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         |9|Prolog
         

      

      Elmar Dorn näherte sich der knienden Gestalt im Zentrum der Schaubühne. Evan, sein Sohn. Sein eigen Fleisch und Blut.

      Das Echo seiner Schritte hallte von den Mauern wider und zitterte über den vom Fackelschein erhellten Hof. Es war zu dunkel,
         um die Burg noch sehen zu können, aber Elmar spürte ihre niederdrückende Gegenwart deutlich. Eine zerklüftete Masse, die dem
         Biss des Seewindes trotzte und mit der Kälte uralten Gesteins auf allen seinen Sinnen lastete. Nur in nächster Nähe wurde
         sie vom prasselnden Lodern der Fackeln erhellt.
      

      Hinter ihm, am Rande der Plattform, jenseits des Fackelkreises, verschmolz eine Reihe in schwarze Roben gehüllter Gestalten
         mit den Schatten. Elmar vermochte die Worte ihres monotonen Gesangs nicht zu verstehen, dennoch hallten sie geisterhaft in
         seinem Kopf wider. Allgebieter Shal Addim – ruhig sei unsre Hand ... und edel das Blut. 

      Seine Lippen pressten sich zu einem grimmigen Strich zusammen. Die Klinge gab ein leises Singen von sich, als sie aus der
         Scheide glitt. Zuckender Feuerschein glitzerte auf dem Stahl.
      

      Ganz leicht lag ihm das Schwert in der Hand, kaum mehr als eine dünne Metallfeder, die Wölbung des Griffs war wie für seine
         Hand geschaffen. Trotz alledem fühlte es sich gut an, die Waffe zu halten. Das erste Schwert – geschmiedet zum Wohle des Menschengeschlechts.
      

      Für ihn, Elmar Dorn, auf dass er es zur Erlösung des Reiches führe.

      |10|Er hielt inne, lauschte dem Schlagen seines Herzens und begegnete Evans Blick. Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen
         vor Angst. Fast glaubte Elmar, das Hämmern seines Herzens in der eigenen Brust zu hören. Er fühlte, wo Evans Herz saß, fühlte
         es so deutlich, als sei es das seine.
      

      Es durfte nicht sein, dass er das Ziel verfehlte.

      Mit sicherer Hand stieß er seinem Sohn das Schwert in die Brust. Die schmale Klinge drang zwischen den Rippen ein und traf
         auf keinerlei Widerstand. Ein Beben durchfuhr den Stahl, gerade so, als habe Evans Herz einen letzten Schlag getan und sei
         – zerfetzt – für alle Zeit verstummt.
      

      Zum Wohle –
      

      – des Menschengeschlechts.

      Ohne einen Laut sackte Evans Körper zu Elmars Füßen zusammen.

      Die Stimmen am Rande des Kreises erhoben sich, wirbelten über dem Podest. »Allgebieter Shal Addim – ruhig sei unsre Hand; stark der Geist und edel das Blut.«

      Elmar zwang sich, Evans nach oben gewandtes Gesicht anzusehen. Er würgte an einem Klumpen im Hals, er stand und starrte, die
         blankgezogene Klinge in der Hand. Sein ganzer Leib schmerzte unter der Höllenpein verkrampfter Muskeln, sein Gesicht war eine
         Fratze.
      

      Im Flackerlicht der Fackeln sah Evans helle Haut noch bleicher aus, im Kontrast zu seinem Haar, das so schwarz war, dass selbst
         die Dunkelheit der Nacht dagegen blass erschien. Das Gesicht wirkte friedlich. Die Augen waren wie im Schlaf geschlossen.
         Fast schien es, als sei der Junge eingenickt. Nur die verdrehte Lage des Körpers, die darunter begrabenen Beine, die seitwärts
         ausgestreckten Arme, verrieten, dass dies kein natürlicher Schlummer war.
      

      Die Zeit verging, aus Lidschlägen wurden Ewigkeiten, und das gemächliche Singen dauerte an und an. Zu lange. Dies alles hier
         geschah nicht wirklich. Er, Elmar Dorn, Herzog der |11|Westlande, Erbe des Shandorianischen Reiches, hatte alles aufs Spiel gesetzt und verloren.
      

      »Vergib uns, Allgebieter«, sangen die Priester. »Shal Addim – führe uns zum Licht.«

      Rette unser Seelenheil.

      Der Körper am Boden zuckte. Die Augen öffneten sich mit einem Ruck. Ihr Blick traf Elmars Blick, im Lodern der Fackeln wandelte
         sich ihr Azurblau zu Purpurrot. Evan mühte sich in eine sitzende Haltung empor – langsam, als erhebe er sich, noch nicht völlig
         erwacht, aus einem Schlaf.
      

      »Vater –«, sagte er.
      

      Elmars Stimme versagte. Das Schwert entglitt seiner kraftlosen Hand. Mit einem Klirren fiel es zu Boden.

   
      

      
         |13|Der Bote
         

      

      Aus dem Versteck inmitten des dichten Tentakelgestrüpps betrachtet, sah das flache Or’halla-Grasland jenseits der Hecke wie
         eine ungeheuerliche, schimmernde Wasserfläche aus. Aus dieser Entfernung schien der einsame Reiter nur ein dahinjagender Vogel
         zu sein – der Mantel umflatterte den Mann auf dem Pferderücken wie ein Schwingenpaar. Die geschmeidigen grauen Reitechsen
         seiner Verfolger verschmolzen fast mit der Umgebung. Schnell kamen sie näher. Viel zu schnell.
      

      »Ich wette um eine Kupfermünze, dass sie ihn noch vor der Grenze einholen«, sagte Erle.

      Skip kroch ein paar Handbreit nach vorn, stützte sich auf die Arme und spähte durch die wirre Masse zuckender Tentakel ins
         Freie. Er konnte den Findling sehen, einen gewaltigen grauen Felsen in der blaugrün wogenden Grasflut – kaum weiter als hundert
         Schritt von der wilden Jagd entfernt. Der Reiter beugte sich im Sattel vor und schwang seine Gerte, doch der erschöpfte Kastanienbraune
         konnte nicht mehr schneller laufen.
      

      Skip schätzte den schrumpfenden Abstand. »Die Wette gewinnst du«, raunte er seinem Bruder zu.

      Neben ihm schnaubte Ellah missbilligend. »Wie könnt ihr Wetten auf das Leben dieses Mannes abschließen!«

      »Sei doch nicht dumm«, brummte Skip und ließ Reiter und Verfolger nicht aus den Augen. »Seit wann bringen Priester jemanden
         um?«
      

      »Ja, klar, und Priester machen auch nicht Jagd auf irgendwelche Reisende«, sagte Ellah mit Nachdruck.

      |14|Die drei wechselten einen Blick. Verunsicherung durchzuckte sie. Bloß – nie im Leben hätte das einer von ihnen laut ausgesprochen.
         Nur ein hoffnungsloser Narr konnte daran denken, sich als Priester zu verkleiden und den Zorn der Kirche herauszufordern.
         Und die drei Echsenreiter sahen alles andere als närrisch aus, wie sie ihre Ungeheuer antrieben, um die Beute zu stellen.
      

      Der Reiter näherte sich dem Findling. Noch immer verhinderte es die Entfernung, dass man seine Gesichtszüge sah, doch die
         langen, im Wind wirbelnden Haare schimmerten dunkel, fast schwarz unter der gleißenden Sonne. Zu schwarz.
      

      Der Anführer der Priester hob eine Armbrust. Ein hohes Sirren zerschnitt die Luft.

      Skip hielt den Atem an.

      Etwas Unsichtbares traf den Reiter und schlug ihn nach vorn. Ein letztes Mal flatterten die Mantelschöße empor und sackten
         dann leblos herab – ein im Flug getroffener Vogel. Mensch und Pferd waren nicht länger eins. Entsetzlich langsam rutschte
         der Mann aus dem Sattel und fiel sich überschlagend zehn Schritt vor dem Findling zu Boden.
      

      Für die Dauer eines Herzschlags lastete bleierne Stille über den Grasebenen. Schließlich erhob sich ein Vogel wehklagend aus
         dem Geäst eines Baumes und flatterte in Richtung der östlichen Berge davon. Um Skips Handgelenk ringelte sich ein fleischiger
         Tentakel. Ohne hinzusehen, verpasste er ihm einen Klaps und trieb ihn damit in die Flucht.
      

      Die drei Kapuzenmänner erreichten den Findling und zügelten ihre Reittiere. Reglos, lauernd, verharrten sie in Sätteln, die
         an die langen Hälse der Echsen geschnallt waren.
      

      Rings um Skip, Erle und Ellah bewegten sich wimmelnd die Tentakelgewächse der Hecke – unmöglich, dass auch nur der geringste
         Laut nach außen dringen konnte; und doch |15|schienen die Echsenreiter ganz offenbar etwas gehört zu haben. Ihr Anführer riss die Hand hoch und gab den anderen ein Zeichen.
         Die drei Männer nahmen die Zügel auf, zerrten ihre Reittiere herum und flohen in nördlicher Richtung entlang der Hecke. Die
         schwarzen Roben wirbelten im Wind, und Skip erhaschte einen Blick auf etwas darunter, das wie eine lederne Panzerung aussah.
      

      »Das waren keine Priester!«, wisperte Erle. »Ich werde –«
      

      Skip wollte ihm antworten, doch die Ereignisse in den Or’hallas entwickelten sich zu schnell. Auf einer nahegelegenen, flachen
         Hügelkuppe tauchten fünf Reiter auf.
      

      »Cha’ori!«, stieß Ellah hervor. »Ein Spähtrupp!«

      Die Cha’ori-Krieger sahen so natürlich aus auf ihren Grasland-Pferden, dass es den Anschein hatte, als seien sie mit ihnen
         verwachsen – menschliche Oberkörper auf Pferdeleibern. Die Federbüsche der spitzen Lederhelme züngelten wie Flammen in der
         Sonne, sodass es unmöglich war, die Farben ihres Stammes auszumachen.
      

      Die Grasland-Nomaden machten selten Ärger, wenn jemand ihr Hoheitsgebiet durchquerte. Eine Gruppe bewaffneter Männer jedoch,
         die auf ihrem Land einen Reiter verfolgten, war offenbar ungewöhnlich genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.
      

      »Die Cha’ori werden sie erwischen!«, zischte Ellah und richtete sich auf die Ellbogen auf. »Fünf gegen drei – die Chancen
         stehen gut.«
      

      »Sie können sie nicht kriegen«, widersprach Skip. »Selbst, wenn sie wollten. Diese Echsen-Ungeheuer laufen viel schneller
         als Pferde.«
      

      Und tatsächlich machten die Cha’ori keinerlei Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen. Stattdessen richteten sie ihre Aufmerksamkeit
         auf den Kastanienbraunen, der in den Weiten des Graslands den Bergen entgegengaloppierte.
      

      Einer der Krieger stellte sich so mühelos in den Steigbügeln |16|auf, als stehe er auf festem Boden. Seine Hand ruckte hoch und schwang etwas, das aus dieser Entfernung unsichtbar war. Und
         ließ es davonwirbeln. Und zog bereits im nächsten Moment kraftvoll daran. Sein Reittier erbebte kurz unter der doppelten Anstrengung,
         der reiterlose Kastanienbraune strauchelte, fing sich aber und wechselte abrupt die Richtung.
      

      Ein Arkan-Wurfseil. Skip lächelte. Er hatte davon gehört, wie geschickt die reitenden, lassoschwingenden Cha’ori-Herdenhüter damit umzugehen verstanden.
         Kein Tier der weiten Ebenen, so hieß es, sei vor ihnen sicher. Einmal hatte er sogar mit eigenen Augen gesehen, wie einer
         von ihnen seine Lasso-Künste vorführte. Aber noch nie zuvor war Skip Zeuge geworden, wie man ein lebendes Tier damit einfing.
      

      Mit schnellen Bewegungen holte der Cha’ori den Fang ein und befestigte die Zügel des Braunen an seinem Sattel. Wie selbstverständlich
         wechselte sein Reittier die Gangart; und schon brausten die fünf Cha’ori davon und verblassten zu einem fernen Gestöber aus
         Helmbüschen, Pferdeschweifen und von wirbelnden Hufen emporgeschleuderten Erdklumpen.
      

      Binnen einer kaum messbaren Zeitspanne war alles wieder still. Der gestürzte Mann, der auf der anderen Seite des Findlings
         lag, gab keinen Laut von sich. Von seinen Verfolgern war weit und breit nichts zu sehen.
      

      Skip, Erle und Ellah warteten eine ganze Weile, bis sie es schließlich doch wagten, den Kopf durch das Gewoge der Tentakelmasse
         zu stecken.
      

      »Los, gehen wir zu ihm!«, drängte Skip. »Vielleicht lebt er noch!«

      »Hinaus ... in die Or’hallas?«, sagte Ellah erschrocken. »Hast du den Verstand verloren?«
      

      »Wir können den Mann da draußen nicht einfach sterben lassen.«

      |17|»Und was, glaubst du, können wir für ihn tun, Skip?«, fauchte Ellah. »Ihn hochheben und heldenhaft hierher in Sicherheit tragen?
         Grandios! Da schleichen ja nur ein paar Mörder und Cha’ori herum!«
      

      Skip blinzelte und sah ganz betont unbeeindruckt an ihr vorbei zu seinem Bruder hinüber. »Hast du seine Haare gesehen?«

      »Nicht deutlich genug«, druckste Erle herum.

      »Was ist damit?«, fuhr Ellah dazwischen.

      »Sie waren schwarz!«

      Erle ließ Skip nicht aus den Augen. »Das kam wahrscheinlich nur von der Sonne.«

      »Wir können nicht da rausgehen!«, erklärte Ellah. »Was, wenn diese Mörder zurückkommen? Was, wenn uns die Cha’ori erwischen,
         so weit von der Hecke entfernt?«
      

      »Ich habs genau gesehen«, beteuerte Skip.

      Die beiden Brüder sprangen auf.

      »Wir sollten nachsehen«, sagte Erle zu Ellah. »Wir können ihn wirklich nicht einfach so liegen lassen.«

      Sie runzelte die Stirn; sie schaute so düster von Erle zu Skip und wieder zu Erle, dass es besser schien, etwas Abstand von
         ihr zu halten.
      

      Also bahnten sie sich einen Weg durch die Hecke – jener Barriere aus Tentakelgestrüpp und himmelhohen Ulmen, die das Grasland
         begrenzte. Die Bäume wuchsen in nahezu perfekter, gerader Linie und bildeten von Bengaw im Westen bis zu den äußeren Wüsten
         von Shayil Yara im Süden auf einer Länge von hunderten Werst eine Grenze aus purem Wald. Die alten Legenden besagten, jeder
         Baum sei mehrere tausend Jahre alt.
      

      Es war ein befremdliches Gefühl, diese schützende Grenze zu überschreiten und sich in die offene Weite der feindseligen Or’hallas
         hinauszuwagen – der Heimat der unzivilisierten Nomadenstämme und Riesenvögel, die einen Menschen |18|mit ihren gewaltigen Klauen davontragen konnten, ehe er sich’s versah. Ganz zu schweigen von den schrecklichen Stürmen und
         tausend weiteren Gefahren, von denen selbst Baba Yagna nur widerstrebend erzählte. Jedem Kind der Waldlande wurde eingeschärft,
         nie, niemals, auch nur einen Fuß auf die andere Seite der Hecke zu setzen. Wüsste Vater, was sie vorhatten –
      

      Skip zwang diesen Gedanken beiseite – insbesondere jetzt, da sie vorsichtig ins Freie, Ungeschützte, hinaustraten. Der Wind
         ließ sein viel zu großes Hemd flattern, und Ellahs brauner Rock bauschte sich – sie strich ihn hastig nach unten und warf
         den Brüdern einen finsteren Blick zu. Die Grasland-Brise zupfte verspielt an ihren Zöpfen und zerzauste Skips und Erles Haare.
         Skip gab sich alle Mühe, sie zu ignorieren, als er voranging ... zu dem großen Steinklotz hin, und zu der Gestalt, die dort immer noch reglos lag.
      

      Der Mann lebte noch. Trotzdem, soviel stand fest, kam für ihn jede Hilfe zu spät. Man musste kein Heilkundiger sein, um zu
         sehen, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hatte.
      

      Er lag auf dem Rücken; eine stählerne Spitze ragte eine Handbreit aus seiner Brust. Blutdurchtränkt klebte ihm das Hemd am
         Oberkörper. Blut überzog auch seinen Arm, befleckte den Mantel und bildete auf dem Gras eine dunkel schillernde Kruste. Er
         atmete in kurzen, flachen Stößen, und jedesmal schien ihm die breiige Masse der Wunde blubbernd zu antworten. Ein intensiver,
         durchdringender Blutgeruch lag in der Luft. Die Lider des Mannes waren geschlossen. Sein Gesicht war so blass und leblos wie
         Talg – und seine Haare ...
      

      Skip starrte sie an. Seine Augen hatten ihn nicht getrogen. Was er gesehen hatte, war Wirklichkeit. Die Haare des Fremden
         waren rabenschwarz, und der Sonnenschein verlieh ihnen einen bläulichen Schimmer.
      

      Er hörte, wie Ellah hinter ihm etwas keuchte und Erle durch die zusammengebissenen Zähne hindurch einatmete.

      |19|Wenn jetzt die Augen des Fremden auch noch blau waren –
      

      Unmöglich. 

      Der Mann bewegte sich und öffnete die Augen. Diesmal schnappte Skip nach Luft.

      Die Augen des Fremdlings glitzerten so blau wie Juwelen.

      Nur die Westland-Adligen des königlichen Dorn-Clans wiesen diese Mischung aus rabenschwarzen Haaren und azurblauen Augen auf.
         Es war unmöglich, so etwas hier in den Or’hallas anzutreffen. Die Adligen wagten sich niemals so weit hinaus in die Wildnis!
         Nicht ohne Diener und Leibwächter jedenfalls.
      

      Es ergab keinen Sinn.

      Das Atmen des Mannes wurde mühsam und heiser. Sein Gesicht zuckte; der Mund öffnete sich, mühte sich, etwas herauszubringen.

      »Seid ihr aus den Waldlanden?«, keuchte er; seine Stimme war kaum ein Wispern. Skip beugte sich im Stehen vor – kein einziges
         Wort wollte er sich entgehen lassen. Nur nebelhaft war er sich noch der Nähe seiner Geschwister bewusst.
      

      »Ja«, sagte er, bedrängt vom verzweifelten Blick des Fremden.

      »Komm ... näher«, rasselte die Stimme des Mannes. Die Anstrengung schmerzte ihn ganz offensichtlich. Jedes Wort wurde von einem
         neuerlichen dunklen Blutschwall begleitet.
      

      Skip kniete sich neben den Fremdling, es war ihm nicht mehr möglich, den Blick von seinem Gesicht fortzureißen.

      »Näher ...«, flüsterte der Mann.
      

      Skip beugte sich über ihn. Über dieses aschfahle Gesicht. Selbst die Lippen waren jetzt grau. So musste man aussehen, wenn
         man keinen Tropfen Blut mehr in den Adern hatte. Dennoch fand der Mann noch immer die Kraft zu sprechen.
      

      »Ich suche einen ganz bestimmten Priester ...«, flüsterte |20|er in einem letzten angestrengten Versuch, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Bruder Nikolaos in Eichenhain ...«
      

      Eichenhain. Skips Herz übersprang einen Schlag. Ihr Dorf. Ihr Priester, Bruder Nikolaos.
      

      »Die Bewahrer haben mich gesandt ...«, fuhr der Mann fort. »Dies hier muss ich ihm aushändigen ...«
      

      Seine Faust öffnete sich, und Skip sah ein flaches Päckchen. Zu ihm irrte der Blick des Mannes hin, jedoch nur, um gleich
         darauf flehend zu Skips Gesicht zurückzukehren. Behutsam streckte Skip die Hand aus und nahm das Päckchen an sich.
      

      Die Mundwinkel des Mannes zuckten in der geisterhaften Andeutung eines Lächelns. Plötzlich schimmerte Erleichterung in seinen
         Augen, als gebe ihm die Tatsache, dass Skip das Päckchen an sich genommen hatte, eine Berechtigung, nunmehr in Frieden zu
         sterben.
      

      Und doch schien er noch mehr mitteilen zu wollen. »Sag ihm ... dass sie wegen des Kindes kommen. Der Allehrwürdige – er weiß ... alles ...« Nun vermochte man seine Worte kaum mehr zu verstehen, von Neuem quoll rings um die stählerne Spitze Blut aus seiner Brust.
         »Das Kind muss das Dorf verlassen ... unverzüglich ... Bring das Schwert ... zu den Bewahrern. Auch ... ein Diamant unterwegs ...«
      

      Die letzten Worte gefroren dem Mann wie Raureif auf den Lippen, und sein ganzer Körper erschlaffte. Die blauen Augen rollten
         nach oben und starrten einen Punkt über Skips rechter Schulter an.
      

      Er war tot.

   
      

      
         |21|Der Prior
         

      

      Mit einem Ruck schreckte Skip aus seiner Versunkenheit und riss den Blick von der stillen Gestalt los. »So lassen wir ihn
         nicht liegen!«, bestimmte er. »Wir könnten unseren Lastkarren herbringen und –«
      

      »Du hast den Verstand verloren!«, zischte Ellah. »Sie kommen zurück!«

      »Wer?«

      »Die Cha’ori! Und die Mörder! Hörst du’s nicht?«
      

      Die Windböen schleuderten das schrille Kreischen eines Echsen-Ungeheuers herbei. Und noch etwas hörte Skip: gedämpften Hufschlag.
         Pferde, die über die Ebenen galoppierten.
      

      »Lauft!«, kommandierte sein Bruder.

      Sie waren schon durch die Hecke und fünfzig Schritt weit im Wald, ehe sie es schließlich wagten, anzuhalten und Atem zu holen.
         Acht Lidschläge darauf lagen sie wieder in der vertrauten Sicherheit der wogenden Tentakelgewächse auf dem Boden und beobachteten.
      

      Die drei Männer in den schwarzen Kapuzenmänteln waren zurückgekehrt. Einer von ihnen war abgesessen und beugte sich über den
         Leichnam des Edelmanns.
      

      Ein Eissplitter fuhr Skip ins Herz. »Glaubt ihr, die haben uns gesehen?«, hauchte er.

      Niemand antwortete ihm.

      Draußen im Grasland gerieten die Kapuzenmänner in Panik – auch sie hatten jetzt die heraneilenden Cha’ori bemerkt. Ihr Anführer
         gestikulierte mit beiden Händen und beendete damit wohl eine hitzige Diskussion. Die Mörder schwangen sich auf ihre Reitechsen
         und preschten erneut in nördlicher Richtung davon. Dieses Mal nahm der Cha’ori-Spähtrupp |22|die Verfolgung auf, doch Skip wusste, dass die falschen Priester davonkommen würden. Echsen-Ungeheuer waren wirklich um vieles
         schneller als Pferde.
      

      Zwei Cha’ori-Reiter blieben zurück und nahmen den Leichnam in Augenschein. Rasch wickelten sie ihn in seinen Mantel und legten
         ihn quer über den Rücken des Kastanienbraunen, den sie vorhin eingefangen hatten. Und abermals waren sie binnen weniger Augenblicke
         verschwunden wie Spukbilder. Einsam und verlassen lagen die Grasebenen, ein gigantischer Ozean, dessen Oberfläche der Wind
         peitschte.
      

      Skip zog mit spitzen Fingern das Päckchen aus seiner Tasche und zeigte es Erle und Ellah: Ein schmales Lederbündel, zusammengehalten
         von einer Schnur. Der Knoten war mit Wachs umhüllt, und darin eingeprägt prangte ein Siegel, das an ein Schloss mit einem
         quer darübergelegten Schlüssel erinnerte.
      

      »Und jetzt?«, murmelte Skip unsicher. »Sollen wir zurückgehen und es da draußen wegwerfen?«

      »Das geht nicht!«, protestierte Ellah. »Wir müssen jetzt in die Sumpfstadt. Wir sind schon viel zu spät dran.«

      »Der Mann da draußen ist gestorben, weil er dieses Päckchen überbringen wollte.«

      In Ellahs Augen glomm eine weitere unausgesprochene Drohung. Skip atmete tief durch und zupfte sich, wie stets, wenn er nervös
         wurde, am linken Ohrläppchen.
      

      Erle spuckte aus und traf einen herankriechenden Tentakel. »Ich sag euch, was wir tun!«, brummte er schließlich. »Warum sehen
         wir nicht einfach nach, was da drin ist?«
      

      »Nein!«, rief Ellah und stampfte mit dem Fuß auf. »Es gehört uns nicht! Bruder Nikolaos würde es merken, wenn es geöffnet
         worden ist!«
      

      Skip drehte und wendete das Päckchen in seiner Hand. Wahrscheinlich hatte sie recht – es war unmöglich aufzubekommen, ohne
         das Siegel zu zerbrechen. Es sei denn ...
      

      |23|Er untersuchte es genauer. Auf der Rückseite hatte sich die Schnur verdreht und mehrfach verheddert, als sei das Päckchen
         in großer Eile geschnürt worden. Aber das war kein Zufall. Skip wusste plötzlich, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte.
         Er hielt seinem Bruder das Päckchen hin. »Was meinst du?«
      

      »Kenne ich«, murmelte Erle. »Nennt man Totmann’s Schlinge. Kein Problem.«

      Das kleine Päckchen verschwand nahezu in Erles großer Hand. Geschwind dröselte er das komplizierte Gewirr auseinander. Die
         lederne Umhüllung fiel zu Boden.
      

      »Gesegneter Shal Addim!«, entfuhr es Ellah.

      Sie alle starrten verblüfft.

      Am ehesten sah das Ding, das zum Vorschein gekommen war, noch wie eine Waffe aus. Kaum größer als eine Handfläche, das Zentrum
         ein Quadrat, dessen vier Ecken in gefährlich geschwungenen Zacken ausliefen, wies es einige Ähnlichkeit mit dem Heiligen Stern
         auf. Und doch glichen die langgezogenen, scharf geschliffenen stählernen Spitzen auf ganz beunruhigende Art und Weise gefährlichen
         Messerklingen. Es war, als habe jemand vier Wurfmesser genommen, die Griffe abgesägt und die Klingen zu einem Zerrbild des
         heiligen Allschöpfer-Symbols und seiner Kirche verschmolzen. Im Zentrum des Gegenstandes erkannte man ein filigranes Muster
         aus Gold. Und dort, im Mittelpunkt des Quadrats, funkelte ein weißer Stein so strahlend hell wie ein Regenbogen.
      

      »Was in aller Welt ist das?«, entfuhr es Skip.

      »Es ist wunderschön.« Andächtig berührte Ellah das Ding.

      Ein fernes Wiehern riss sie aus ihrer Versunkenheit.

      »Burka!«

      Skip war der erste, der zur Straße zurückstürmte, auf der sie das Pferd und den Karren zurückgelassen hatten, um sich in die
         Or’hallas hinauszuwagen. Das braune Zugpferd fraß friedlich saftige Honigblumen. Der Karren sah unberührt aus.
      

      |24|Erle zwängte sich durch die Büsche am Straßenrand, hinaus ins Sonnenlicht. Ellah folgte ihm dichtauf und strubbelte sich gelben
         Pollen aus den zerzausten Zöpfen.
      

      »Hast du nicht etwas verloren, Skip?«, erkundigte Erle sich mit Unschuldsmiene.

      Skip schnappte sich die lederne Umhüllung, mit der Erle so betont lässig herumwedelte, schlug den seltsamen Gegenstand hastig
         darin ein und verstaute ihn tief in seiner Hosentasche.
      

      »Ich schlage vor, dass wir darüber in der Sumpfstadt kein Wort verlieren«, sagte Erle, als sie ihren Weg fortsetzten. »Nach
         allem, was wir wissen, könnte es gut möglich sein, dass die drei Mörder mittlerweile dort sind und schon im Gasthof herumschnüffeln.«
      

       

      Sie waren noch nicht weit gekommen, da mussten sie bereits wieder anhalten. Vor ihnen bog die Straße nach links, und plötzlich
         herrschte ringsumher nur mehr ein Tumult aus Hufschlag, Staub und zahllosen Geräuschen. Acht Priester auf Reitechsen brausten
         heran. Ein offener Karren rumpelte in ihrem Gefolge; eskortiert wurde er von mindestens einem Dutzend heiliger Wachen. Als
         die in wallende schwarze Kapuzenmäntel gehüllten Gestalten in Sicht kamen, umklammerte eine Grabeskälte Skips Herz. Zu ähnlich
         sahen diese Reiter den Mördern, die sie erst vor kurzem draußen in den Or’hallas beobachtet hatten.
      

      Schon der Gedanke allein war Blasphemie.

      Der Anführer der Priestergruppe hob in einer segnenden Geste die Hand. »Das Licht unseres Allgebieters Shal Addim sei mit
         euch, Kinder«, rief er ihnen im Vorbeireiten zu.
      

      Skip starrte ihn an wie einen Höllenboten. Täuschte er sich, oder bewegte sich die Reitechse des Mannes – ein übergroßes gelbes
         Monstrum mit einer zartrosa Färbung rings um die Ohren – plötzlich langsamer?
      

      |25|Burka schnaubte und schreckte zurück. Sie konnte Echsen nicht ausstehen. Skip legte dem Tier beruhigend die Hand auf den Hals.
      

      »Wir danken Euch, heiliger Bruder!«, antwortete Ellah mit der hellen Stimme eines guten Mädchens.

      Der Priester nickte. Die Kapuze rutschte ein wenig nach hinten und gab sein Gesicht frei. Jetzt erkannte ihn Skip. Es war
         Bruder Daniolos, der Prior der Sumpfstadt-Mission. Zweifellos der wichtigste Mann in den Waldlanden.
      

      Einfache Leute wie Erle, Ellah und er bekamen den Prior allenfalls aus der Ferne zu sehen, wenn er an hohen Feiertagen die
         Festlichkeiten beaufsichtigte. Was mochte geschehen sein, dass dieser wichtige Mann sich höchstpersönlich in den Sattel bemüht
         hatte?
      

      Du kennst die Antwort, raunte eine boshafte Stimme in Skips Kopf. Ein Bote war nach Eichenhain unterwegs, ein Bote für Bruder Nikolaos, ein Edelmann, der ein Päckchen bei sich trug, das wichtig
            genug war, um dafür zu morden. 

      Skip fröstelte. Bruder Nikolaos war nicht wie andere Priester. Er war immer freundlich zu ihnen gewesen, fast wie ein Vater. Allein der Gedanke
         daran, der alte Mann könnte in eine Geschichte verstrickt sein, in der es um Edelleute, wilde Verfolgungsjagden und Mord ging,
         verwandelte Skips Herz in einen Klumpen. Plötzlich schien das kleine, in Leder eingeschlagene Ding in seiner Tasche ein ungeheueres
         Gewicht zu besitzen. Er dachte: Wir sollten uns beeilen. Wir müssen nach Sumpfstadt, um unsere Waren zu holen. 

   
      

      
         |26|Die Sumpfstadt
         

      

      Die Sumpfstadt war an jener Stelle errichtet worden, wo der Fluss Elligar, nachdem er die Hecke erreichte, aus seinem breiten
         Bett ausbrach und sich in hundert winzigen Strömen in den Dunklen Pfuhl ergoss. Sie war der größte Handelsposten der Waldlande
         und zudem der letzte Ort, den man östlich der Hecke noch auf dem Wasserweg erreichen konnte. Für Skip, der die Haindörfer
         nie verlassen hatte, war die Sumpfstadt eine richtige Großstadt. Nicht weniger als hundert Häuser, allesamt durch breite Schwimmbrücken
         miteinander verbunden, erhoben sich auf hölzernen Plattformen und Pfahlkonstruktionen und klammerten sich an die viel zu kleinen
         Landzungen und Inseln, die so anders waren als der massive Grund und Boden, den in Eichenhain jedermann für selbstverständlich
         erachtete. Neben dem Gasthof gab es noch vier weitere Läden und sogar eine gepflasterte Straße, die zur Hain-Mission führte.
      

      Zum Gasthof von Sumpfstadt gehörten eine große Scheune und ein Stall; zu beiden gab es einen direkten Zugang von der Straße
         her – dennoch mussten die Besucher, wenn sie ihre Tiere versorgt hatten, die Schwimmbrücke nehmen, wenn sie den Schankraum
         durch den Vordereingang betreten wollten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Skip, ob er wohl der einzige sei, dem dieser Gang
         über das Wasser überhaupt nicht behagte.
      

      Drinnen war es taghell und laut. Der Raum war dem Bauch eines mächtigen Schiffes nicht unähnlich; Dutzende von Laternen hingen
         von der niederen, gewölbten Decke. Ein offener Kamin beherrschte die linke Seite des Raumes – dort, wo das Gebäude auf festem
         Grund stand. Hier hatte man hölzerne Tische und Stühle gruppiert, die den Reisenden |27|, denen der Sinn nach Ruhe stand, Behaglichkeit und Zurückgezogenheit boten. Im übrigen, öffentlichen Teil des Raumes hingegen
         lud die Schanktheke zum Verweilen ein und davor standen lange Tische und Sitzbänke – sie waren längst von jenen in Beschlag
         genommen, die um der Gesellschaft willen hierher kamen. Dekorative Wandbehänge, von Meisterin Marfa aus alten Fischernetzen
         und getrockneten und zu Girlanden geflochtenen Kräutern selbst hergestellt, steigerten noch die Gemütlichkeit und machten
         den Gasthof zu einem Ort, der von Reisenden wie Bewohnern der Sumpfstadt gleichermaßen gerne aufgesucht wurde.
      

      Bald würde es Abendessen geben, und der Raum füllte sich zusehends. Die Luft wallte zum Schneiden dick über den Köpfen, ein
         bernsteinfarbener, nach Brot, gebratener Gans, Lotosblumensuppe und Frau Marfas weithin berühmtem, scharf gewürztem Eintopf
         duftender Nebel. Skip lief das Wasser im Munde zusammen, als sie sich ihren Weg durch das Gewühl bahnten.
      

      Meister Boris stand am anderen Ende des Raumes hinter einem mit Essgeschirr vollgestapelten Tisch und winkte ihnen zu. Mit
         seinem struppigen roten Bart, dem gestreiften Hemd und dem gewaltig großen Hackmesser hinter dem Gürtel sah er aus wie ein
         Pirat und nicht wie der Wirt eines Gasthofs in einer friedlichen kleinen Stadt. Seine Donnerstimme übertönte das Bienenstockgesumm
         des Raumes mühelos. Leute drehten den Kopf und starrten Skip, Erle und Ellah hinterher, wie sie der Quelle dieses Lärms entgegen
         eilten.
      

      »Ihr seid spät dran!«, brüllte Meister Boris und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Der Kaufmann ist bereits wieder
         abgereist. Was hat euch denn aufgehalten?«
      

      »Wir haben uns verlaufen«, erwiderte Erle glatt und warf Skip und Ellah einen warnenden Blick zu. Dann wandte er sich Meisterin
         Marfa und Oksana zu und begrüßte sie herzlich |28|. Oksana war bereits puterrot geworden, als er sie nur angesehen hatte; jetzt glühten ihre Wangen geradezu.
      

      »Ihr könnt eure Waren in der Scheune abholen«, sagte Meister Boris. »Euer Vater will sie wohl auf jeden Fall haben, schätz
         ich mal, ob’s nun spät geworden is’ oder nicht.«
      

      »Dank Euch, Meister Boris«, sagte Skip. »Dann laden wir sie am besten gleich auf.«

      »Ihr habt doch nicht etwa vor, heute Nacht noch zurückzugeh’n?«

      »Davon will ich nichts hören!«, bestimmte Meisterin Marfa. »Das Abendessen steht auf dem Tisch. Ihr könnt hier essen und schlafen
         und morgen gleich in aller Frühe aufbrechen.«
      

      Mit einem Mal hatte es den Anschein, als verändere sich ihre Erscheinung; groß und bedrohlich schien sie den gesamten Raum
         in Besitz zu nehmen, sogar die massige Gestalt ihres Mannes schien daneben zu schrumpfen. Ein jeder zuckte zurück, wenn sie
         sprach, als benötigten die Worte der kleinen Frau ganz besonders viel Raum.
      

      »Aber –«, setzte Skip an.
      

      »Hast du’s etwa vergessen?«, unterbrach ihn Meisterin Marfa. »Heute Nacht schwärmen die Zwielicht-Motten in eurem Hain. Wenn
         ihr jetzt geht, erwischen sie euch auf halbem Wege. Das wollt ihr doch nicht, oder?«
      

      Skip’s Mut sank. Die Zwielicht-Motten. Wie hatte er die nur vergessen können?

      Aber sie mussten heute Nacht noch zurück!
      

      »Vielleicht –«, begann er abermals und warf Erle und Ellah einen verzweifelten Blick zu.
      

      »In diesem Haus sind Vielleichts keine gern gesehenen Gäste«, verkündete Meisterin Marfa. »Glaubst du wirklich, dass wir euch drei mitten in der Nacht auf die Straße setzen? Was würden
         euer Vater und Baba Yagna von uns denken! Ihr Jungen könnt im Gastraum schlafen. Und Ellah –«
      

      |29|»Ellah kann in meinem Zimmer übernachten, stimmt’s?«, warf Oksana ein und ging zu ihrer Freundin hinüber. Die beiden unterschieden
         sich in so vielem – Ellah hatte scharf geschnittene, fuchsartige Gesichtszüge und Augen, so grün wie unreife Haselnüsse, Oksanas
         Gesicht dagegen war weich und sanft wie ihre ganze Gestalt, ihre Augen schimmerten honigfarben und beim Anblick ihrer Haare
         musste Skip jedesmal an reifen Weizen denken. Und wie immer wunderte er sich auch heute, dass diese beiden Mädchen Freundinnen
         sein konnten. Ellah kam mit den Mädchen in ihrem Dorf nicht gut aus. Seit ihrer frühen Kindheit verbrachte sie ihre Zeit immer
         nur mit Skip und Erle. Daher hielten viele sie für die Schwester der beiden und vergaßen, dass ihre Familien überhaupt nicht
         verwandt waren. Für Skip allerdings war sie eine nahe Verwandte, gelegentlich naseweis und eine Plage, doch es war undenkbar, sie nicht um sich zu haben. Es überraschte
         ihn allerdings stets, wie sehr Oksana Ellah bewunderte. Es musste wohl damit zu tun haben, dass Ellah immerzu redete und Oksana
         stets zuhörte.
      

      So wie jetzt, als Skip etwas einwenden wollte und Ellah ihm schon wieder zuvorkam, wobei sie ihm einen warnenden Blick zuwarf.
         »Vielen Dank für Euer freundliches Angebot, Meisterin Marfa«, sagte sie.
      

      »Dann ist ja alles geklärt!«, brummte Meisterin Marfa zufrieden und führte sie an einen Tisch. »Zuerst das Abendessen. Dann
         die Geschäfte.«
      

      »Wie immer in diesem Haus.« Meister Boris zwinkerte den Jungen zu.

      Skip und Erle tauschten einen Blick. Sie mussten zurück. Jedem von ihnen war klar, dass es keine Zeit zu verlieren gab. Doch
         wenn die Zwielicht-Motten schwärmten, blieb nur eine Wahl – man entschied sich für die Sicherheit eines Hauses. Entweder dies,
         oder man erlitt dasselbe traurige Schicksal wie der alte Meister Ighor. Und trotzdem sagte ihm sein |30|Gefühl, dass sie noch in diesem Augenblick den Rückweg hätten antreten sollen.
      

      »Warum bist du darauf eingegangen?«, zischte er Ellah zu, als sie einen Augenblick außer Hörweite anderer waren.

      Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wir haben keine Chance, solange die Zwielicht-Motten draußen schwärmen. Das weißt
         du doch. Wir haben keine Wahl!«
      

      Skip wusste, dass sie recht hatte, aber er hätte doch lieber vorher noch alles ausdiskutiert.

      Meisterin Marfa war in der Küche verschwunden und kehrte nun mit einem Tablett zurück. Drei bis obenhin mit Ochsen-Lotos-Eintopf
         gefüllte Schüsseln, dazu einen noch warmen Laib ihres berühmten, betörend nach Kardamom duftenden dunklen Roggenbrotes stellte
         sie auf den Tisch.
      

      Erst jetzt bemerkte Skip, wie hungrig er war. Sie hatten seit dem Morgen, da sie zu ihrer normalerweise so unproblematischen
         Zehn-Werst-Wanderschaft zur Sumpfstadt aufgebrochen waren, nichts mehr gegessen.
      

      Das Essen schmeckte köstlich. Das Brot war warm und feucht und das mit Kartoffeln, Gemüse, Rashda-Samen, Kiefernspitzen und Gewürznelken angereicherte Ochsenfleisch des Eintopfes eine wohlriechende, auf der Zunge zergehende
         Köstlichkeit. Meisterin Marfa ließ sich ihre Gewürze von den Karawanen aus Shayil Yara liefern und war zudem äußerst geschickt
         darin, sie mit einheimischen Kräutern so zu mischen, dass die Menschen weit und breit von ihren Künsten schwärmten. Viel zu
         schnell schlang Skip seine Portion hinab und lehnte sich dann gegen die Wand zurück, um nun wenigstens jene wohlige Behaglichkeit
         zu genießen, die sich dank des warmen Essens in seinem ganzen Körper ausbreitete.
      

      Der Schankraum füllte sich immer noch mehr. Als Skip so gegen die Wand gelehnt dasaß, gewahrte er überall lachende Gesichter,
         über Tische gebeugte Rücken und, da jedes muntere |31|Gespräch seine Unterstützung haben wollte, gestikulierende Hände. Der Geruch von hellem, obergärigem Ale hing über den Tischen;
         das Stimmengewirr wurde lauter, die Gesichter rotwangiger und die Bewegungen zusehends unsicherer. An der Schanktheke hatte
         sich eine dichte Menge versammelt, und der einäugige Fedor vollbrachte bravourös wie eh und je das Kunststück, mit eleganten
         Gesten das Bier auszuschenken und dazu noch an mehreren Gesprächen gleichzeitig teilzunehmen. Skip ließ seinen Blick über
         das ausgelassene Treiben schweifen, bis zum anderen Ende der Theke – und erstarrte.
      

      Dort stand das unglaublichste Mädchen, das er je gesehen hatte.

      Sie war Olivianerin, mit einer Haut so dunkel wie flüssige Schokolade mit einem Hauch Sahne, kurzgeschnittenen goldblonden
         Haaren und violetten Augen von so klarer und stechender Intensität, wie man sie nur von kostbaren Amethysten her kannte. Skip
         gelang es nicht, den Blick abzuwenden. Ihr Gesicht, mit diesem energischen Kinn, den hoch angesetzten Wangenknochen, den vollen,
         sinnlichen Lippen, war so ausdrucksstark, dass er einfach nicht müde wurde, es zu betrachten.
      

      Den langen, nebelgrauen Mantel hatte sie über die rechte Schulter zurückgeworfen; Wams, Hemd und Hose waren allesamt schwarz
         und lagen so eng an ihrem schlanken, muskulösen Körper an, dass Skip allein vom Hinsehen ins Schwitzen geriet. Ein schmaler
         Griff ragte über der linken Schulter empor – daraus schloss er, dass sie ihr Schwert auf dem Rücken trug. Es gelang ihm nicht,
         aus dieser Entfernung Genaueres auszumachen, doch vermochte er sich mühelos vorzustellen, dass unter dem großzügig geschnittenen
         Mantel noch weitere Waffen verborgen waren.
      

      Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die sich so kleidete. Aber noch erstaunlicher war die Art, wie sie sich bewegte. |32|Fließend, anmutig-elegant und so schnell, dass ihre Gestalt, als sie sich vorbeugte, um den Krug von Fedor entgegenzunehmen,
         für einen winzigen Moment zu verschwimmen schien.
      

      Sie unterhielt sich mit einem Mann, der am Tresen neben ihr stand, und trank ihr Ale so beiläufig, als sei es Wasser.

      »Nicht schlecht, eh?«, polterte Meister Boris’ Stimme an sein Ohr. Es fehlte nicht viel, und Skip wäre aufgesprungen; erschrocken
         sah er sich um und bemerkte, dass Ellah und Oksana verschwunden waren und der Wirt sich zu Erle und ihm an den Tisch gesetzt
         und drei Krüge Ale mitgebracht hatte.
      

      »Als sie vorhin hereinkam, gings mir genauso, mein Junge, ich musste sie auch dauernd anstarren«, gestand Meister Boris. »Frauen
         von ihrer Sorte kriegt man hier nicht oft zu sehen.«
      

      »Ihrer Sorte?«

      »Olivianerinnen.«

      »Bruder Nikolaos sagt, dass die Olivianer nicht auf Shal Addims Wegen wandeln«, warf Erle ein. Er klang ziemlich abgelenkt,
         denn wie Skip vermochte auch er nicht den Blick von der jungen Frau abzuwenden.
      

      »Ja«, bestätigte Meister Boris. »Darum ging’s bei den Heiligen Kriegen.« Er führte den Krug an die Lippen und trank einen
         Schluck. »So wurde es zumindest behauptet«, fügte er zögernd hinzu. Geistesabwesend ballte seine Hand sich zur Faust.
      

      »Glaubst du, sie kommt aus Shayil Yara?«, fragte Erle, der die schlanke Gestalt des Mädchens mit verträumtem Blick fixierte.

      Meister Boris schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Ich erkenne einen Südländer daran, wie er redet – selbst
         dann noch, wenn er jahrelang seine Zunge dressiert hat. Mir ist noch nie einer unter die Augen gekommen, der |33|das harte ›t‹ so aussprechen kann, wie wir hier in Tallan Dar. Oder das vorangestellte ›l‹. Man muss schon damit geboren werden.
         Und noch was sag ich euch. Das Mädchen da drüben spricht unsere Sprache so sauber wie jeder von uns hier.«
      

      Erle runzelte die Stirn, bedachte wohl kurz den sauberen Umgangston des Wirts, blieb aber vollkommen ernst, dann riss er den Blick widerstrebend von der jungen Frau los und wandte
         sich seinem Bier zu. »Trotzdem«, murmelte er, »frage ich mich, was sie hier zu suchen hat.«
      

      »Verdammt will ich sein, wenn ich’s wüsste.« Meister Boris zuckte die Schultern. »Aber sie führt eindeutig was im Schilde.
         Stellt eine Menge Fragen.«
      

      Ein warnendes Bimmeln erklang in Skips Kopf. »Was für Fragen?«

      Der Wirt blickte ihn überrascht an. Und einmal mehr ermahnte sich Skip, seine Nervosität nicht gar so deutlich zu zeigen.
         Nur allzu klar spürte er, dass Erle neben ihm gleich einer Saite angespannt dasaß.
      

      »Sie braucht einen Hufschmied, das hab ich schon mal in Erfahrung gebracht«, berichtete Meister Boris. »Ihr Pferd hat ein
         Eisen verloren. Hab ihr gesagt, der einzige Schmied in diesem Teil der Welt lebt in Eichenhain, zehn Werst südlich von hier, immer die Straße entlang.«
      

      »Mehr wollte sie nicht wissen?«, fragte Skip.

      Die Überraschung auf Meister Boris’ breitem Gesicht verdüsterte sich zu deutlichem Argwohn. »Abgeseh’n von ein wenig belanglosem
         Gerede war das alles. Willst du mir nicht sagen, warum euch das so interessiert? Ihr seht ja beide aus, als hätt’ euch Ghaz
         Kadan höchstpersönlich aus eurem Bier zugeblinzelt.«
      

      »Was für eine Art belangloses Gerede?«, fragte Skip nach einem kurzen Seitenblick zu seinem Bruder beharrlich weiter.

      »Ihr wisst schon, das Übliche. Warum is’ die Schmiede so weit weg von der Hauptstraße? Ob sie ihrem Pferd den Weg |34|dorthin wohl noch zumuten kann? Kommen viele Reisende nach Eichenhain hier durch? Wie heißt der Priester von Eichenhain? Und
         ob mir in letzter Zeit irgendwelche Adligen aufgefallen sind, die dorthin unterwegs waren? Also, jetzt, wo du fragst, muss
         ich zugeben, das mit den Adligen war schon komisch.«
      

      Schlagartig schien das Päckchen in Skips Tasche noch schwerer zu werden. Er warf seinem Bruder einen weiteren Blick zu.

      »Reist sie allein?«, fragte Erle in einem Tonfall, der verriet, wie sehr er sich mühte, seine Anspannung im Zaume zu halten.

      »Sieht so aus.« Meister Boris kratzte sich am Bauch. »Na ja, sie war hier im Gemeinschaftsraum und kurz vor eurer Ankunft
         auch mal draußen, aber mir kam’s nicht so vor, als würd’ sie hier jemanden kennen. Wenn ich mich nicht irre, haben überhaupt
         nur drei Männer länger mit ihr geredet. Der Rest traute sich nicht. Und unser Fedor, natürlich. Der geht jedem um den Bart,
         der würd’ ja einem Cha’ori-Seher noch das Stammes-Zeichen abschwatzen.«
      

      »Drei Männer?« Erle sprach es ganz langsam aus.

      Meister Boris zuckte die Schultern. »Die trafen vor euch ein. Trugen schwarze Mäntel – fast wie diese Priesterroben, ihr wisst
         schon, wenn sie sich richtig darin einwickeln – und darunter lederne Kleidung. Söldner, sagte mir das. Die haben auch gefragt und gefragt. Aber sie hatten’s wohl mächtig eilig. Ich glaub, sie sind längst wieder
         weg.«
      

      Skip zupfte sich am linken Ohrläppchen. »Ob Ihr Euch wohl an ihre Fragen auch noch erinnert, Meister Boris?«
      

      »Sonderbare Fragen waren das, muss ich schon sagen! Zum Beispiel: Wie weit is’ es bis zu den Or’hallas? Und: Ob Leute aus
         den Ebenen in unser Wirtshaus kommen. Ganz besonders wichtig schien’s ihnen zu sein, ob heute schon jemand aus den Or’hallas
         hier war. Wenn ich’s recht bedenke |35|, wollten sie auch über Eichenhain was wissen – es hatte wohl mit einer Nachricht für Bruder Nikolaos zu tun. Diesen Teil
         hat unser Fedor nicht so ganz mitbekommen. Am Tresen gibt’s viel zu tun.«
      

      Skip spürte, wie ihm der Unterkiefer heruntersank. Jetzt brauchte er seinen Bruder gar nicht mehr anzusehen, um seine Gedanken
         erraten zu können.
      

      »Was für eine Nachricht denn ...?«, flüsterte er hilflos.
      

      Der Wirt funkelte ihn düster an. »Woher soll ich das wissen?« Abermals zuckte er mit den Schultern. »Priester heuern nur allzu
         oft Söldner an, damit diese ihre Botschaften befördern. Sind viel sicherer als Postkutschen. Ja doch – erst im letzten Monat
         hatten wir welche hier, die ein Päckchen an die Mission ausliefern wollten. Kehrten bei uns ein, oh ja. Und sie sahen genauso
         aus wie diese Söldner. Ihr wisst schon.« Meister Boris hielt inne und betrachtete die Brüder genau. »Also gut«, brummte er
         dann. »Wollt ihr mir nun erzählen, was in eurem Kopf vorgeht, oder nicht?«
      

      Skip und Erle stießen beide gleichzeitig wie auf Kommando die Luft aus. »Wahrscheinlich gar nichts, Meister Boris«, sagte
         Erle schließlich. »Es ist nur so – unterwegs haben wir Prior Daniolos gesehen, und er hatte es recht eilig, nach Eichenhain
         zu gelangen. Der Prior kommt sonst nie in unser Dorf. Irgend etwas Merkwürdiges geht vor.«
      

      Meister Boris schüttelte den Kopf, in seinen Augen flammte Eifer empor. »Wir bekamen hier ein Gerücht zu Ohren«, zog er sie
         ins Vertrauen. »Dass es irgendwelche Schwierigkeiten oder zumindest Fragwürdigkeiten unter den Eichen zu regeln gebe. Jedenfalls
         ließ sich der Prior von Kriegern begleiten. Die sollten wohl einen Gefangenen oder etwas Ähnliches hierher zurückbringen.
         Aber wenn ich’s mir recht überlege – dann hat das alles nichts mit rechtschaffenen Leuten wie euch und eurem Vater zu tun.
         Lasst die Bösen Shal Addims Priester fürchten.«
      

      |36|Skip stürzte sein Ale in großen Schlucken hinunter und nahm den Geschmack gar nicht wahr. Schwierigkeiten unter den Eichen. Ganz Eichenhain umfasste nur drei Dutzend Häuser. Auf wen sollten es die Priester da abgesehen haben? Oder wollten sie nur
         auf den geheimnisvollen Boten für Bruder Nikolaos warten?
      

      Die sonderbare Waffe in den Tiefen von Skips Hosentasche drückte schmerzhaft gegen seinen Oberschenkel. Sie hätten wirklich
         gut daran getan, sich sofort auf den Heimweg zu machen. Doch jetzt war es zu spät. Wir werden ganz früh aufstehen und unverzüglich aufbrechen, nahm Skip sich vor. Ein Tag früher oder später kann doch unmöglich so viel ausmachen. Ja, bestimmt, morgen, im ersten Tageslicht, reisen wir ab.
            

   
      

      
         Ein Gast zu später Stunde

      

      Herzog Evan Dorn fröstelte und zog den Umhang fester um seine Schultern. Die schwarz gekleidete Gestalt von Bruder Pavlos,
         der mit einer Laterne in der knochigen Hand vor ihm herging, warf groteske Schatten auf die steinernen Mauern. Die Burg war
         für ihre finsteren Steinkorridore berühmt.
      

      Dorn’s Trutz lautete ihr amtlicher Name. Diejenigen jedoch, die hier wohnten, nannten sie Steinhaufen. Allein schon die Dicke der Mauern ließ Burg Hochdorn, fern in der Heimat, als luftig erscheinen. Nicht zum ersten Mal fragte
         sich Evan, was seinen großen Vorfahren König Elvin bewogen haben mochte, diese schreckliche Festung zu bauen und auch noch
         zum Wohnsitz zu wählen.
      

      Vielleicht war es derselbe Wahn, der den alten König dazu getrieben hatte, ein Schwert durch das Herz seines Sohnes zu stoßen.
         Eine schauerliche Tradition war damit begründet |37|worden, die letzten Endes zum Zerfall des Shandorianischen Reiches und einem hundertjährigen Krieg geführt hatte.
      

      Wie stets ließ der Gedanke an das Ritual Evans eigene Narbe schmerzen. Er rieb über die Stelle an seiner linken Brust – dort
         war ihm der Stahl ins Fleisch gefahren und hatte sich seinen Weg gebahnt, bis er am Rücken wieder zum Vorschein kam. ›Die
         Königsherzöge haben kein Herz‹, tuschelten die Leute. Nach allem, was Evan wusste, mochten sie damit auch recht haben. Wenn
         er an die königliche Zusammenkunft dachte, die morgen stattfinden sollte, vermochte er nicht einen Teilnehmer zu benennen,
         dessen Taten gezeigt hätten, dass er ein menschliches Herz in der Brust hatte.
      

      Bruder Pavlos erreichte die Korridorbiegung und wandte sich zu ihm um. »Wünscht Ihr, dass ich Eure Erhabenheit morgen zum
         Konzil begleite?«, erkundigte er sich mit monotoner Stimme.
      

      »Das wird nicht nötig sein, Bruder«, sagte Evan. »Hier in der Burg dürften Eure Dienste weit wertvoller sein.«

      Bruder Pavlos verneigte sich im Gehen. Für einen Lidschlag nur züngelte das ruhelose Laternenlicht über seine scharf geschnittene,
         spitze Nase, vorstehenden Wangenknochen und die in tiefen Höhlen versteckten Schattenaugen – im nächsten Moment schon verzehrte
         das Dunkel unter der Kapuze die vogelgleichen Gesichtszüge wieder. Die Heiligen Brüder bezogen ein ganz spezielles Selbstgefühl
         daraus, ihr Gesicht verborgen zu halten. Evan kannte nach all diesen Jahren nicht einmal die Augenfarbe dieses Mannes.
      

      Bruder Pavlos blieb vor einer wuchtigen Tür stehen. Die Ölflamme der Laterne zitterte und wäre im kalten Luftzug fast erloschen,
         hätte sich die Hand des Mönchs nicht im letzten Moment schützend um sie gewölbt. »Euer Gemach, Eure Erhabenheit«, sagte er.
      

      »Danke, Bruder.« Evan suchte in den Tiefen seiner Tasche nach dem Schlüssel. »Ich brauche Euch nicht mehr.«

      |38|Es gehörte zur altehrwürdigen Tradition an diesem Ort, sämtliche Türen abzuschließen, als sei der alte Steinhaufen nicht ohnedies
         abweisend genug. Ebenso war es üblich, den eigenen Schlüssel höchstpersönlich am Leibe zu tragen – aus Angst, ein illoyaler
         Diener könnte einem Meuchelmörder Einlass gewähren.
      

      »Schlaft gut, Eure Erhabenheit«, sagte Bruder Pavlos zum Abschied.

      Evan drückte die Tür auf und verzog einmal mehr das Gesicht, als er das Quietschen hörte und die kalte Luft spürte, die ihm
         entgegenschlug.
      

      »Shal Addims Segen sei mit Euch, Eure Erhabenheit«, leierte Pavlos.

      »Gute Nacht, Bruder«, erwiderte Evan.

      Der Priester verbeugte sich und schwebte davon. Evan blickte ihm hinterher, bis er um die nächste Biegung verschwand, ehe
         er in den eisigen Schlund seines königlichen Schlafgemachs eintrat.
      

      Erst nachdem der Herzog auch die letzte Kerze an der Wand des achteckigen Raumes entzündet hatte, gewahrte er die Gestalt,
         die im Armsessel vor dem Kamin saß.
      

      So geräuschlos wie möglich wich Evan zur Seite, seine Hand zuckte unter den Mantel zum Dolch. Verzweifelt sah er in die Runde
         – wo sollte er die Laterne abstellen, die ihn behinderte?
      

      »Beunruhigt Euch nicht, Eure Erhabenheit«, sagte eine ruhige Stimme. »Wäre ich gekommen, um Euch zu töten, so hätte ich das
         längst getan.«
      

      Wie zur Hölle ist er hier hereingelangt?, überlegte Evan und brachte einen weiteren Sessel zwischen sich und die sitzende Gestalt.
      

      Der obere Teil der hohen Sessellehne verlor sich in Schatten. Nicht das Geringste vermochte er vom Gesicht des Besuchers zu
         erkennen. Nur ein haariger, muskulöser Arm war |39|auf der gepolsterten Lehne erkennbar. Der Fremde trug eine weiße Robe, deren Ärmel hochgekrempelt waren, als erwarte er einen
         Kampf.
      

      »Bewegt Euch nicht!«, warnte der Herzog. Es kann kein Assassine sein, dachte er. Sonst wär ich schon tot.

      Was die verwirrende Möglichkeit eröffnete, dass der Mann die Wahrheit sagte und wirklich nicht hier war, um ihn zu töten.
         Doch warum sonst?
      

      »Vielleicht wäre es besser, wir würden uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten, Eure Erhabenheit«, schlug der Fremde vor.
         Der Anflug von Belustigung in seiner Stimme entging Evan nicht.
      

      Ein belustigter Widersacher war entweder stupide oder von tödlicher Gefährlichkeit. Die Vorsicht gebot, Letzteres anzunehmen.
         »Dagegen hätte ich nichts«, sagte Evan. »Aber da Ihr’s vorgezogen habt, hier im Dunkeln zu lauern ...« Er warf einen raschen Blick zur Tür. Sie war ins Schloss gefallen. Außerdem hatte sich Bruder Pavlos, zu so später Stunde
         das einzige lebende Wesen in diesem Teil der Burg, bestimmt längst entfernt.
      

      »Wenn Ihr mir vielleicht gestatten würdet, mich zu erheben?«, regte der Fremde an, und die Belustigung war jetzt ganz deutlich.

      Evan schätzte die Distanz zwischen ihnen ab und zog sich noch einmal ein paar Schritte zurück – nun lagen zwei weitere Sessel
         sowie ein kleiner Tisch zwischen ihnen. Er war kein so guter Kämpfer mehr wie in jungen Tagen. Doch gewiss kannte er noch
         den einen oder anderen Trick. Immer vorausgesetzt natürlich, dass sein unerwarteter Besucher nicht doch ein Majat-Assassine
         war.
      

      Wenn er einer war, bestand allerdings auch kein Grund mehr, sich noch den Kopf zu zerbrechen. Gegen einen Majat hatte er nicht
         die geringste Chance.
      

      »Also gut! Erhebt Euch!«, herrschte er den Besucher an.

      |40|Der alte Sessel quietschte so laut, dass Evan zusammenzuckte.
      

      Der Fremde war ein Mann mittleren Alters, vielleicht ein paar Jahre jünger als Evan. Sein sonnenverbranntes Gesicht wurde
         von kurzgeschnittenen, dunklen, wie mit Raureif überhauchten Haaren gerahmt, die an den Pelz eines Bären erinnerten. Seine
         Stirn war massig, und eine weiße Narbe verlief quer über das ganze Gesicht und entstellte es so sehr, dass man nur schwerlich
         erraten konnte, wie es früher ausgesehen haben mochte. Im blakenden Fackelschein erschien es beinahe unmenschlich. Die weiße
         Robe des Mannes war ähnlich geschnitten wie die Kapuzentracht der Priester, jedoch aus einem weichen Tuch mit seidigem Schimmer,
         das im Fackelschein geradezu überirdisch rein aussah. Der Mann stand da mit der ruhigen Gelassenheit und dem Selbstvertrauen
         eines Kriegers. Evan vermutete, der Mann sei eine bedeutendere Persönlichkeit, dort wo er herkam.
      

      »Ich bin der Bewahrer Egey Bashi, Magister des Inneren Zirkels«, sagte er und neigte nur leicht den Oberkörper. Dies war keinesfalls
         die respektvolle, ordnungsgemäße Verbeugung in Gegenwart eines Herzogs ... und sie verriet den Mann. Er rechnete mit einem Kampf. Eindeutig kein Dummkopf!, entschied Evan.
      

      »Bewahrer des Inneren Zirkels«, wiederholte Evan, um Zeit zu gewinnen. Er hätte den Fremden sogleich als Bewahrer erkennen
         müssen. Dort auf der weißen Robe, an der linken Schulter des Mannes, prangte eine Stickerei, die ein Schloss mit einem Schlüssel
         zeigte.
      

      Evan versuchte sich an alles zu erinnern, was über den Orden der Bewahrer bekannt war. In seinem Zentrum lenkte seit Ewigkeiten
         die Mutter Bewahrerin die Geschicke. Demnach bezeichnete der Titel Magister des Inneren Zirkels also einen sehr hohen Rang. Der Orden selbst stand in heimlicher Rivalität zur Kirche – trotz der lauthals proklamierten |41|Gleichheit der Ziele. Immerhin erklärte das möglicherweise, warum der Magister Egey Bashi heimlich ins Zimmer des Herzogs
         gekommen war. Er wollte nicht von den Mönchen wie Bruder Pavlos gesehen werden.
      

      Evan widerstand der Versuchung, den Priester zu erwähnen. »Wie seid Ihr hereingekommen?«, verlangte er stattdessen zu wissen.

      Die Körperhaltung des Mannes lockerte sich ein wenig. »Lasst es mich so umschreiben: Ich bin einen Weg gegangen, der nur den
         Bewahrern bekannt ist. Nichts, worüber sich Eure Erhabenheit sorgen müsste. Wir wünschen Euch nichts als Frieden und Glück.«
      

      Nach Evans bisheriger Lebenserfahrung bedeuteten solcherlei Versicherungen für gewöhnlich Ärger. Er schob sich ein wenig weiter
         hinter die Möbelbarrikade zurück ... behutsam, sodass die Bewegung eher zufällig wirkte.
      

      »Und was wollt Ihr von mir?«, fragte er und umfasste den Dolchgriff unter dem Mantel fester. Er wünschte, er hätte stattdessen
         sein Schwert zur Hand. Das Aussehen des Bewahrers, die würdevolle Haltung eines trainierten Schwertkämpfers – nein, der Herzog
         zweifelte nicht daran, dass dieser Mann ein gefährlicher Gegner war, falls es zum Kampf kam.
      

      »Ich bin mit einer Botschaft zu Euch gekommen, Eure Erhabenheit«, erwiderte der Bewahrer. »Euren Anspruch auf den Thron betreffend.«

      Evan holte Luft. »Meinen Anspruch, so, so«, murmelte er und versuchte, seiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben. »Das
         verspricht, interessant zu werden.«
      

      Im Gesicht des Bewahrers regte sich nichts. »Ihr müsst Eurem Geburtsrecht morgen nicht abschwören«, sagte er eindringlich.
         »Was auch immer Ihr tut – lasst es nicht so aussehen, als hättet Ihr den Kampf um die Erbfolge aufgegeben. Die Mutter Bewahrerin
         selbst wird vor dem Konzil für Euch eintreten. Ihr müsst –«
      

      |42|»Müsst?« Evans Augen verengten sich. »Es springt ins Auge, Magister, dass Ihr ganz offenbar ein bisschen eingerostet seid, was höfische
         Etikette anbetrifft.«
      

      Der Bewahrer biss die Zähne aufeinander. Sein Blick wurde starr. »Vergebt mir, Eure Erhabenheit«, sagte er langsam. »Was ich sagen wollte, war nur, dass es von entscheidender Wichtigkeit für Euch ist, die Hilfe der Mutter
         Bewahrerin anzunehmen.«
      

      Evan holte tief Luft. Stand man einem gefährlichen Widersacher gegenüber, so war es wichtig, Ruhe zu bewahren. »Eure Mutter
         Bewahrerin«, versetzte er, »muss wissen, dass das Haus Dorn keinen Erben hat. Mein Anspruch, sollte ich mich entscheiden,
         einen solchen vorzubringen, wäre also sehr kurzlebig.«
      

      »Wir sind uns der Umstände bewusst, Eure Erhabenheit«, versicherte der Bewahrer. »Aber trotz des Unglücks, dem alle Eure Familienangehörigen
         zum Opfer fielen, ist noch nicht alles verloren.«
      

      Evan hob den Blick und sah dem Magister ins Auge. »Was genau meint Ihr damit?«, fragte er gedehnt.

      »Ich weise mit allem gebotenen Takt auf ein Ereignis hin, das nun ... oh, wohl an die siebzehn Jahre zurückliegt.«
      

      Die Pause, die diesen Worten folgte, schien ein Leben lang anzudauern. »Und?«, sagte Evan schließlich heiser. »Wollt Ihr mir
         bitte verraten, Magister Egey Bashi, oder wie auch immer Ihr heißt, was die Bewahrer das angeht?«
      

      Eine weitere Pause folgte, bevor der Bewahrer sprach: »Es ist unsere erklärte Pflicht, die ordnungsgemäße königliche Erbfolge
         zu überwachen und sicherzustellen. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass der Anspruch Eures Hauses auf den Thron gültig
         ist. Belassen wir es dabei, Eure Erhabenheit – einverstanden?«
      

      Evan zwang ein Lächeln auf seine Züge, als er abermals den Blick des Magisters suchte. »Mein ganzes bisheriges Leben |43|durfte ich ohne Belästigung durch Euren Orden verbringen«, sagte er. »Genau so möchte ich darin fortfahren, bis unser Allgebieter
         Shal Addim meine Zeit für gekommen hält. Und nun wünsche ich, allein gelassen zu werden. Da Ihr mir so glaubhaft demonstriert
         habt, dass ein Bewahrer sich in diese Burg hereinzustehlen vermag, sehe ich keine Schwierigkeiten für Euch, Magister, nun
         auf demselben Wege zu verschwinden.«
      

      Der Bewahrer stand regungslos; sein Gesicht irrlichterte unter einem Aufruhr von Gefühlen. »Vergebt mir, Eure Erhabenheit«,
         wandte er ein, »doch da ich die Begegnung mit Euch bewusst in diesem privaten Rahmen gesucht habe, um jedes Risiko auszuschließen,
         dass wir belauscht werden, will ich geradeheraus zu Euch sprechen. Wenn Ihr in die Tat umsetzt, was Ihr offenbar im Sinn habt,
         so werdet Ihr den Rest Eures Lebens als Narr verbringen, der sich weigerte, zuzuhören – und allein deshalb etwas verloren
         hat, das kostbar genug war, um sogar dafür zu sterben.«
      

      Ungläubig sah Evan den Bewahrer an. Hatte er tatsächlich Narr gesagt? Zu einem königlichen Herzog?
      

      Ganz ruhig!, ermahnte er sich selbst. Dieser Mann versuchte nur, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er fasste den Magister geradewegs
         ins Auge und zwang sich, Haltung zu wahren. »Wenn Ihr auf der Suche nach einem schmerzvollen Tod hierher gekommen seid«, presste
         er hervor, »so wird meinem Hauspriester Bruder Pavlos zweifelsfrei einiges für Euch einfallen. Er ist ausgebildeter Inquisitor,
         müsst Ihr wissen. Wie auch immer – ich schlage vor, wir wünschen uns nun gute Nacht. Morgen erwartet mich ein geschäftiger Tag.«
      

      Der Bewahrer stand für einen Moment wie vom Blitz getroffen. Seine Augen loderten. »Gestattet, dass ich es noch einmal versuche,
         Eure Erhabenheit«, drängte er. »Hier hereinzukommen war nicht so einfach, wie Ihr glauben mögt, |44|und es würde mir nicht gefallen, meine Mühe zur Gänze verschwendet zu sehen.«
      

      »Euer Problem, da bin ich mir sicher«, verwarf es Evan im Plauderton und tat einen Schritt seitwärts, zur Tür hin.

      »Was auch immer Ihr morgen vor dem Konzil zu tun beabsichtigt«, fuhr der Bewahrer fort und tat so, als habe er die Bewegung
         nicht wahrgenommen, »wartet, bis Ihr gehört habt, was die Mutter Bewahrerin zu sagen hat. Schwört Eurem Anspruch nicht ab, bis Ihr mit ihr gesprochen habt. Glaubt mir, dies liegt mehr in Eurem Interesse als in irgendjemandes sonst.«
      

      »Wie rücksichtsvoll von Euch!«, höhnte Evan. »All diese Mühen auf Euch zu nehmen, um meine Interessen zu wahren.«

      Der Bewahrer schüttelte leicht den Kopf. »Keine Mühen, Eure Erhabenheit. Ich lebe nur, um zu dienen.«

      Sie starrten einander in die Augen, und keiner senkte den Blick. Evan gewahrte, dass seine rechte Hand unter dem Mantel den
         Dolch nunmehr so fest umklammerte, dass die Finger beinahe gefühllos waren. Er zwang sich, den Griff zu lockern.
      

      »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Euer Erbe lebt. Falls dem so ist, und falls er das Schwert überlebt, gibt es
         keinen begründeteren Anspruch als jenen des Hauses Dorn. Ihr werdet das Königreich regieren, Herzog.«
      

      »Oh, ich verstehe.« Evan schwieg. Plötzlich wusste er nicht mehr, wie er das Ganze einschätzen sollte. Ein jeder wusste, dass
         sein einziger lebend geborener Sohn vor siebzehn Jahren hatte getötet werden müssen. Ghaz Alim, durchraste es den Herzog. Die Verfluchte Gabe. 

      »Ich nehme an«, murmelte er in düstere Erinnerungen versunken, »dass Ihr einen armen Jungen präsentieren werdet, der mir ähnlich
         sieht – und dann soll ich ihm wohl mit dramatischer Geste ein Schwert durch’s Herz stoßen. Hab |45|ich recht? Was will Euer Orden damit erreichen? Wollt Ihr die Sensationsgier des Pöbels kitzeln?«
      

      Der Blick des Bewahrers wurde unstet. »Er ist noch nicht in unserer Obhut«, gestand er ein.

      »Oh, ich verstehe!«, rief der Herzog ein weiteres Mal aus; seine Stimme wurde sanft, beinahe liebenswürdig. »Er ist noch nicht
         einmal hier?«
      

      »Nein«, antwortete der Bewahrer. Zum ersten Mal seit Beginn dieses Gesprächs zeigte sich Unsicherheit auf seinen Zügen. »Wäre
         er schon hier«, fuhr er fort, »glaubt Ihr wirklich, ich würde dann meine Zeit hier verschwenden?«
      

      »Eine exzellente Frage«, stimmte Evan ihm zu.

      Der Bewahrer hielt seinem Blick stand. »Wir brauchen Euch, um Euren Erben anzuerkennen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte
         er.
      

      »Nun«, sagte Evan und zwang seinen Zorn nieder. »Da wäre noch ein weiteres Problem, Magister. Da Ihr so gut informiert seid,
         wisst Ihr sicher auch, dass das erste Schwert nach wie vor verschwunden ist. Und keine andere Klinge würde –«
      

      »Wir sind absolut sicher, das Schwert rechtzeitig für die Zeremonie finden zu können.«

      Evan schüttelte den Kopf. »Zeit habt Ihr am allerwenigsten, Magister. Es steht äußerst schlecht um die Gesundheit des Königs,
         wurde mir berichtet.«
      

      »Belastet Euch nicht mit Verfahrensdetails, Eure Erhabenheit. Ihr wisst doch genauso wie ich, dass das erste Schwert nichts
         weiter als ein Symbol ist!«
      

      »Ein Symbol«, wiederholte Evan und spürte, wie seine Narbe grundlos zu pochen begann. »Nett zu hören, dass Ihr’s auf diese
         Art auslegt, Magister.«
      

      »Bleiben wir beim Thema, Eure Erhabenheit«, sagte der Bewahrer. »Wenn Ihr morgen auf Euren Anspruch verzichtet, würde das
         alles nur komplizieren.«
      

      |46|Evan zog den Dolch so weit unter dem Mantel hervor, dass der Magister den Griff sehen konnte. Mit Befriedigung nahm er den
         unbehaglichen Ausdruck im Gesicht des Mannes zur Kenntnis.
      

      »Habt Ihr’s schon beim Herzog von Ellitand versucht?«, erkundigte er sich. »Der Seengebieter Daemur würde vor nichts zurückschrecken,
         um sein Haus an die Macht zu bringen. Er spricht sogar schon davon, seine Tochter mit dem Schwert zu prüfen. Vorausgesetzt, es taucht je wieder auf.«
      

      »Wohl wahr«, gab der Bewahrer zu. »Der Herzog von Ellitand ist ehrgeizig – er hätte mir aufmerksamer zugehört als Eure Erhabenheit.
         Aber was auch immer nun geschehen mag – Ihr seid derjenige, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen.«
      

      »Was wohl heißt, der Bastard, den Ihr auserkoren habt, weist eine größere Ähnlichkeit auf mit den Abkömmlingen des Hauses Dorn?«
      

      Die Augen des Bewahrers flammten. »Er ist kein Bastard, Herzog!«, sagte er. »Ich wäre dankbar, wenn Eure Erhabenheit auf solche Anschuldigungen verzichten könnten.«
      

      »Ich glaube, ich werde auch ohne Eure Dankbarkeit irgendwie überleben.«

      »Wie Ihr wollt, Eure Erhabenheit. Dennoch, Ihr solltet wissen, dass es wirklich –«
      

      »... mein Sohn ist. Versuchtet Ihr das zu sagen, Magister?« Der Herzog legte eine Pause ein, um das ärgerliche Zucken seiner Mundwinkel
         unter Kontrolle zu halten. »Habt Ihr keinen Anstand?«
      

      Die Augen des Bewahrers wurden schmal. »Wir werden das Nötige tun, Herzog«, sagte er warnend. »Mit Eurem Beistand oder ohne.«

      Evan hatte genug gehört. Es war Zeit, diesem Auftritt ein Ende zu setzen. Er riss die Waffe heraus, trat den Tisch beiseite
         |47|, der ihn von seinem Besucher trennte, und warf sich dem Mann entgegen. Seine Rechte flog hoch, um dem Magister den Dolch
         in die Schulter zu rammen. Er ahnte die Ausweichbewegung voraus – kein normaler Mensch wartete den Biss einer Klinge nur tatenlos
         ab; so wechselte Evan Dorn noch im Sprung blitzartig den Stahl in die linke Hand und stach von unten herauf zu. Finten wie
         diese hatten ihm seine tödliche Reputation eingebracht.
      

      Evan führte die Klinge nicht, um zu töten. Ihm stand der Sinn allein danach, diesem bärenhaften Kerl eine dringend nötige
         Lektion zu erteilen. Nur – handelte der Magister Egey Bashi überhaupt nicht wie erwartet. Schnell wie ein Lichtstrahl geisterte
         er davon. Seine Linke befreite etwas aus den Tiefen der Robe. Etwas Langes, Ledriges, Schlangenartiges zuckte aus seiner Hand,
         peitschte im Halbkreis durch die Luft und löschte sämtliche Kerzen.
      

      Im ersterbenden Licht der kleinen Laterne sah Evan gerade noch einen bleichen Schemen zur Tür hinausschlüpfen und im frostigen
         Labyrinth der steinernen Korridore verschwinden.
      

   
      

      
         Die Olivianerin

      

      Wasser schäumte überall. Zerrte und riss an ihm, war überwältigend, erbarmungslos.

      Er zappelte an die Oberfläche zurück, kämpfte darum, atmen zu können, und schluckte Wasser und Luft gleichermaßen. Dann drückte
            eine Hand ihn wieder hinab.

      Ich werde sterben, begriff er. Ich kann nicht mehr. Kann nicht mehr kämpfen.

      Er wurde schwächer, der Sog riss und zerrte an seinem Körper, |48|allgegenwärtig und stark. Das Strömen des Wassers versuchte ihm etwas zu sagen. Er war zu schwach, er verstand es nicht.

      Ein Gesicht tauchte über ihm auf. Ein blasses, haarloses Gesicht, umhüllt von einer Kapuze und von der linken Augenbraue bis
            hin zum rechten Ohr zerteilt von einer gewaltigen, hässlichen Narbe. Es senkte sich auf ihn herab, die Lippen bewegten sich.
            Er mühte sich ab, die Worte wenigstens zu hören. Aber seine Sicht verschwamm bereits. Er spürte, es war entscheidend wichtig,
            dass er die Worte hörte. Sein Leben hing davon ab. Aber es war zu spät. Schwere breitete sich in ihm aus und Finsternis verschlang
            alles. 

      »Skip! Erle! Jungs! Aufwachen!«

      Die ferne Stimme verwirrte ihn. Ich bin tot, dachte Skip. Ertrunken. Warum rufen sie?

      Dann spürte er einen Körper neben sich, der sich bewegte. Skip wich kreischend zurück.

      Und wachte endlich auf.

      Er lag in einem großen Bett neben Erle. Sein Bruder schlief selig, trotz des Lärms, der von der fest verriegelten Tür kam.
         Ein zierlicher Sonnenstrahl tastete sich durch ein Loch im Fensterladen herein.
      

      »Skip! Erle! Wacht endlich auf!«, brüllte Meister Boris’ Stimme auf der anderen Seite der Tür.

      »Erle!« Skip zog seinem Bruder die Decke weg. Erle murmelte im Schlaf und kuschelte sich gleich wieder gemütlich darin ein.

      Skip setzte sich auf und zog abermals an der Decke. »Wach auf, Erle«, sagte er. »Da draußen ist jemand, der dich sehen will.«

      »Mhmmmmm«, nuschelte Erle und zog sich die Decke über den Kopf. Skip gab sein Bestes, um sie ihm zu entreißen, aber wenn es
         um Essen und Schlafen ging, war es sinnlos, mit seinem Bruder zu streiten – genauso gut konnte man gegen einen Stein wüten.
      

      |49|»Skip! Erle! Seid ihr taub?«, brüllte Meister Boris.
      

      Mit einem Seufzen tappte Skip zur Tür. »Guten Morgen, Meister Boris«, sagte er, zog die Tür auf und sah sich dem Wirt gegenüber.

      Die breiten Schultern des Mannes sackten erleichtert nach unten – als habe er schon nicht mehr erwartet, Skip lebend und wohlauf
         anzutreffen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Heute Nacht ist jemand in die Scheune eingebrochen!« Meister Boris drückte
         sich an Skip vorbei und nahm den Raum in Augenschein.
      

      »Und? Ist etwas gestohlen worden?«, fragte Skip und kämpfte gegen den letzten Nebeldunst des Schlafes an. »Sind alle wohlauf?«

      »Ja, sieht so aus, als sei niemandem ein Leid zugefügt worden.« Meister Boris drehte sich abermals wachsam um. »Und es fehlt
         wohl auch nichts. Aber euer Einkauf is’ gründlich durchwühlt worden.«
      

      »Unser Einkauf?«

      Der Wirt zog die Brauen hoch. »Rede ich denn so undeutlich, Junge? Weck deinen Bruder. Frühstück is’ fertig.«
      

      In der Küche brodelte alles in gewohnter Emsigkeit. Meisterin Marfa beaufsichtigte wenigstens ein Dutzend dampfender Töpfe.
         Vassily, ein grauer Koloss von einem Kater und Schrecken sämtlicher vierbeiniger Bewohner der Sumpfstadt, hockte in wahrhaft
         königlichem Gehabe selbstbewusst vor dem offenen Kamin.
      

      Sie folgten Meister Boris in eines der Hinterzimmer, wo Ellah und Oksana bereits vor ihrem Haferbrei saßen. Auch Teller mit
         warmem Brot und Weichkäse standen bereit.
      

      Skip war so hungrig, dass ihm nicht einmal Ellahs üblicher Empfang etwas ausmachte, der dieses Mal in etwa so klang: »Ich
         dachte, ihr beiden wolltet vor Sonnenuntergang zuhause sein und nicht erst aufstehen!«
      

      Während der Mahlzeit vermied es Meister Boris, den Einbruch |50|zu erwähnen. Nachdem sie jedoch allesamt gegessen hatten, stapfte er mit Skip und Erle zur Scheune. Ein verheerender Anblick
         bot sich ihnen. Die mit Alteisen für die Schmiede des Vaters gefüllten Kisten waren aufgebrochen, ihr Inhalt lag auf dem strohbedeckten
         Boden verstreut. Es musste einige Körperkraft und Entschlossenheit gekostet haben, den schweren Stapel abzutragen, das ordentlich
         vernagelte Holz aufzubrechen und den Inhalt mit solcher Gründlichkeit durchzuwühlen. Nicht eine einzige Kiste gab es, deren
         Inhalt unangetastet geblieben war. Das Riedgrastuch war zerschlitzt und mit schlammigen Stiefelabdrücken beschmutzt worden.
         Der Sack mit der Schafwolle aus dem Hochland der Steinernen Grate klaffte weit offen – graubraune Flocken schwebten wie Asche
         herum. Und selbst die kleine Schachtel mit Gewürzen aus Tahr-Abad lag zertrümmert, und ihr Inhalt hatte sich mit Stroh und
         Erdreich vermischt.
      

      Nichts anderes war in der Scheune angerührt worden. Hazz, ein hoch aufgeschossener, spindeldürrer Junge, der für die Bewachung
         der Scheune verantwortlich war, stierte verwirrt vor sich hin. »Ghaz Kadan allein weiß, was hier geschehen ist«, brabbelte
         er. »Diese Schweine!« 

      »Pass auf, was du sagst, Bursche«, warnte der Wirt.

      »Entschuldigt«, nuschelte Hazz.

      »Hat gestern Nacht irgendjemand hier herumgeschnüffelt? Egal wer, irgendjemand?«

      »Na ja, Herr, ein paar Leute wollten persönlich nach ihren Reittieren sehen, Ihr wisst schon.«

      »Und? Ist dir jemand besonders aufgefallen?«

      »Freilich, doch ...« Hazz’ Gesicht zerknitterte unter einem verträumten Grinsen. »Da war dieses Mädchen. Eine Olivianerin, wenn Ihr wisst,
         was ich meine. Kam mit einer grauen Bengaw-Stute hier an und wollt’ sie unbedingt persönlich in den Stall führen. Ja, so war
         das.« Er bemerkte, wie alle ihn anstarrten und drehte sich verlegen von ihnen weg.
      

      |51|Skip und Erle sahen einander an. Konnte das olivianische Mädchen eine solche Verwüstung angerichtet haben?
      

      Meister Boris räusperte sich geduldig. »Hat sie dich ausgefragt?«

      »Na ja, schon.« Der Junge verstummte, überlegte, sammelte sich. »Eine Frage hatte sie. Ja.«

      »Was wollte sie wissen?«, drängte Meister Boris.

      Hazz’ Gesicht hellte sich auf. »Also, sie war richtig höflich, Herr, wenn Ihr wisst, was ich meine. Richtig höflich. Und alles,
         was sie mich fragte, war: ›Bürschlein, wenn du deine Hände nicht verlieren willst – warum behältst du sie dann nicht bei dir?‹
         Das war alles. Nur die eine Frage. Wirklich höflich, ganz damenhaft.«
      

      Skip unterdrückte ein Kichern. Er konnte sich den grandiosen Annährungsversuch von Hazz, dem Herrn der Scheune und edlen Verführer,
         nur allzu gut vorstellen.
      

      Meister Boris seufzte. »Also gut, Hazz«, sagte er. »Hilf den Jungen aufzuladen, was sie noch gebrauchen können. Diese Kisten
         kann man mit Stricken zusammenschnüren. Und wenn du das nächste Mal aufpassen sollst, dann sieh zu, dass du hier bist. Hier.
         Nicht im Wirtshaus drüben. Haben wir uns verstanden?« Und damit ließ er Skip, Erle und einen beleidigt schmollenden Hazz stehen
         und allein zusehen, wie sie mit dem Schaden klarkamen.
      

      »Alsdann!«, brummte Erle, während er bereits die Ärmel hochkrempelte und beeindruckend muskulöse Unterarme entblößte. »Mach
         los, Skip.«
      

      »Na, klar!« Skip zwinkerte Hazz zu und ging zu dem Trümmerfeld in der Ecke hinüber. »Ich denke, ich werd’ mich erst einmal
         sammeln und dir zugucken, wie’s richtig gemacht werden muss. Aber nur, wenn du ohne meine Hilfe zurecht kommst, Erle.«
      

      »Ja, freilich!«, sagte Erle, bückte sich und hob eine Kiste an, die auf den ersten Blick kaum versehrt wirkte. »Eins, zwei –«
      

      |52|Sie brauchten fast den ganzen Vormittag, um die zerschlagenen Kisten zu verschnüren und auf den Karren zu laden. Das Alteisen
         einzusammeln, war kein Problem; die Wolle und den unversehrten Rest des Riedgrastuches zu bergen, kostete schon etwas Fingerspitzengefühl.
         Die Gewürze allerdings waren verloren. Jetzt mussten sie das nur noch Baba Yagna beibringen und ihren Zorn über sich ergehen
         lassen.
      

      Zu guter Letzt sicherten sie die gesamte Ladung mit einem langen Tau, das Hazz ihnen brachte – und atmeten erleichtert auf,
         als der Junge sich endlich trollte. Skip wischte sich den Schweiß vom Gesicht und besah sich den hoch aufgetürmten Haufen
         auf der Ladefläche des Karrens. Es würde schwer genug sein, diese Ladung in einem Stück nach Hause zu befördern. Hoffentlich
         hielten die Knoten, die Erle geknüpft hatte.
      

      »Ich hole Ellah«, sagte Erle nach einer langen Pause.

      »Ja, gut.« Skip wandte sich wieder ihrer Ladung zu und machte sich daran, die herausragenden Kistenkanten ein bisschen zu
         ordnen, als ein Schatten im offenen Tor der Scheune erschien. Skip drehte sich herum und erwartete, Erle zu sehen. Und erstarrte
         mitten in der Bewegung.
      

      Das olivianische Mädchen, das er gestern abend so angeschmachtet hatte, stand direkt vor ihm.

      Skip schoss das Blut ins Gesicht. Er regte sich nicht; auch jetzt war es ihm unmöglich, den Blick von ihr abzuwenden, und
         noch weniger, etwas Intelligentes zu sagen.
      

      Aus nächster Nähe sah sie noch schöner aus. Ihre schokoladenbraune Haut verströmte einen milden, süßen Duft, der ihn an eine
         Wiese im Wald denken ließ, die in Blüte stand. Wie gestern hatte sie den Mantel über die rechte Schulter zurückgeschlagen,
         sodass die schwarze Kleidung zu sehen war. An ihrem Gürtel fiel ihm ein Bündel Wurfmesser auf, und über den Rücken geschnallt
         trug sie kein Schwert, wie er gestern angenommen hatte, sondern eine fremdartige Waffe, |53|die am ehesten noch Ähnlichkeit aufwies mit einem langen, schmalen, schwarzen, polierten Holzstock.
      

      Skip atmete noch immer nicht, während sie ihn kaum minder eindringlich taxierte. Skip entschied, dass sie eher keinen Gefallen
         finden mochte am Anblick eines Mannes, der bei ihrem bloßen Erscheinen schon rot wurde. Er dachte: Wahrscheinlich ist es ihr völlig egal. Dass er nun zumindest wieder zu atmen versuchte, war auch kein wirklicher Fortschritt. Er dachte entsetzt: Puterrot, und dann noch dieses Gekeuche! Nicht gut. Gar nicht gut! 

      Vielleicht war sie solcherlei Anwandlungen gewohnt, denn sie überging sie einfach: »Das sieht nach einer Menge Eisenschrott
         aus«, sagte sie und bedachte die gesamte Wagenladung mit einem knappen Blick.
      

      Einen Lidschlag lang wünschte er sich nichts sehnlicher, als in seinen Bruder verwandelt zu sein. Erle sah nicht nur gut aus;
         ihm verschlug es auch niemals die Stimme angesichts hübscher Mädchen. Aber das hier war natürlich kein normal-hübsches Mädchen. Skip schluckte und riss sich zusammen. Wenn ihm auch nur ein winzig-kleines bisschen Selbstachtung bleiben sollte,
         dann musste er etwas sagen – irgend etwas, und genau jetzt. »Na jaaaa ...«, brachte er schließlich heraus. Seine Zunge fühlte sich wie ausgedörrt an.
      

      Etwas mit struppigem Fell drückte sich an seiner linken Wade vorbei. Vassilly stolzierte, wild zerzaust von einem erst kürzlich
         stattgefundenen Kampf, zu dem Mädchen hin und rieb sich an ihren Beinen. Sie sah zu ihm hinab und lachte. Dann fasste sie
         abermals Skip ins Auge; Schweiß brach ihm aus allen Poren. »Wie kommt ein Junge aus den Waldlanden zu solch blauen Augen?«,
         fragte sie.
      

      Skip war verblüfft. Dies hatte er nicht erwartet. »Was hat meine Augenfarbe mit irgendeinem Land zu tun?«

      Sie zuckte die Schultern, ihre Augen wandten sich bereits wieder ab. »Du bist nicht zufällig aus Eichenhain?«, fragte sie.

      |54|»Doch, bin ich«, hörte Skip seine Lippen plappern, bevor ihm einfiel, dass man Fremden besser keine Auskünfte gab.
      

      Aber dieses Mädchen konnte unmöglich ein Feind sein. Und davon abgesehen – was war schon dabei, wenn er eingestand, dass er aus Eichenhain kam?
      

      »Dachte ich mir«, sagte sie, drehte sich um und ging zu dem nach Heu riechenden Durchgang, der in den Pferdestall führte.
         »Reist ihr jetzt dorthin?«, hörte er sie fragen.
      

      »Wohin?«, fragte Skip dümmlich zurück.

      Das Mädchen lachte und drehte sich wieder zu ihm herum. Ein Lachen ließ ihr Gesicht aufleuchten, als werde es von einer inneren
         Sonne erhellt. »Nach Eichenhain«, sagte sie.
      

      Skips Gesicht glühte und glühte. Der Kater rieb sich schon wieder an den Beinen des Mädchens.

      Das Mädchen folgte Skips Blicken – vom Kater zu ihren Füßen bis hoch zu ihrem Gesicht. Ihre Augen begegneten sich.

      »Ja«, nuschelte er und ließ wieder alle Vorsicht außer Acht.

      »Warum willst du das wissen?«, kam eine klare, scharfe Stimme vom Scheunentor her. Ellah stand dort, und Erle und Oksana waren
         bei ihr.
      

      Das olivianische Mädchen bedachte die Neuankömmlinge mit einem Ausdruck von Belustigung. »Ich will ebenfalls dorthin, mein
         Pferd braucht ein neues Hufeisen.« Sie sagte es mit fast übertriebener Freundlichkeit – als erkläre sie einem kleinen Kind
         etwas Kompliziertes. »Auch wenn ich neu im Geschäft bin, so seh’ ich dieser Fuhre doch an, dass sie geradewegs zu einer Schmiede
         rumpeln wird. Ich wollte dem Jungen meine Gesellschaft anbieten für die Reise dorthin. Ich hörte, die Straßen sind nicht gerade
         sicher in diesen Tagen.«
      

      Jetzt hatte Skip einen großen, harten Klumpen im Hals. |55|Dieses Mädchen? Ihre Gesellschaft die ganzen zehn Werst bis nach Eichenhain? Etwas Besseres konnte ihm doch gar nicht passieren,
         oder? »Ich –«, setzte er an.
      

      Doch Ellah war schneller. »Wir brauchen keine Reisebegleitung, vielen Dank«, schnappte sie. »Wir drei nutzen diese Straße
         schon ein ganzes Leben lang und sind sehr wohl imstande, mit allen Widrigkeiten zurechtzukommen. Wenn wir die Waren abladen,
         die für die Schmiede bestimmt sind, lassen wir den Schmied wissen, dass du mit deinem Pferd vorbeikommen wirst.«
      

      Der Blick, mit dem das olivianische Mädchen Ellah bedachte, war voller Schalk. »Ich sagte, mein Pferd braucht ein Hufeisen;
         ich sagte nicht, dass es lahmt. Also werde ich dem Schmied von Eichenhain Euer Eintreffen ankündigen.«
      

      Und damit verschwand sie in den Ställen; Skip und Erle starrten ihr hinterher. Ellah schnaubte und machte so ihrem Missfallen
         Luft.
      

      »Also, in meinen Ohren klang das wie eine Herausforderung«, polterte Meister Boris’ vergnügte Stimme vom Scheunentor her.
         »Was meinst du, Ellah?«
      

      Sie schnaubte nur erneut und wandte sich ab. Es war Erle, der stattdessen entwortete. »Auf einem Pferderücken reist es sich
         freilich viel schneller!«, räumte er ein. »Also spricht einiges dafür, dass das Pferd beschlagen und samt seiner Herrin über
         alle Berge sein wird, bis wir ankommen. Es wäre gut, wenn sie Vater wenigstens sagen würde, dass wir unterwegs sind.«
      

      Ellah fuhr herum und schoss einen Blick auf ihn ab, der den großen, selbstbewussten Kerl einen vorsichtigen Schritt zurücktun
         ließ. »Wie kannst du nur so blöde sein!«, fauchte sie und schleuderte einen weiteren bedeutungsvollen Blick zum Stalldurchgang
         hin. »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie bis an die Zähne bewaffnet ist? Doch? Und trotzdem fragst du dich nicht, warum eine
         Frau wie sie, die ganz offenbar eine |56|bestens trainierte Kämpferin ist, ausgerechnet jetzt in dieser Gegend auftaucht und sich für Eichenhain interessiert?«
      

      Erle hatte es ohne einen Mucks und mit ergebenem Blick über sich ergehen lassen. Und auch danach gelang es ihm nicht, sich
         zu äußern, denn nun kam Hazz, der Stallbursche, völlig außer Atem ans Tor gestürmt: »Die Priester!«, keuchte er. »Kommt! Schnell!«
      

   
      

      
         Blut und Feuer

      

      Die Sumpfstadt war in einem weiten Halbkreis angelegt, so dass man von sämtlichen Schwimmbrücken aus, welche die Häuser untereinander
         sowie mit dem Festland verbanden, einen guten Ausblick zur Hauptstraße hatte. Und nun waren diese Brücken von einer dichten
         Menschenmenge bevölkert.
      

      Skip, Erle und Ellah drängelten sich zwischen den Stallburschen durch, bis sie am Geländer jener Schwimmbrücke anlangten,
         die zum Gasthof hinüberführte. Keinen Augenblick zu spät! Priester schritten in langer Prozession zum Missionsgebäude hinauf.
         In ihrem Gefolge eskortierte eine Gruppe Heiliger Wachen einen zweirädrigen Lastkarren.
      

      Auf den ersten Blick sah es aus, als sei der Karren leer. Dann bemerkte Skip die reglos darauf ausgestreckte Gestalt, die
         in eine schwarze Priesterrobe gewickelt war.
      

      Beklommen nahm er die düstere Szenerie in sich auf: Der Prior, der vorneweg ritt; vier Priester, die ihm dichtauf folgten.
         Das langsame Schlagen der zeremoniellen Trommel. Die flachen, rotglühenden Kohlepfannen, die an langen Ketten vom Hals der
         Reitechsen baumelten. Der süße Duft von Weihrauch, der sich gemächlich über der stillen Menge auf den Schwimmbrücken ausbreitete.
      

      |57|Der Prior hob die Hand. Die Echsen-Ungeheuer schnaubten; mit einem letzten Quietschen kamen die Räder des Karrens zum Stillstand
         – und mit ihnen die ganze Prozession.
      

      »Meine Kinder«, sagte der Prior mit einer Stimme, die weithin über das Wasser hallte. »Mit einer Traurigkeit, die mir wie
         ein Stachel im Herzen sitzt, muss ich euch sagen: Unser Allgebieter Shal Addim hat seinen Diener, den Heiligen Bruder Nikolaos
         aus Eichenhain, zu sich in den Himmel berufen, auf dass er ihm dort zu Diensten sei. Die Segnungen unseres Allgebieters seien
         mit uns allen.«
      

      Bruder Nikolaos! 

      Auf ein Zeichen des Priors hin setzte die Prozession ihren schleppenden Aufstieg zum Missionsgebäude fort.

      Bruder Nikolaos ist tot.

      Der alte Priester war da gewesen, so lange Skip denken konnte; er hatte die Kinder von Eichenhain unterrichtet, mit ihnen
         gespielt – und überhaupt jedem zur Seite gestanden. Es war eine unerträgliche Vorstellung, dass er bei ihrer Rückkehr einfach
         nicht mehr da sein würde. Dass diese reglose Gestalt auf dem Karren irgend etwas zu tun hatte mit jenem gütigen alten Mann,
         dessen helle Augen stets ein Lächeln in sich getragen hatten.
      

      Ein eisiger Schauder kribbelte über Skips Rückgrat. Sie hatten versagt! Es war ihnen nicht gelungen, die Botschaft zu überbringen.
         Sie hatten den letzten Willen eines Sterbenden nicht erfüllt. Alles Übel, das der Bote zu vereiteln aufgebrochen war, würde
         nun über sie kommen.
      

      Konnte der Tod von Bruder Nikolaos ein Zufall sein?

      Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor. Es war ihre Schuld, da sie nicht rechtzeitig den Rückweg angetreten hatten. Aber
         hätten sie denn irgend etwas tun können, wenn sie dort gewesen wären?
      

      Wir müssen das Kind aufspüren, von dem der sterbende Edelmann |58|gesprochen hat, dachte Skip. Doch wo sollten sie mit ihrer Suche beginnen, da sie doch keine Ahnung hatten, wen er gemeint hatte?
      

       

      Schon von Weitem, als die ersten Dächer von Eichenhain noch im Dunst lagen, fiel ihnen der Brandgestank auf. Er wehte von
         dort heran, wo die Schmiede war, unterschied sich aber deutlich vom üblichen Geruch des Feuers in der Esse. Je näher sie kamen,
         desto ausgeprägter mischte sich der Geruch brennender Kleider und versengten Fleisches darin. Nicht einer von ihnen glaubte,
         dass es sich dabei um Bratenfleisch handelte. Diesem Odem, und selbst wie der weiße Qualm zwischen den Eichen emporstieg, haftete etwas Krankmachendes an.
      

      Skip ließ Burkas Zügel fallen und stieß Erle an.

      »Bleib beim Wagen!«, riefen sie Ellah zu und stürmten los, zur letzten Straßenbiegung hin, die es noch zu bewältigen hieß.

      Skip brüllte: »Vater!«

      Wenn er sich später das Ganze ins Gedächtnis zurückrief, dann verstand er nicht mehr, wie seine Sinne alles zugleich hatten
         aufnehmen können. Und doch war es so. Er sah die Ruinen an jener Stelle, an der die Schmiede hätte stehen müssen; ihr Haus,
         ein wenig abseits, die zerborstenen Fenster, die klaffende Türöffnung; all ihre Habseligkeiten teils noch schwelend auf einem
         Haufen mitten im Hof.
      

      Er rief wieder – und bekam immer noch keine Antwort.

      Vorsichtig näherten sie sich dem Haus und spähten ins Innere hinein.

      Auch hier schien ein wütender Sturm am Werk gewesen zu sein, nichts lag mehr an Ort und Stelle. Zertrümmerte Einrichtungsgegenstände
         bildeten ein wüstes Durcheinander mit zerfetzten Kleidern und aus der Wand gerissenen Bohlen. Windböen schnaubten durch gähnende
         Fenster- und Türöffnungen |59|und wirbelten Ascheflocken auf. Betäubender Brandgeruch lastete über allem – selbst der Wind, der sich so selbstbewusst als
         Besitzer dieses Ortes gab, war davon befallen. Alles war verwüstet, und keine Menschenseele weit und breit zu erblicken.
      

      Skip und Erle traten ins Freie zurück und sahen sich Ellah gegenüber.

      »Ich war in der Schmiede«, sagte sie. »Dort ist auch niemand. Es gibt nicht die geringste Spur von eurem Vater.«

      Die drei wechselten einen Blick.

      »Gehen wir zu mir nach Haus’«, sagte Ellah. »Baba Yagna weiß bestimmt, was passiert ist.«

       

      Baba Yagna zog sie durch die spaltweit geöffnete Tür in die Izba herein und legte den Riegel gleich wieder vor. Bittersüßer Kräuterduft umgab sie, und wie immer wurde Skip ein wenig schwindelig
         zumute. Mit einem Klicken rastete der Riegel ein, und Baba Yagna lehnte sich gegen den Türrahmen.
      

      »Shal Addim sei gepriesen! – Ich dachte schon, ihr lauft ihnen geradewegs in die Arme.«

      »Wem denn, Ba?«, rief Ellah. »Was geht hier vor?«

      »Wo ist unser Vater?«, fragte Erle nachdrücklich.

      Baba Yagna schüttelte den Kopf. Irgend etwas an ihr war anders als sonst. Ihr Kleid war frisch gewaschen, wie üblich, und
         auch der straffe weiße Haarknoten schlang sich adrett um ihren Kopf – nicht das winzigste Härchen lag, wo es nicht hingehörte.
         Aber die Art, wie sie ihre zitternden Lippen zusammenpresste, zeigte Skip, dass sie völlig verstört war. Sie hatte geweint.
      

      »Es hat gebrannt«, sagte Baba Yagna. »Das Feuer ist an zwei Stellen beinahe gleichzeitig ausgebrochen. In der Kapelle und
         der Schmiede. Niemand weiß, warum. Bruder Nikolaos ist tot. Und euer Vater –« Sie deutete mit dem Kopf zum Schlafraum hinter dem Ofen. Skip und Erle stürzten an ihr vorbei.
      

      |60|Der Vater lag auf dem schmalen Bett neben dem Ofen. Er lag sehr still. Zu still. Skip starrte ihn an, und ein Würgen war in
         seinem Hals. Dann sah er, dass Vater atmete. Erleichterung brach wie ein Sturzbach auf ihn herein; er spürte, wie ihm die
         Knie zitterten.
      

      Das Gesicht ihres Vaters war aschfahl und rußverschmiert; seine Lippen waren spröde und aufgeplatzt. Ganz flach nur atmete
         er. Doch als er seine Söhne erblickte, zuckte das altvertraute Lächeln um seine Mundwinkel. Er winkte Skip zu. »Ihr habt es
         also geschafft, eh?«
      

      »Vater!«, atmete Skip auf. »Was ist passiert?«

      Vater schüttelte den Kopf. »Baba Yagna wird’s euch erzählen«, murmelte er. »Sie hat auch versprochen, euch was zu essen zu
         geben. Danach können wir reden.«
      

      »Aber –«
      

      »Geht«, sagte Vater. Trotz aller Schwäche hatte seine Stimme doch jenen Tonfall nicht verloren, der es so schwer machte, nicht
         zu gehorchen. Und so folgten Skips Füße ganz wie von selbst seinem Bruder. Sie setzten sich an den niedrigen Tisch, der auf
         der anderen Seite des Ofens stand.
      

      Sie tranken Kwas, aßen Brot und Käse und lauschten Baba Yagna.

      »Es brach frühmorgens um zwei aus, dieses Feuer«, sagte die alte Frau. »Bruder Nikolaos überraschte es schlafend in seiner
         Kammer. Der Prior und seine Priester haben uns erzählt, er sei nicht mehr aufgewacht. Der Rauch hat ihn erstickt, haben sie
         uns gesagt, und der Brand sei vom Schmiedefeuer verursacht worden.«
      

      »Aber«, wandte Erle ein, »Vater lässt über Nacht nie das Feuer in der Esse brennen.«

      Baba Yagna nickte. »Jeder anständige Schmied handelt so. Trotzdem nannten sie uns keine andere Erklärung für das Feuer. Der
         Prior sagte, euer Vater könne von Glück reden, dass |61|er noch am Leben ist. Er muss ein Geräusch vom Schmiedeofen her vernommen haben und rannte zur Tür.«
      

      »Aber«, protestierte Skip, »zwischen Kapelle und Esse stehen drei andere Häuser! Wie soll das möglich sein, dass sie Feuer
         fängt und die Häuser dazwischen nicht?«
      

      Baba Yagna schaute ihn lange an.

      »Erzähl’s ihm, Baba Yagna«, sagte Vater nur.

      Baba Yagna nickte. »Als euer Vater ins Freie rannte, überraschte er drei Gestalten in schwarzen Mänteln dabei, wie sie im
         Hof herumstöberten. Sie sahen aus wie Priester, doch waren sie mit einer Art Knüppel bewaffnet. Als sie euren Vater erblickten,
         stürzten sie sich gleich auf ihn. Sie haben auf ihn eingeprügelt und ließen ihn liegen; wahrscheinlich hielten sie ihn für
         tot. Der Prior und seine Priester taten diese Geschichte als unglaubwürdig ab – natürlich. Sie behaupteten stattdessen, euer
         Vater müsse beim explosionsartigen Ausbruch des Feuers verletzt worden sein und erinnere sich nun an Geschehnisse, die niemals
         stattgefunden haben.«
      

      Man sah Erle an, dass er am liebsten verächtlich ausgespuckt hätte. »Wir haben unser Haus gesehen«, stieß er hervor. »Diese
         Verwüstung wurde von Menschen angerichtet, nicht von einer Feuersbrunst.«
      

      Baba Yagna blickte ihn abermals eindringlich an. »Wie gesagt«, erwiderte sie fast schroff, »Prior Daniolos denkt da anders.
         Auf alle Fälle hatten die Heiligen Brüder mit Nikolaos’ Tod und dem Brand und einigem anderen alle Hände voll zu tun. Sie reisten eilends wieder ab. Aber zuvor setzten sie einen neuen Priester ein: Bruder Olympos wurde
         berufen, unseren Bruder Nikolaos zu ersetzen. Als erste Amtshandlung will er das ganze Dorf einer Ghaz Alim-Probe unterziehen.
         Alle Heranwachsenden zwischen zwölf und neunzehn haben sich morgen früh in der Kapelle einzufinden. Die Priester sind im ganzen
         Dorf herumgelaufen, zählten die Jungen und verständigten die Familien. Und ... sie suchen euch drei.«
      

      |62|Skip stieß den angehaltenen Atem aus und ignorierte Erles Blick. Was sollte das alles?

      »Na ja«, sagte Erle laut, »was soll uns das kümmern? Es ist ja nur eine Prüfung.«

      Baba Yagnas Blick flackerte wie ein ersterbendes Feuer. »Manche gibt es unter uns, die sollte eine Probe sehr wohl kümmern«,
         sagte sie vieldeutig. Ihr Blick huschte gepeinigt zu Ellah hin. Skip ließ sie nicht aus den Augen.
      

      Ellah?, dachte er ungläubig.
      

      »Aber wir wurden doch alle gleich nach unserer Geburt der Probe unterzogen ... und haben sie bestanden. Oder etwa nicht, Baba Yagna?«, fragte er.
      

      Abermals sah sie Ellah an. Skip glaubte, die Luft knistern zu hören, und bemerkte den missbilligenden Ausdruck auf dem Gesicht
         seines Vaters – und das düstere Starren, mit dem er nun Baba Yagnas Blick begegnete.
      

      »Du und Erle, ihr wart für mich immer wie meine eigenen Enkel. Ellah hatte nie Brüder, aber ihr beiden seid fast so etwas
         für sie. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn euch Kindern etwas zustoßen würde. Glaubt mir, ihr drei dürft nicht zugegen
         sein, wenn morgen die Zeremonie beginnt«, stellte sie ausweichend fest. »Ihr könnt in die Sumpfstadt zurückkehren und dort
         bleiben, bis alles vorbei ist.«
      

      Jetzt flackerte die Düsternis auch in ihren Augen; die sorgenvollen Runzeln auf ihrer Stirn hatten sich vertieft. Skip verlagerte
         kaum merklich sein Gewicht; mehr und mehr verwirrte ihn das Ganze. Ihr drei, hatte sie gesagt, und die ungeheuerliche Bedeutung dieser beiden Worte spiegelte sich auch in Vaters Augen wider. Augen wie
         purer Frost.
      

      Er konnte es nicht glauben. Er musste die Frage stellen. »Warum?«
      

      Baba Yagna schien kurz zu schwanken. Aber als sie sich ihm zuwandte, blickten ihre Augen wieder sehr konzentriert. |63|»Sie suchen ein ganz bestimmtes Kind«, sagte sie. »Eines, das nicht in die Hain- und Wirrholz-Dörfer gehört.«
      

      Ein Kind. 

      Skip empfand beinahe so etwas wie Erleichterung, als seine Hand in den Tiefen seiner Tasche auf das lederumwickelte Päckchen
         des toten Edelmanns stieß. Dies hier musste der wahre Grund für den ganzen Aufruhr sein! So ergab alles einen Sinn. »Vielleicht
         irre ich mich«, sagte er. »Aber ich glaube, sie suchen das hier.«
      

       

      In Baba Yagnas Augen erschien ein Licht, das er noch nie darin erblickt hatte; scheu griff sie nach der fremdartigen Waffe
         und drehte sie in den knorrigen Fingern.
      

      »Weißt du, was das ist, Ba?«, drängelte Ellah.

      Die alte Frau schnalzte mit der Zunge. »Man nennt es Sternendolch«, flüsterte sie. »Es ist ein Assassinen-Symbol und stammt
         geradewegs von einem Majat.«
      

      »Einem Majat?«, wiederholte Skip. »Einem Leibwächter des Königs?«

      »Ja und nein. Majat ist der Name einer Festung hoch oben in den Steinernen Graten; dort lernt jeder Mann und jede Frau von Kindheit an zu kämpfen.
         Sie verdingen sich als Leibwächter. Und alle sind sie gut – wie es angemessen ist für den König. Die Besten der Besten jedoch
         werden in den Rang der Assassinen erhoben. Der Majat-Assassinen.«
      

      »Assassinen?«

      Baba Yagna schüttelte den Kopf. »Sagen wir so: Ein Assassine muss besser sein als jeder Leibwächter. Deshalb ziehen es die
         Majat von Rang vor, sich selbst so zu nennen. Ändert nichts daran, wer sie sind oder was sie tun, wenn ihr mich fragt.«
      

      »Und was tun sie?«
      

      »Sie treten in jedermanns Dienst«, führte es Baba Yagna aus. »Verstehst du – ihr wahrer Wert ergibt sich nicht nur aus |64|ihren unglaublichen Fähigkeiten, sondern mehr noch daraus, wie zuverlässig sie sind. Sie gehorchen keinem König. Sie kennen
         keine Loyalität – außer derjenigen ihrem Ehrenkodex gegenüber. Hat ein Majat einen Auftrag angenommen, so vermag kein anderer
         seine Dienste zu kaufen, bis der Auftrag erfüllt ist. Selbst der König vertraut sein Leben ausschließlich seinem persönlichen
         Majat-Assassinen an.«
      

      Versonnen betrachtete sie den Sternendolch.

      Ellah räusperte sich. »Also, was hat diese Waffe zu bedeuten, Ba? Sag’s uns! Bitte!«

      »Nimmt ein Majat einen Auftrag an«, fuhr Baba Yagna fort, »erhält der Auftraggeber ein Unterpfand wie dieses hier, einen sternenförmigen
         Dolch, der ihren Kontrakt symbolisiert. Ist der Auftrag erfüllt, bringt der Majat-Assassine ihn zurück zu seinem Gildenmeister
         und zeigt so ganz formell an, dass er frei ist für einen neuen Auftrag. Es gibt vier Arten von diesen Dolchen, und sie unterscheiden
         sich nur durch die Steine in ihrem Zentrum.« Sie starrte auf den Dolch hinab. Ihr Blick war hart.
      

      »Und was bedeuten die Steine?«, platzte Ellah heraus.

      Baba Yagna stieß ein unwilliges Brummen aus – und antwortete schließlich doch. »Sie bezeichnen die höchsten Ränge der Majat.
         Die Edelstein-Ränge. Der Diamant ist Symbol der Besten der Besten. Die Diamant-Majat sind unvergleichlich. Und unbesiegbar.«
      

      »Also ist dieses Ding hier –«
      

      »– das Unterpfand eines Diamant-Majat.«
      

      Skip zog die Brauen hoch. Es war eine faszinierende Geschichte, doch ergab sie keinen Sinn. Warum sollte ein Edelmann sein
         Leben auf’s Spiel setzen, um einem einfachen Dorfpriester das Zeichen eines unbesiegbaren Assassinen zu überbringen? Es konnte
         nur einen Grund dafür geben: Das Päckchen stellte eine Warnung dar.
      

      »Ein Diamant-Majat ist unterwegs, um das Kind zu holen«, |65|murmelte Skip langsam. »Das war’s, was der Adlige sagen wollte. Und das bedeutet –«
      

      Baba Yagnas Augen weiteten sich. Nur zu gut vermochte Skip von seinem Platz aus zu sehen, wie die Züge des Vaters steinern
         wurden. Er warf Erle einen Blick zu.
      

      »Glaubst du«, fragte Erle, »dass diese drei Männer, die den Noblen umgebracht haben, etwas mit dem Majat zu tun haben?«

      Mit einem Mal glaubte Skip, vor Anspannung platzen zu müssen; alle Luft schien plötzlich aus der kleinen Izba weggeatmet worden zu sein. Doch sobald die alte Frau den Blick vom Vater ab- und wieder den am Tisch Versammelten zuwandte,
         kehrte auch die Normalität wieder zurück. Ernst sah sie ihnen der Reihe nach ins Gesicht.
      

      »Majat«, sagte Baba Yagna mit heiserer Stimme, »sind überaus professionell. Sie arbeiten allein. Sie reiten nicht davon und
         lassen einen Auftrag nur halb erledigt zurück. Sie lassen auch keine Leichen für jedermann sichtbar liegen. Und auch ein Cha’ori-Spähtrupp
         würde sie wohl nicht sehr beeindrucken. Da bin ich mir ziemlich sicher.«
      

      Skip hingegen war sehr beeindruckt. Ihm waren die drei Kapuzenreiter in den Or’hallas draußen recht professionell vorgekommen.
         Die Vorstellung, dass es auf dieser Welt eine ganze Kriegerkaste gab ... und dass jeder einzelne Angehörige dieser Kaste unendlich viel besser war als jene Mörder –
      

      »Und sie versagen nie?«, vergewisserte er sich.

      »Einmal«, antwortete Baba Yagna, »vor mehr als zweihundert Jahren, wurden zwei Diamant-Majat gedungen, um gegeneinander zu
         arbeiten. Den einen heuerte das Königshaus Dorn an – er sollte den Thronerben schützen. Die Königsregentin von Shayil Yara
         nahm den anderen in ihre Dienste und erteilte ihm den Auftrag, das Kind zu ermorden. Einer von beiden musste versagen.«
      

      »Und was ist passiert?«

      |66|Baba Yagna wiegte den Kopf. »Das Komplott kam ans Licht. Die Gilde rief beide Assassinen zurück. Genau genommen handelte es
         sich um ein bürokratisches Versagen der Gildenführung, trotzdem wurde es in der Geschichtsschreibung als Scheitern eines Majat
         niedergelegt. Dieser Präzedenzfall läutete eine ganze Reihe von Kriegen ein, die Jahrhunderte andauerten und zum Niedergang
         des Großen Shandorianischen Reichs führten.«
      

      »Die Heiligen Kriege«, hauchte Skip.

      »Ja, Kind. Die Heiligen Kriege.«

      »Aber Bruder Nikolaos hat uns gesagt, diese Kriege seien von gotteslästernden Verfemten vom Zaun gebrochen worden«, schnaubte
         Erle protestierend.
      

      »Das kam alles später«, wischte Baba Yagna den Einwand beiseite. »Ich habe euch den wirklichen Auslöser des Ganzen genannt.
         Die Krieger der Seengebiete marschierten gegen Shayil Yara und unterlagen in jenem Inferno, das später als Schlacht von Gard
         bekannt wurde.«
      

      »Warum hast du uns von all dem nie etwas erzählt, Großmama?«, fragte Ellah.

      Baba Yagna schmunzelte, doch ihre Augen blickten ernst. »Hab ich euch nicht zu lesen und zu schreiben beigebracht? Und zu
         hinterfragen, was die Priester euch als Geschichte unseres Reiches einhämmern? Aber jetzt ist keine Zeit mehr, darüber zu
         schwatzen. Sagt – wie viele Priester und Heilige Wachen habt ihr heute morgen in der Sumpfstadt in Bruder Daniolos’ Gefolge
         gesehen?«
      

      Skip überlegte. »Acht Priester und zwölf Wachen kamen uns auf dem Weg zur Sumpfstadt entgegen«, sagte er schließlich. »Und
         heute Morgen brachten fünf Priester und sechs Wachen Bruder Nikolaos in die Mission. Warum?«
      

      Baba Yagna sah ihn merkwürdig an. »Es sind zwei Priester bei Bruder Olympos geblieben«, zählte sie an den Fingern ihrer linken
         Hand ab. »Das macht drei. Aber außerdem halten |67|sich noch neun Wachen hier im Wirtshaus in Eichenhain auf. Wenn du also richtig gezählt hast, dann hätten heute Morgen nur
         noch drei Wachen im Gefolge des Priors sein dürfen.«
      

      Alle schwiegen. Es waren also drei Wachen zu viel hier in Eichenhain. Woher waren sie gekommen?

      Skip wusste, dass sie in diesem Moment alle dasselbe dachten: Aus den Or’hallas.

      Die drei Mörder aus den Or’hallas befanden sich genau hier, in Eichenhain.

   
      

      
         Ein Spalt in der Wand

      

      Sorgt dafür, dass euch niemand zu Gesicht bekommt, hatten Vater und Baba Yagna ihnen eingeschärft.
      

      Die Ruine der Schmiede sah noch schlimmer aus, jetzt, da sie Zeit hatten, den Schaden genauer zu betrachten. Auch die letzten
         kleinen Brandherde waren inzwischen erloschen, und die Asche war kalt. Die zertrümmerten Mauern des Glühofens und der Amboss,
         umrahmt vom aufrecht stehenden Türrahmen – mehr war von der Schmiede nicht übrig. Eine Haut aus schwarzem Ruß überzog alles;
         an manchen Stellen glitzerte sie noch nass, infolge früherer verzweifelter Löschversuche. Der Geruch, der allem anhaftete,
         machte die Luft bitter und das Atmen schwer.
      

      Skip umrundete den Haufen halb verbrannter Gegenstände im Hof und hatte wenig Hoffnung, etwas darin zu finden, das unversehrt
         genug war, um noch von Nutzen zu sein. Obenauf lagen die verkohlten Überreste ihrer Kleider: Vaters Lederschürze mit einem
         Loch in der Mitte; einer von Erles hohen Stiefeln mit weggebrannter Sohle. Sein eigenes blaues |68|Feiertagshemd – ein Geschenk von Baba Yagna – war nur mehr ein versengtes schwarzbraunes Knäuel. Der Rest ihrer Habseligkeiten
         sah aus wie mit der rußigen Masse darunter verwachsen.
      

      Erle stand eine Weile nur nachsinnend da. »Ein paar verkohlte Stummel«, murmelte er dann plötzlich und spuckte aus. »Man sollte
         meinen, dass solch mächtige Balken den Flammen ein wenig mehr Widerstand leisten können.«
      

      Skip wischte sich über’s Gesicht; in seinen Füßen zuckte es – am liebsten wäre er fortgelaufen, um den elenden Anblick hier
         nicht mehr ertragen zu müssen. »Ich hol eine Schaufel«, sagte er jedoch stattdessen. »Am besten, wir graben das Ganze um.
         Vielleicht findet sich weiter unten noch etwas Brauchbares.«
      

      So geschah es. Flach durch den Mund atmend, trugen sie den rauchenden Haufen ab, und bald lagen alle Haushaltsgegenstände
         auf dem Boden ausgebreitet vor ihnen.
      

      »Ich fange hier drüben an«, sagte Erle mit angespannter Stimme. »Du dort.«

      »Gut.« Skip stapfte zu dem Stapel aus Töpfen und Küchengeschirr hin, dem Wenigen, das dem Feuer getrotzt hatte.

      Dann durchzuckte ihn ein Gedanke: Ihre Warenladung war in der Sumpfstadt genauso durchwühlt worden wie das hier. Als habe
         jemand nach etwas gesucht, von dem er wusste, dass es in der Schmiede zu finden sein musste.
      

      Und dichtauf folgte ein zweiter, noch graueneinflößenderer Gedanke: Das olivianische Mädchen. Sie war dort gewesen, im Gasthof,
         als man die Kisten aufgebrochen und durchstöbert hatte. Und dann war sie nach Eichenhain, zur Schmiede, geritten und hätte
         lange vor ihnen hier eintreffen müssen. War sie überhaupt angekommen? Hatte sie etwas gesehen?
      

      Hatte sie etwas mit dieser Sache zu tun?

      Diese Überlegung war so schrecklich, dass Skip über die |69|eigenen Füße stolperte und einen großen, gusseisernen Topf fallen ließ – der prompt auf seinen Zehen landete. »Ratten!«, schimpfte
         Skip voller Inbrunst. »Elende Plagegeis–« Mitten im Wort versagte ihm die Stimme.
      

      »Was ist denn, Bruderherz?«, rief Erle zu ihm herüber. »Hat dir jemand Kiefernnadeln in die Hose gesteckt, oder sowas?«

      Doch Skip hörte ihn nicht. Er starrte an den Ruinen der Schmiede vorbei zur Straßenbiegung hin, die von einem weit ausladenden
         Haselnussbusch abgeschirmt wurde.
      

      Das olivianische Mädchen kam dort soeben in Sicht und hielt geradewegs auf sie zu. Sie führte ihr schlankes, dunkelgraues
         Pferd an den Zügeln hinter sich her. Eine Maske eherner Ruhe lag auf ihrem Gesicht und veränderte es fast bis zur Unkenntlichkeit.
      

      Mit einem Schlag vergaß er die schmerzenden Zehen wie auch die Tatsache, dass er auf einem Fuß herumhüpfte und soeben einen
         Fluch ausgestoßen hatte, der nicht für die Ohren eines jungen Mädchens gedacht war. Nur – der Olivianerin schien das nichts
         auszumachen, und plötzlich wusste er zweierlei: Sie hörte solche Flüche nicht zum ersten Mal, aber nie im Leben wäre ihr so
         etwas über die Lippen gekommen.
      

      Sie schlang die Zügel ihres Pferdes um einen tiefhängenden Eichenzweig, ging weiter und blieb erst direkt vor Skip stehen.

      Skips Mund öffnete sich; unvermittelt jedoch stürmten ihm so viele Fragen zugleich in den Sinn – es war ihm unmöglich, sich
         zu entscheiden.
      

      Erle tat dies an seiner Stelle. »Was hast du hier zu suchen?«

      Das Mädchen zuckte trotz der Feindseligkeit in seiner Stimme mit keiner Wimper. Sie blickte ihn nur an. »Bestimmt erinnerst
         du dich daran, dass ich hier mein Pferd neu beschlagen lassen wollte«, antwortete sie ihm geduldig. »Leider bin ich zu spät
         gekommen, obwohl ich früher eintraf als ihr.«
      

      |70|»Und wo warst du in der Zwischenzeit?«, gelang es Skip hervorzuquetschen, wobei er sein Bestes gab, einen kühlen Kopf zu wahren.
         Seiner Schätzung nach musste sie mindestens zwei Stunden vor ihnen hier angekommen sein – vier, wenn er Erles, Ellahs und
         seinen Aufenthalt in Baba Yagnas Haus mitrechnete.
      

      Sie zuckte die Schultern. »Ich bin den Spuren gefolgt. Es gibt da eine ganze Menge, die von hier wegführen – hin zu einem
         Weg zum Außenposten am Pfuhl.«
      

      Skip starrte sie an. Das konnte sie nicht wirklich ernst meinen!

      Der Außenposten war eine kleine Ansiedlung von kaum mehr als einer Handvoll Gebäude. Sie lag westlich der Sumpfstadt in der
         Nähe des Dunklen Pfuhls, deshalb hatte sie einen schlechten Ruf und wurde möglichst gemieden. Skip wusste nicht viel darüber;
         eigentlich nur, dass dort tatsächlich Menschen lebten, die meisten davon Pfuhlgänger wie Garnald. Davon abgesehen, lag der
         Außenposten drei Stunden weit weg. Nur ein schlammiger Trampelpfad führte dorthin, der nach etwa fünf Werst von der Hauptstraße abzweigte.
      

      Es sei denn, natürlich ... es sei denn, man war verrückt genug, einen der tückischen Pfade direkt durch den Pfuhl zu nehmen.
      

      Wenn die drei Männer, die sie in den Or’hallas beobachtet hatten, tatsächlich auch für die Brandstiftung hier in Eichenhain
         verantwortlich waren, dann konnten sie sich sowohl in Richtung des Außenpostens abgesetzt haben oder sich, als Wachen getarnt,
         noch immer im Gasthof aufhalten. Vorausgesetzt, das Mädchen sagte die Wahrheit.
      

      Aber wenn er in ihre klaren violetten Augen sah, dann wollte er ihr glauben; einfach nur glauben.

      »Du bist wirklich ihren Spuren nachgegangen?«

      Sie nickte.

      |71|»Warum?«
      

      Ein Lächeln erschien in ihren Mundwinkeln und war sogleich wieder erloschen. »Ich bin Söldnerin«, sagte sie, »und stehe gegenwärtig
         in niemandes Diensten. Ich dachte mir, es könnte etwas drin sein für mich, wenn ich herausfinde, wer das hier getan hat.«
      

      Erle straffte die Schultern. »Und? Hast du’s herausgefunden?«

      Die entspannte Haltung des Mädchens blieb unverändert. »Nein«, sagte sie schlicht.

      »Warum bist du dann zurückgekommen?«

      »Aus zwei Gründen.« Das Mädchen blieb so freundlich, als gebe es das ungehobelte Verhör gar nicht, sondern stattdessen galante
         Komplimente. »Erstens, mein Pferd braucht noch immer ein Hufeisen. Und zweitens, weil ich glaube, dass ihr meine Hilfe brauchen
         werdet.«
      

      Skip wechselte einen raschen Blick mit seinem Bruder und wusste: Auch ihm machte ein Wirbelsturm aus Gedanken den Kopf schwindelig.
         Nach den Ereignissen der vergangenen beiden Tage schien es verlockend, die Hilfe eines solchen Mädchens in Anspruch zu nehmen.
         Doch woher sollten sie das Geld nehmen, um eine Söldnerin zu bezahlen? Und überhaupt – was sprach schon dafür, einer vollkommen
         fremden Frau zu vertrauen, selbst einer mit schönen Augen?
      

      Erles Hand hatte sich zur Faust geballt. »Was glaubst du denn für uns tun zu können?«, fragte er unvermittelt.

      Das Mädchen lächelte, aber ihre Augen blieben ganz kühl. »Wäre mir das passiert – dass ich nach Hause komme, meinen Vater
         halbtot und mein Heim in Trümmern liegend vorfinde«, sagte sie und wandte die Augen von ihnen ab und zu den verkohlten Ruinen
         hin, »also, dann hielte ich es für meine Pflicht, die Männer, die das getan haben, aufzuspüren und mir zurückzuholen, was
         sie möglicherweise gestohlen haben.« Mit einem Ruck blickte sie Erle direkt an. »Sie haben |72|sich nach Norden gewandt, soviel steht fest. Obwohl ich ihnen nachgeritten bin, ohne euch gegenüber im Wort zu stehen, würde
         ich es doch nur ungern sehen, diese Arbeit umsonst geleistet zu haben.«
      

      »Warum sollte etwas gestohlen worden sein? Wie kommst du darauf?«

      Sie zuckte die Schultern. »Warum sonst hätten sie euer Hab und Gut derart sorgfältig durchstöbern sollen?«, antwortete sie
         ihm; für einen Moment schien ihre Maske der Gelassenheit zu bröckeln und etwas anderem, vielleicht Gefährlicherem, weichen
         zu wollen. Doch als Erle einfach beharrlich schwieg und sie nur weiterhin argwöhnisch anstarrte, setzte sie ihm ihre Gedanken
         auseinander: »Alles hier sieht mir danach aus, als hätten sie etwas gesucht. Also gehört wirklich nicht viel Grips dazu, daraus
         zu schließen, dass ihr zwei nun hier seid, um herauszufinden, ob dieses Etwas fehlt. So, und jetzt seid ihr dran.«
      

      Skip hüstelte. Sie hatten von ihrem Vater genaue Instruktionen für eine solche Situation; davon abgesehen, waren sie überaus
         vorsichtig zugange gewesen, sodass alles ganz danach aussehen musste, als hätten sie lediglich nach ihren vom Feuer verschmähten
         Habseligkeiten Ausschau gehalten.
      

      Dieses Mädchen war entweder sehr erfahren in solchen Angelegenheiten, oder sie wusste mehr darüber, als sie vor ihnen zugeben
         wollte.
      

      »Mach’ uns ein Angebot«, forderte Erle sie auf.

      »Ich bin unterwegs zu den Steinernen Graten im Norden«, sagte sie. »Es ist ein weiter Weg dorthin, und bevor ich ihn fortsetzen
         kann, muss unbedingt mein Pferd neu beschlagen werden. Ich weiß, euer Vater wird eine ganze Zeitlang nicht arbeiten können.
         Also ist es wohl nur recht und billig, dass ich euch bitte, meinem Pferd ein neues Hufeisen anzupassen. Wenn ihr den Brandstiftern
         folgen und euch euer |73|geraubtes Eigentum zurückholen wollt, dann kann ich euch möglicherweise weiteren Beistand anbieten.« Sie ließ ihren Blick
         auf Skip ruhen.
      

      Natürlich, dachte er. Und lief feuerrot an.
      

      »Das ist alles?«, wollte Erle wissen. »Ich dachte, du bist eine Söldnerin?«

      »Das bin ich«, bestätigte sie mit einem Lächeln. »Und ja, da gibt es noch etwas. Es mag ein Trugschluss sein, aber ich glaube,
         ich habe die Männer, die eure Schmiede angezündet haben, gestern im Wirtshaus in der Sumpfstadt gesehen. Sie kamen mir recht
         wohlhabend vor. Ich unterhielt mich mit ihnen, und einer trug unter dem Lederwams versteckt eine goldene Kette, die war so
         dick wie mein Finger. Also, hier ist der Handel, den ich euch anbiete: Wenn wir sie finden, gehört alles, was wir ihnen abnehmen,
         mir. Ihr könnt euer gestohlenes Eigentum haben, was es auch sein mag. Dem Schaden nach zu urteilen, den diese Kerle angerichtet
         haben, dürfte es den ganzen Ärger wohl wert sein. So kommt ihr zu eurem Recht und ich zu meiner Beute.«
      

      »Beute?«, wiederholte Erle. »Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass du vorhast, sie umzubringen, oder?«

      Erneut zuckte sie mit den Schultern. »Ich bin keine Mörderin«, sagte sie. »Aber dass sie kampflos aufgeben, kann ich mir nicht
         vorstellen.«
      

      »Und ich glaube, dass du uns nur als Ausrede dafür brauchst, um diese Männer um ihr Gold zu erleichtern.« Er verzog geringschätzig
         den Mund.
      

      Sie hielt seinem Blick gleichmütig stand. »Ich bin Söldnerin«, sagte sie tonlos. »Das heißt, ich trete in jemandes Dienste
         und werde dafür bezahlt. Ich ziehe nicht umher und raube Leute aus, die Gold am Leibe tragen. Hast du das verstanden?«
      

      Nun zuckte Erle mit den Schultern. »Hört sich für mich alles gleich an«, versetzte er.

      |74|Noch immer hielt sie seinem Blick stand. Ihre Miene verriet keinerlei Regung.
      

      »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Skip, einer Eingebung folgend.

      Das Mädchen blickte verdutzt zu ihm herüber. Dann entspannte sich ihr Gesicht; ein Lächeln blitzte auf. »Kara«, sagte sie.
         »Warum?«
      

      Kara. 

      Der Name passte zu ihr. Ausgesprochen mit ihrer tiefen, samtigen Stimme, gaukelte er ihm die liebkosende Wirkung eines Atemhauchs
         auf der Haut vor, eines Windstoßes über einer Waldwiese an einem heißen Sommertag. Skip sah ihr in die lachenden violetten
         Augen, und ihn schwindelte.
      

      »Ich bin Skip«, plapperten seine Lippen. »Mein Bruder heißt Erle.« Er wusste, dass sie sich ihrer beider Züge schon in der
         Sumpfstadt eingeprägt hatte.
      

      »Erle«, wiederholte sie. »So ist es also wahr. In den Waldlanden benennen die Leute ihre Kinder nach Bäumen.«

      »Nur die älteren Söhne«, erläuterte Skip. »Es ist ein alter Brauch.«

      »Die älteren Söhne also«, nickte sie und schenkte ihm einen weiteren langen Blick. »Ich verstehe. Also gut, es ist schön,
         eure Bekanntschaft zu machen, Jungs.«
      

      Skip gewahrte Erles verkniffenen Mund und spürte seinen aufkeimenden Zorn. Dieses Mädchen sah nicht älter als neunzehn aus
         – insofern hatte sie ihnen beiden gerade einmal zwei Jahre voraus. Trotzdem gab sie sich wie eine Erwachsene, die mit kleinen
         Kindern redete. Aber Skip konnte sich darüber nicht ärgern, dazu war Kara einfach zu schön. Wenn sie lächelte, dann strahlte
         ihr Gesicht tief von innen. Wie jetzt, wo sie sich seinem Bruder zuwandte.
      

      »Also bist du der Ältere«, fragte sie.

      »Wir sind Zwillinge«, betonte Skip.

      Eine weitere aufmerksame Musterung von Kopf bis Fuß; so |75|intensiv, dass er sie beide in ihren Augen gespiegelt sah: Sich selbst, schlank und schlaksig mit seinen zerzausten braunen
         Haaren, und Erle wie immer groß und breitschultrig, mit seinen starken Muskeln und diesem blonden Haarwust, der die Leute
         nicht selten dazu verführte, mit offenem Munde zu gaffen.
      

      Kara neigte den Kopf ein wenig. »Zwillinge. Willst du mich auf den Arm nehmen, Junge?«

      »Er ist kein kleines Kind mehr«, wies Erle sie zurecht. »Und wir sind wirklich Zwillinge. Allerdings zweieiig.«

      »Wohl wahr. Jetzt seh’ ich’s auch.« War das Spott in ihrer Stimme?

      »Erle ist älter«, sagte Skip und ignorierte den Unterton. »Um eine halbe Stunde.«

      Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »So, so«, brummte sie. »Er hat die blonden Haare bekommen, und du die blauen Augen. Nach
         welchen eurer Eltern kommt ihr?«
      

      Skip blickte seinen Bruder an. Vaters Augen waren grau wie die Erles, aber sein Haar war dunkler, seiner eigenen Haarfarbe
         ähnlicher. Sie hatten immer angenommen, dass sie den Rest von ihrer Mutter geerbt hatten, doch sie hatten Mutter ja nie zu
         Gesicht bekommen. Sie war im Kindbett gestorben, und wenn sie Mutter erwähnten, wurde Vater stets so traurig, dass sie es
         lieber ließen.
      

      Was Skip mit Sicherheit wusste, war, dass sie keine Bastarde waren. Sie hatten richtige Eltern. Mit der Probe würden sie keinerlei
         Probleme haben.
      

      Wer die Probe nicht bestand, dem wohnte die Ghaz Alim inne, die Verfluchte Gabe. Das bedeutete, man trug eine Abnormität in
         sich – etwas, das lange schlummern mochte, doch letzten Endes immer zum Leben erwachte und Tod und Zerstörung heraufbeschwor.
         Deshalb war es Gesetz, Kinder mit Ghaz Alim gleich nach der Geburt zu töten.
      

      Jedoch – was das anbelangte, hatten sich ihr Vater und |76|Baba Yagna als unerbittlich erwiesen. Unter gar keinen Umständen sollten Skip, Ellah und Erle sich der Prüfung unterwerfen.
      

      Skip beugte sich vor, stützte seine Hände auf den Knien ab und betrachtete sie so angelegentlich, als habe er sie noch nie
         gesehen. Erle, Ellah und er waren am Leben; sie hatten siebzehn Winter gesehen! Also konnten sie doch unmöglich an der Probe
         scheitern!
      

      Vaters und Baba Yagnas Befürchtungen ergaben einfach keinen Sinn.

      »Wir denken über dein Angebot nach, Kara«, beschied Erle ein wenig von oben herab. »Sicher finden wir in diesen Ruinen noch
         das eine oder andere Hufeisen, sodass wir dein Pferd auf alle Fälle beschlagen können. Warum lässt du’s nicht hier bei uns,
         und wir bringen es dir, wenn die Arbeit getan ist?«
      

      Sie lächelte. »Gut«, willigte sie ein. »Ich bin dann im Gasthof. Wenn ihr euch entschließt, nicht mit mir zu reisen, werde
         ich das Hufeisen bezahlen und bin weg. Andernfalls brechen wir gleich morgen früh auf.«
      

      »Wir lassen’s dich wissen«, brummte Erle – sehr erwachsen.

      »Hast du denn überhaupt keine Angst, mit zwei Männern zu reisen?«, platzte Skip heraus. »Du kennst uns doch gar nicht?«

      Erst antwortete sie nur mit einem Auflachen; dann fügte sie kehlig hinzu: »Könntet ihr Jungs mir auch nur ein Härchen krümmen,
         würde ich mich sehr wundern. Aber kommt bloß nicht auf dumme Ideen, ich will euch nicht weh tun.« Damit drehte sie sich um
         und ging davon.
      

      Skip und Erle machten sich, um den Schein zu wahren, wieder daran, in einem Haufen mehr oder minder verkohlter Gegenstände
         zu stochern. Aber außer den bereits ausgebreitet liegenden Gegenständen, überwiegend Küchengeschirr |77|und Schmiedewerkzeugen, gab es nicht mehr viel zu bergen. Sie behielten einige Messer und schnürten ansonsten alles, was es
         wert schien, zu Baba Yagna gebracht zu werden, zu einem Bündel zusammen. Ganz zuletzt entschieden sie auch, die beiden rußbefleckten
         Mäntel und Rucksäcke an sich zu nehmen, deren grober Stoff den Flammen immerhin lange genug widerstanden hatte.
      

      Als alles zusammengepackt vor ihnen lag, suchte Erle im Schutt in den Überresten der Schmiede Hufeisen und Nägel zusammen.
         Einige hatte die große Hitze verformt, andere ließen sich noch gebrauchen; eines davon säuberte er sorgfältig. Während er
         sich abmühte, das Eisen auf dem zierlichen Huf der Bengaw-Stute anzubringen, betrat Skip die Ruine ihres Zuhauses.
      

      Zerschlagene Möbel und umgekippte Betten. Jegliches Polstermaterial war den Flammen Nahrung gewesen. Er hielt nach der Axt
         des Vaters Ausschau. Da! Tief war das stählerne Blatt über dem Kamin in die Wand getrieben; der Griff, aus dem besten Ebenholz
         geschnitzt, das man im Waldland zu finden vermochte, schien noch immer nachzufedern unter der Wucht des Hiebes.
      

      Die Axt.

      »Hast du sie?«, rief Erle durch eines der Fenster herein.

      Düsterrot flammte der Himmel. Schon bald würde die Sonne untergehen. Bereits jetzt fiel es Skip schwer, seinen Bruder in den
         langen Schatten der gewaltigen Eiche noch zu erkennen, und die Stute mit ihrem grauen Fell schien gänzlich mit der Abenddämmerung
         zu verschmelzen.
      

      »Du musst mir helfen«, sagte Skip. »Ich krieg sie nicht aus der Wand ’raus.«

      So mühten sich beide an der Axt ab, die ein einzelner, unglaublich kraftvoll geführter Hieb so tief im Holz verankert hatte.
         Skip fragte sich, was seinen Vater dazu bewogen haben mochte. Hatte er versucht, sich zu verteidigen?
      

      |78|Oder sollte es ein Zeichen sein, für den Fall, dass er den Angriff nicht überlebte?
      

      Skips Augen weiteten sich; er starrte den Riss an, jene tiefe Wunde, die das Axtblatt ins Balkenwerk gestanzt und bis jetzt
         verborgen hatte. Und ging wie unter einem Zauberbann näher an die Wand heran, und noch näher ... und spähte durch den klaffenden Spalt in ein Geheimfach.
      

   
      

      
         Die königliche Unnahbarkeit

      

      Evan Dorn verharrte kurz, bevor er den großen Konzilssaal betrat. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Neun reich verzierte
         Sessel standen rings um die Tafel. Neu war, dass in eiserne Rüstungen gehüllte Ritter des Heiligen Sterns in allen vier Ecken
         der Halle Posten bezogen hatten und so die Sicherheit des Palastes noch verstärkten. Am anderen Ende des Saales versperrte
         ein einzelner Mann in einem leichten ledernen Waffenrock die Tür der königlichen Gemächer, und wäre das Rubinfunkeln an seinem
         Majat-Armband nicht gewesen, man hätte glauben können, sämtliche Bewegungen seien erstarrt. Der Rest der Königlichen Fünfheit
         zeigte sich nicht.
      

      Die Vertreter aller königlichen wie auch der weniger bedeutenden Häuser jedoch hatten sich eingefunden. Die Edelleute, leicht
         zu erkennen an ihren typischen Haaren, bildeten den Brennpunkt in der Farbskala zwischen dem Hell- und Goldblond geringerer
         Höflinge. Elf Gruppen gab es, und jede hatte ihre eigenen Farben und zeremoniellen Banner. Eine Möwe im Flug zierte die Grün-
         und Goldfarben des Hauses Ellitand, und der angriffsbereit aufgerichtete aeghorische Bär in Silber- und Rottönen beherrschte
         die unmittelbare Umgebung |79|der Tafel. Der Seen- und der Steingebieter waren also schon anwesend. Das blau-schwarze Hirschen-Banner von Evan Dorn, dem
         Sturmgebieter, komplettierte die Runde.
      

      Evan holte tief Luft. Er fühlte sich bloßgestellt mit seinem lächerlichen Gefolge: Nur drei Wachleute gingen an seiner Seite.
         Dieses Gefühl wurde noch vertieft durch die zeremonielle Tracht, welche die linke Schulter sowie den oberen Teil der Brust
         unbekleidet ließ, sodass jeder die Narbe in Herzhöhe sah: das Privileg der Königlichen, die Narbe ihres Geburtsrechts.
      

      Die Etikette schrieb den Neuankömmlingen vor, zunächst einmal bei ihrem eigenen Gefolge stehenzubleiben; die Geringeren sollten
         so Gelegenheit erhalten, zu ihnen zu kommen und ihren Respekt zu bekunden. Für Evan hätte dies bedeutet, im Zentrum der lärmenden
         Menschenansammlung zu verharren, mit Og Tarn, dem Befehlshaber seines Wachkommandos, eine Unterhaltung zu führen und abzuwarten,
         ob jemand geruhte, von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen. Dazu hatte er überhaupt keine Lust. Og Tarn war ein guter Krieger
         und Mensch, aber Konversation war nicht seine Stärke. Und angesichts dessen, was er vorhatte, konnte er sich über die steife
         Etikette vielleicht auch hinwegsetzen.
      

      Er warf einen weiteren Blick in die Runde und ging flotten Schrittes auf das grüngoldene Flussmöwen-Banner zu, neben dem eine
         Gruppe von Adligen mit leuchtend kastanienbraunen Haaren stand, die flammengleich in dieser Umgebung loderten. Das Stimmengewirr
         im Saal verstummte abrupt; alle Augen richteten sich auf ihn, der er das Protokoll verletzte. Die Ellitand-Gruppierung teilte
         sich und bildete ein Spalier.
      

      Herzog Daemur Ellitands grüne Augen richteten sich schimmernd vor Überraschung auf ihn, suchten den Blick aus Evans blauen
         Augen, doch war er Höfling durch und durch. Keinen Lidschlag lang zauderte er, vorzutreten und |80|die Hand zu einer Willkommensgeste zu heben. »Hochgebieter Evan!«, rief er. »Welche Freude! Wollt Ihr Euch nicht zu uns gesellen?«
      

      Evan war sich der Stille nur allzu bewusst. Auch vermochte er das kurze Muskelspiel an Daemurs bloßer Brust zu sehen, was
         dessen Nervosität verriet. Nicht minder leicht musste seine eigene Anspannung wahrzunehmen sein. Entspann dich!, mahnte er sich in der ihm eigenen Disziplin.
      

      »Ich hoffe, Ihr vergebt mir die Störung, Hochgebieter Daemur«, sagte er und passte sein Lächeln jenem des Gegenübers an. »Doch
         konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, mir meine Gesellschaft in diesem Getümmel selbst zu wählen.«
      

      Das schadenfrohe Glimmen in Daemurs Augen erinnerte ihn für einen Moment an den Jungen, mit dem er einst bei seinen Besuchen
         in der Kronstadt gespielt hatte. Trotz der unterschiedlichen Gesichtszüge waren sie doch stets wie Brüder anzusehen gewesen:
         beide hatten sie dieselbe Größe; denselben hageren, muskulösen Körperbau, dieselbe blasse Haut; obgleich Evans Haare rabenschwarz
         schimmerten und die Daemurs flammend rot, während Evans Augen blau und die seines Gegenübers grün waren. Und vielleicht stellte
         genau diese Ähnlichkeit den Nährboden dar für ihre lebenslange Rivalität.
      

      »Ihr erinnert Euch an meine Tochter Celana?«, fragte Daemur.

      Evan wandte sich der bleichen Schönheit an Daemurs Seite zu, deren kastanienbraunes Haar wie ein goldener Rahmen für ihre
         meergrünen Augen wirkte. »Wie sehr sich das kleine Mädchen doch gewandelt hat, dem zu begegnen ich vor mehr als zehn Jahren
         das Vergnügen hatte. Vergebt einem alten Mann die Stumpfheit seiner Worte, wenn er’s nicht anders auszudrücken vermag als
         so: Ihr seid zu einer Schönheit herangewachsen.« Er beugte sich vor und küsste eine Hand, so kalt und glatt wie Porzellan.
      

      |81|»Die Jahre fliegen dahin, Sturmgebieter«, stimmte Daemur ihm zu. »Meine Tochter sieht dem sechzehnten Lebensjahr entgegen,
         sie ist eine erwachsene Frau.«
      

      »Ihr habt einen passenden Ehegemahl für sie auserkoren, will ich doch hoffen?«, entgegnete Evan und betrachtete Hochdame Celanas
         Gesicht. Blass und makellos, schien es wahrhaftig aus Porzellan gefertigt zu sein. Eine frostige Intelligenz haftete ihrem
         Blick an, und ihre Augen schienen gänzlich ohne die sonst übliche Schüchternheit junger Mädchen.
      

      »Mit ihr habe ich etwas ganz Besonderes im Sinn«, ließ Daemur ihn wissen.

      Das Schwert. Evan hatte das Gerücht vernommen. Nun, da er das Mädchen mit eigenen Augen sah, verstand er, weshalb Daemurs ehrgeiziges Streben
         über eine simple Vermählung hinausging.
      

      Wenn, ja wenn das erste Schwert jemals wiedergefunden wurde. Längst kursierten Gerüchte über neue Waffen, geschmiedet aus den kostbaren
         Bruchstücken dessen, was vom königlichen algarianischen Stahl übriggewesen sei – doch wer würde schon so dumm sein, eine solche
         Klinge am eigenen Kind zu erproben? Nur Evans königlicher Vorfahre, der vom Wahn besessene König Elvin, hatte so handeln und
         damit auch noch die grausame Tradition der shandorianischen Erbfolgeregelung begründen können.
      

      Evan bemerkte das Flirren in Daemurs Augen, noch bevor er die Bewegung in der Menge hinter sich spürte.

      »Es will mir scheinen, als hättet Ihr ein neues Zeremoniell begründet, mein Herr«, sagte Daemur mit ruhiger Stimme. »Der Steingebieter
         Macdell und seine Gebirgsbären sind zu uns unterwegs. Kein Zweifel: Sie konnten uns beide unmöglich hinter ihrem Rücken allein
         reden lassen.«
      

      Evan drehte sich um und setzte eine freundliche Miene auf.

      Die große Aeghor-Gruppe bahnte sich ihren Weg durch |82|die Menge. Für kurze Zeit sperrte ihr silbern und dunkelrotes Banner alle anderen Farben aus.
      

      »Hochgebieter Macdell!«, stieß Evan hervor. »Wie schön, dass Ihr zu uns herüberkommt!«

      Macdell Aeghor war untersetzt, feist und kahlköpfig. Ein buschiger Bart umwucherte das Kinn; an seiner dunkelroten Lederkleidung
         hingen an silbernen Gurten zahllose Waffen. Silberweißes Haar fiel wie ein Wasserfall auf seine Schultern herab und ließ seine
         kirschfarbenen Augen noch dunkler erscheinen. Auch Aeghors linke Brust und Schulter waren entblößt, und man sah erschlaffende
         gebräunte Haut und Muskeln. Die Narbe, Zeichen seines gesellschaftlichen Standes, war versteckt unter Speckfalten. Man nannte
         ihn den Steingebieter. Erblickte man Aeghor von weitem, war man vielleicht noch bereit, ihm den Charme eines Bärenjungen zuzuschreiben,
         doch wenn man das eisige Licht in den dunklen Augen sah und den Ausdruck konstanten Missfallens, das in den Mundwinkeln nistete,
         konnte von Charme keine Rede mehr sein.
      

      »Ihr hohen Herren!«, schmetterte er und nickte seinen beiden königlichen Rivalen zu. »Gestattet, dass ich Euch mit meinem
         Sohn Mactor bekannt mache.«
      

      Der Jüngling war bleich und zerbrechlich und hatte wenig Ähnlichkeit mit dem korpulenten Vater. Seine dunkelrote, mit Silberstreifen
         abgesetzte Tunika verhüllte den gesamten Oberkörper. Noch nicht vom Schwert auf die Probe gestellt, notierte sich Evan im Stillen. Ohnedies wohl zu schwächlich, um die Prozedur zu überstehen. Ein interessantes Dilemma für das Konzil. 

      »Meine Schwester Maxcella«, fuhr Aeghor fort, die Seinen vorzustellen. »Mein Neffe Maclian. Meine Nichte Maxalia.«

      Evan begrüßte der Reihe nach eine farblose Frau mittleren Alters, die wie eine alte Haushälterin aussah, einen spindeldürren,
         ebenfalls vollbekleideten Jüngling, der den königlichen |83|Onkel um wenigstens einen Kopf überragte; und ein dickliches unscheinbares Mädchen, das Evans nackter Brust einen scheuen
         Blick zuwarf und rot anlief, als er ihr die Hand küsste. Nach Jahren eine junge Frau, doch vom Gemüt her immer noch ein Kind, vermerkte Evan. Interessant. Es war erstaunlich, dass es in der auffallenden Aeghor-Familie mit ihren kirschfarbenen Augen und dem silberweißen Haar doch
         Mitglieder gab, die völlig unauffällig wirkten, so wie sie. Ließen sich in diesem Clan denn keine Adligen von geringerem Stand
         finden, die bereit waren, der königlichen Nichte ein passender Gemahl zu sein? Oder sparte auch Macdell jemanden für das Schwert
         auf?
      

      »Gibt’s Neuigkeiten aus den Gemächern Seiner Majestät?«, erkundigte sich der Herzog von Aeghor.

      Daemur machte eine schwer deutbare Kopfbewegung. »Mir wurde mitgeteilt, der Gesundheitszustand meines Bruders sei stabil.
         Persönlich allerdings habe ich ihn noch nicht zu sehen bekommen. Wir trafen erst gestern in der Kronstadt ein.«
      

      »Ich bin sicher, Seine Heiligkeit wird uns Weiteres berichten«, murmelte Evan. »Wann immer er sich dazu durchringen sollte,
         uns mit seinem Erscheinen zu adeln.«
      

      »Der Allheilige Vater ist seit dem frühen Nachmittag dort drinnen«, warf Daemur ein. »Ich kann nur hoffen, dass er uns gute
         Nachrichten bringt.«
      

      »In der Tat«, stimmte Macdell zu und wandte sich an Evan. »Mir kam zu Ohren, Sturmgebieter, Ihr gedenkt Euch aus dem Spiel
         zurückzuziehen?«
      

      Evan schenkte ihm sein freundlichstes Lächeln. »Gerüchte sind trügerische Boten«, sagte er und gewahrte befriedigt die Verunsicherung
         in Macdells Gesicht. »Ich versichere Euch, ich werde dem Konzil meine Position darlegen. Also werdet Ihr nicht mehr lange
         im Dunkeln bleiben, mein Herr.«
      

      |84|Evan hielt dem Blick Macdells mühelos stand und dachte bei sich, dass ihm letzten Endes gar keine andere Wahl blieb, als seinen
         Anspruch niederzulegen. Sonst würde ihm die Kirche das Leben zur Hölle machen. Aber noch während er sich diese Entscheidung
         als unvermeidlich einzureden versuchte, schweiften seine Blicke an Aeghor vorbei und suchten nach den weißen Roben der Bewahrer
         im Saal. Doch vergebens; sie waren nirgends zu sehen.
      

      »Schaut Euch das an!«, wetterte Daemur plötzlich. »Jetzt steht es fest: Ihr habt wirklich eine neue Tradition begründet, Hochgebieter
         Evan! Unsere Versammlung wird ständig größer!«
      

      Evan erwiderte nichts darauf; aber tatsächlich bildeten die drei Herzöge inzwischen den Kern einer beträchtlichen Menschenmenge,
         welche den Raum beherrschte. Und nun lenkte auch der Tanad Eli Faruh, Gesandter von Shayil Yara, seine Schritte zu ihnen.
         Ein Gefolge olivianischer Damen schwebte dicht hinter ihm her – Hofstaat und Aufsichtszofen der fünfjährigen Prinzessin Aljbeda
         gleichermaßen, der ersten Tochter und Erbin des Südländischen Throns.
      

      Die Prinzessin war ein Mündel des Königs von Tallan Dar und besiegelte damit, dass sie hier am Hofe lebte, die Freundschaft
         zwischen den beiden Königreichen wie auch die Gehorsamspflicht der südländischen Monarchin. Sie hatte einen festen Sitz an
         der Tafel und vertraute in ihrem Urteil gänzlich auf ihren mit allen Wassern gewaschenen Berater, den Tanad Eli Faruh – was
         den Mann in dieser Runde so wichtig machte, als spreche Königin Rajmella von Shayil Yara persönlich, wenn er den Mund aufmachte.
         Die Menge eilte sich, den Olivianern den Weg freizugeben.
      

      Eli Faruh war ein breit gebauter Mann mit rundlichem Gesicht, dunkler olivianischer Haut, goldenen Haaren sowie penibel gestutztem
         Bart. Den dunkel-purpurnen, flinken Augen unter seinen buschigen Augenbrauen entging nicht |85|das Geringste. Er trug wehende scharlachrote und blaue Gewänder sowie eine schwere Goldkette, die aus zweihundert Gliedern
         bestand und seinen hohen Stand symbolisierte. In dieser Runde bildete er mit seinem farbenfrohen Gefolge schokoladenhäutiger
         olivianischer Damen einen starken Kontrast, ähnlich einer grellen Flamme in der grauen Dämmerung der Seengebiete.
      

      Kaum in den Kreis der königlichen Herzöge getreten, ergriff er auch schon mit lautem Bariton das Wort und übertönte mühelos
         das Gebrumm der vielen anderen Stimmen. »Vergebt mir, meine Herren«, sagte er mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der seine
         bloße Anwesenheit bereits für ein Geschenk hält. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass alle wichtigen Angelegenheiten
         genau hier vonstatten gehen. Es macht Euch doch nichts aus?«
      

      »Nicht im mindesten, Tanad«, versicherte Daemur. »Wir fühlen uns sehr geehrt. Es war mir stets ein Gräuel, allein in dieser
         großen Halle herumzustehen. Nichts geht über das Vergnügen guter Gesellschaft.«
      

      Er verbeugte sich in Richtung der Prinzessin, die mit der goldenen Quaste an ihrem roten Kleid beschäftigt schien. Der Tanad
         folgte seinem Blick.
      

      »Ihr müsst Ihrer Hoheit vergeben, meine Herren«, sagte er. »Belange des Hofes haben die Prinzessin bis spät in die Nacht in
         Anspruch genommen.«
      

      Er wandte sich um und richtete die Augen keck auf Hochdame Celana. Der Blick, den er von ihrem blassen Gesicht zum Ausschnitt
         des silbern dekorierten Kleides hinabtasten ließ, war deutlich genug, um jedermann erröten zu lassen. Celana jedoch erwiderte
         ihn wie eine auf Hochglanz polierte Spiegelfläche – und neigte den Kopf in einem höflichen Gruß.
      

      »Und? Entspricht es der Wahrheit, meine Herren und Damen«, sagte Eli Faruh, »dass die Frage des königlichen Erbes heute Nacht
         ein für allemal geregelt wird?«
      

      |86|Evan entschied sich, die Rolle des Beobachters aufzugeben, und räusperte sich. »Tatsächlich«, sagte er, »sind wir mit unserer
         Weisheit am Ende. Wir stehen kurz davor, Lose zu ziehen. Vielleicht wollt Ihr uns stattdessen Euren Sachverstand zur Verfügung
         stellen?«
      

      Der Tanad stieß ein Lachen aus und klopfte Evan in einer blitzartigen Geste kurz auf die unbekleidete Schulter. »Solch ein
         Vergnügen, mit Euch zu plaudern, Sturmgebieter«, gluckste er. »Der berühmte Dorn-Humor.«
      

      »Den allein das berühmte Dorn-Brauchtum noch übertrifft«, murmelte Macdell.

      Dies hatte eine verlegene Stille zur Folge. Es war kein Geheimnis, dass die Tradition des ersten Schwertes, begründet von
         den Dorns, wie ein Stachel im Fleisch des aeghorischen Machtstrebens saß. Nur wenige des Hauses Aeghor hatten bislang die
         Schwert-Zeremonie überlebt. Nicht zum ersten Mal fragte sich Evan, ob sie etwas mit dem Verschwinden der Klinge zu tun haben
         mochten.
      

      Der Tanad strich sich geziert den Schnauzbart glatt. »Meine Herren – ich konnte nie ganz verstehen, wie die Erbfolge in Tallan
         Dar funktioniert«, wagte er sich dann auf gefährliches Terrain. »In Shayil Yara haben wir nur ein einziges Königshaus. Ich
         habe den Eindruck, es bringt das Reich in eine recht knifflige Situation, wenn man derer gleich drei hat.«
      

      »Ihr hättet es nicht trefflicher sagen können«, stimmte Evan ernst zu. »Wir befinden uns sozusagen konstant in einer kniffligen
         Situation – stimmt’s nicht, Hochgebieter Macdell?«
      

      Herzog Aeghor bedachte ihn mit kaltem Blick und knurrte: »Der Sturmgebieter wollte uns gerade von seinen Plänen berichten,
         da er wohl heute noch seinem Anspruch abzuschwören gedenkt.«
      

      Evan setzte seine unschuldigste Miene auf. »Ach, wirklich?«, fragte er honigsüß: »Ich glaube mich zu erinnern, dass |87|ich mir eigentlich meine Erklärung aufsparen wollte, bis das Konzil offiziell eröffnet wird.« Aus den Augenwinkeln heraus
         entging ihm der Ausdruck im Gesicht von Herzog Honigbiene nicht.
      

      »Ich kann’s kaum erwarten, Eure Worte zu hören«, gab sich der Tanad höflich interessiert. »Doch Euren Anspruch aufgeben? Ist
         nicht gerade Euer Anspruch der gewichtigste, Hochgebieter Evan? Wenn mich meine Geschichtskenntnis nicht trügt, ist Euer königliches
         Haus doch das Erste und steht dem herrschenden König am nächsten?«
      

      »Es war das erste Haus«, warf Macdell knurrend ein. »Bis der König – Etan, wenn mich nicht alles täuscht – seine sämtlichen drei Söhne, einen nach dem anderen, im Verlauf der Schwert-Zeremonie
         getötet hat.« Er schleuderte Evan einen herausfordernden Blick entgegen.
      

      »Tatsächlich handelte es sich dabei um König Evos«, korrigierte Evan freundlich. »Etan war sein Sohn. Derjenige, der getötet
         wurde.«
      

      »Eine recht verwegene Prozedur also, diese Sache mit dem Schwert – wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt!« Der Tanad schüttelte
         den Kopf.
      

      »Ganz meine Rede!«, versprühte Macdell sein Gift. »Ganz exakt meine Rede!«

      »Jedoch«, nahm der Tanad den Faden ungerührt wieder auf, »das alles stieß Euren Vorfahren zu, Sturmgebieter. Wohingegen Ihr lebendig und wohlauf vor mir steht. Warum also könnt Ihr nicht König werden?«
      

      »Würde ich in diesen Tagen den Thron besteigen, so wäre das Problem lediglich bis zu meinem Tod aufgeschoben. Wir in Tallan
         Dar gefallen uns darin, dass wir vorausschauend handeln.«
      

      »Ich denke«, warf Daemur ein, »Hochgebieter Evan will sagen, dass es nicht an uns allein liegt, solche Fragen zu regeln. Das
         Konzil –«
      

      |88|»– wird jeden einzelnen von Euch anhören, edle Herren«, beendete der Tanad den Satz für ihn. »Ihr seid die Königlichen.«
      

      Daemur vorzog freudlos die Lippen. »Ich bin sicher, Ihr wisst es besser, Tanad. Mittlerweile dürfte es eigentlich keinen mehr
         geben, der noch Zweifel daran hegt, wer der wirkliche Herrscher in diesem unserem Königreich ist.«
      

      Abermals herrschte allgemeines verlegenes Schweigen. Umso lauter kam Evan daher die verwirrte Stimme der kleinen Prinzessin
         Aljbeda vor, als sie zu wissen verlangte: »Herr Abgesandter, was meint der Herzog von Ellitand damit?« Und, an ihre Damen
         gerichtet: »Äußerte der Seengebieter etwas Unpassendes? Meinte Seine Erhabenheit denn nicht König Daegar?«
      

      Sie sprach jedes einzelne Wort perfekt aus, ohne den geringsten südländischen Akzent oder das für eine Fünfjährige typische
         Kleinkindgenuschel. Auch die Namen und Titel gebrauchte sie völlig korrekt. Ihre Lehrer konnten wahrhaftig stolz auf sie sein.
         Nur – dies machte das Gesagte nur umso schlimmer.
      

      »Natürlich meinte er den König, Prinzessin Aljbeda!«, beschwichtigte sie der Tanad, sodass selbst den Begriffsstutzigsten
         Zeit blieb, die unterschwellige Bedeutung des Geplänkels zu erfassen. »Aber ich bitte Eure Königliche Hoheit inständig – lasst
         diese kleinen Formsachen nicht Eure Sorge sein!«
      

      Ein gefährlicher Mann, dachte Evan. Seine Augen fingen eine neue Bewegung am Eingang des großen Saals auf. Unvermittelt spürte er ein verräterisches
         Kribbeln auf der Haut.
      

      Die Bewahrer. 

      Zu fünft schritten sie in den Konzilssaal herein, doch war es die Anführerin der Delegation, die Evans Blick bannte.

      Auch ihre weiße Robe trug das Ordenssymbol, und doch unterschied sie sich von allen anderen. Ihre langen Ärmel streiften fast
         über den Boden, und ihre Kapuze ragte in einer |89|Art verlängerten Spitze über das Gesicht hinaus und erinnerte so an den Schnabel eines gewaltigen Vogels. Wie Evan zuvor,
         hatte auch sie vor dem Eintreten einen Moment lang innegehalten und einen suchenden Blick in die Runde geworfen.
      

      »Selig will ich sein – die Mutter Bewahrerin höchstselbst!«, stieß der Tanad aus. »Wie schön.«

      »Nun, ich habe sie seit König Daegars Krönungsfeier nicht mehr gesehen«, sagte Evan glatt. »Zwanzig Jahre ist das her. Ich
         muss zu ihr gehen und sie begrüßen. Entschuldigt mich, meine Herren.«
      

      Er bahnte sich seinen Weg durch das wogende Leibermeer und war sich bei jedem Schritt der Aufmerksamkeit jener bewusst, die
         sich mit respektvollen Verbeugungen vor ihm zurückzogen. Ein privates Gespräch mit der Mutter Bewahrerin in einer solchen
         Umgebung stellte eine echte Herausforderung dar, aber nach dem überraschenden Besuch gestern Abend wollte er doch wissen,
         was sie zu sagen hatte.
      

      Sie bemerkte seine Annäherung und hielt inne. Erst als Evan beinahe vor ihr stand, wurden ihre Gesichtszüge im Schatten der
         ausgefallenen Kopfbedeckung sichtbar, und ein Schauder durchrieselte ihn. Es war exakt dasselbe Gesicht, in das er vor zwanzig
         Jahren geschaut hatte. Das gleiche energische Kinn, die gleiche strenge, nur hier und dort von Altersfältchen ein wenig gemilderte
         Herbheit, die gleichen hellbraunen Augen mit ihrem grünlichen Schimmer. Selbst das gleiche Lächeln schien noch um ihrem Mund
         zu spielen, ein Lächeln, das ihrem ansonsten so wachsamen Gesicht ein Aussehen immerwährender Versöhnlichkeit und allgegenwärtigen
         Verstehens gab. In zwanzig Jahren hatte sich die Mutter Bewahrerin Eyandala Ghaus Moriane nicht im Geringsten verändert.
      

      Haben die Bewahrer also tatsächlich einen Weg gefunden, die Zeit zu beherrschen? 

      |90|Er blieb stehen und fühlte sich wie ein kleiner Junge unter ihrem durchdringenden Blick. »Mutter Bewahrerin«, sagte er.
      

      »Shal Addim sei mit Euch, mein Sohn.« Ihre Stimme war sanft und tief. »Es ist mir eine solche Freude, Euch zu sehen, Hochgebieter
         Evan«, sagte sie. »Zu hören, dass Hochdame Alyssa von uns gegangen ist, hat mich sehr betrübt. Bitte, nehmt meine Kondolenz
         an.«
      

      »Danke, Mutter«, sagte Evan.

      Sie tat einen Schritt nach vorn und legte ihm die Hand auf den rechten, bekleideten Arm. Die Bewahrer in ihrem Gefolge hatten
         wie auf Kommando einen Kreis um sie gebildet. Binnen eines einzigen Herzschlages fand Evan sich mit der Mutter Bewahrerin
         im Zentrum eines Freiraumes wieder, der groß genug war, sodass sie miteinander reden, jedoch nicht belauscht werden konnten.
      

      »Wir müssen uns kurz fassen«, sagte sie. »Das Konzil dürfte jede Minute beginnen.« Sie warf einen vielsagenden Blick zu den
         Höflingen außerhalb des Rings der Bewahrer: Alle standen wieder in ihre Gespräche vertieft, als gebe es nichts Interessanteres
         in ihrer nächsten Umgebung.
      

      »Ich weiß«, fuhr die Mutter Bewahrerin fort, »dass ein gewaltiger Druck auf dem Hause Dorn lastet, den Anspruch niederzulegen.
         Ebenso weiß ich, dass die Worte des Magisters Egey Bashi, der als Berater mein vollstes Vertrauen genießt, Euch nicht zu überzeugen
         vermochten, Euren Entschluss noch einmal zu überdenken.«
      

      »Ich fürchte«, warf Evan ein, »inoffiziell habe ich meinem Anspruch bereits entsagt. Diese Erklärung heute Abend vor dem Konzil
         dient lediglich dazu, den Schein zu wahren. Ihr wisst gut genug, wie sich das Gleichgewicht der Kräfte in den letzten Jahren
         verlagert hat. König Daegar –«
      

      Ihr Blick gebot ihm Einhalt. »Ich entsinne mich gut an jenen Evan Dorn, dem ich vor zwanzig Jahren begegnete. Ein |91|draufgängerischer Adliger war das, einer, dessen bloße Präsenz genügte, eine Ratszusammenkunft zu dominieren. Der einzige
         Mann bei Hofe, der nach seinen eigenen Regeln spielte. Ein Mann, der sein uraltes Geburtsrecht nie und nimmer zum Faustpfand
         im Spiel eines anderen verkommen lassen würde. Der Blick in Eure Augen sagt mir, Hochgebieter Evan, dass ich noch immer denselben
         Mann vor mir habe.«
      

      Und dieser Blick drang mit einer Intensität in ihn, die Evan frösteln machte.

      »Ich wiederhole nicht, was Egey Bashi Euch bereits gestern sagte«, fuhr sie eindringlich fort, »dazu reicht die Zeit jetzt
         nicht mehr. Stattdessen will ich Euch einige Tatsachen aufzählen, die Ihr überdenken solltet. Zuerst jedoch gestattet mir
         die Frage: Erinnert Ihr Euch, unter welchen Umständen das erste Schwert abhanden kam?«
      

      Evan fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. »Was hat die Klinge damit zu tun?«, stieß er viel heftiger aus als beabsichtigt.

      »Lasst mich Eurem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, sagte sie ungerührt. »Das Schwert lag dort verwahrt, wo die Tradition
         ihren Ursprung hat, auf Hochdorn. Bis die Entscheidung fiel, alle künftigen Schwert-Zeremonien im Kloster zu Aknabar durchzuführen.
         Eurem Hauspriester Bruder Bartholomeos sollte es obliegen, die Klinge sicher dorthin zu befördern. Und mit ihr im Gepäck brach
         er zu seiner Reise auf. Erinnert Ihr Euch, Evan?«
      

      Evan nickte stumm. Neben dem Schwert sollte Bruder Bartholomeos auch den Leichnam seines neugeborenen Sohnes von Hochdorn
         ins Kloster überführen. Auf dem Weg dorthin war der Priester entführt worden. Das Schwert ging verloren. Letzten Endes kam
         Bartholomeos zwar sicher mit dem toten Kind in Aknabar an, doch dieser Vorfall kostete ihn seine hohe Stellung. Bruder Pavlos
         war nach Hochdorn |92|entsandt worden, um ihn zu ersetzen. Seither hatte Evan nie wieder etwas von Bartholomeos gehört. Er vermisste den Mann noch
         immer.
      

      »Ich sehe keinen Zusammenhang«, gestand er.

      »Vor allem müsst Ihr wissen«, sagte die Mutter Bewahrerin, »dass während Bruder Bartholomeos’ Entführung mehr abhanden kam
         als nur das Schwert. Der Säugling, der in Aknabar eintraf, war nicht jener, der Hochdorn zuvor verlassen hatte. Vielmehr handelte
         es sich um ein totgeborenes Kind aus dem Hause Dornbard. Oh ja, natürlich nahmen die Priester den Leichnam sofort in Augenschein
         und natürlich erkannten sie auch die Adelsmerkmale; und trotzdem haben sie versagt, denn dieses tote Kind trug niemals auch
         nur einen Tropfen königliches Blut in sich.«
      

      »Aus dem Hause Dornbard ...?«, murmelte Evan und starrte ins Leere.
      

      »Ein Haus Eures Clans, Evan. Der Vater des toten Kindes, der Hochgebieter Roderick, war uns eine wertvolle Hilfe. Er hat versprochen,
         mit Leib und Seele für die Wiedereinsetzung Eures Hauses einzutreten. Ich hoffte eigentlich, ihn heute Abend hier bei uns
         zu haben. Aber zu meiner größten Besorgnis ist er nicht hier.«
      

      Unwillkürlich schaute Evan zum Dornbard-Banner, Purpur und Schwarz vor blauem Hintergrund, der schwarze Dorn-Hirsch in der
         oberen linken Ecke von dem purpurnen Pelikan-Zeichen der Niederen Dornbards beherrscht. Nur zwei schwarzhaarige Edelmänner
         standen dort, aber Evan vermochte nicht zu erkennen, ob einer davon der Hochgebieter Roderick war.
      

      »Was Ihr mir andeutet, kann nicht möglich sein!«, sagte Evan schroff. »Ich habe meinen Sohn sterben sehen.«

      »Habt Ihr das wirklich?«, fragte die Mutter Bewahrerin.

      Langsam nahm sie die Hand von seinem Ärmel und legte sie auf den unbekleideten linken Arm.

      |93|Wie ein Biss von tausend Reißzähnen durchraste diese Berührung Evans Leib. Halb betäubt suchte er ihre Augen ...  und wurde in ihre beruhigenden Tiefen hinabgewirbelt. Erinnerungen übermannten ihn. Sein Sohn. Ein winziger Körper in Bruder Bartholomeos’ Armen. Ein Kissen, fast so groß wie das Kind selbst. Der Tod wird unverzüglich
            eintreten, hatte man ihm versichert. In diesem zarten Alter spüren sie überhaupt nichts. 

      Er wäre imstande gewesen, dem herangewachsenen Sohn eine Schwertklinge durch’s Herz zu stoßen, wie es sein Vater bei ihm getan
         hatte. Doch mitanzusehen, wie ein neugeborenes Kind umgebracht wurde …
      

      Ein Gong erklang am anderen Ende des Saales. Die Mutter Bewahrerin trat von ihm zurück; ein kaum merkliches Beben, und ihre
         Hand war von seinem Ärmel verschwunden. Evans Kopf ruckte hoch, die Versunkenheit fiel von ihm ab.
      

      Noch einmal richtete die Mutter Bewahrerin das Wort an ihn – kaum mehr als ein Windhauch in einer regnerischen Nacht: »Das
         Konzil beginnt. Denkt an meine Worte, Hochgebieter Evan.« Sie nickte ihrer Gefolgschaft zu und schritt geradewegs an die Tafel.
      

   
      

      
         Ein geheimes Versteck

      

      Wie eine aufgerissene Wunde klaffte das soeben geschaffene Loch in der Wand. Skip und Erle spähten abwechselnd in die Dunkelheit
         und mühten sich, etwas zu erkennen. Fest stand nur: Man hatte ganz genau wissen müssen, wo nach diesem Versteck zu suchen
         war. Ohne das Zeichen ihres Vaters wäre es wohl für alle Zeiten unentdeckt geblieben.
      

      Vorsichtig zwängte Erle seine Hand in den zersplitterten Spalt – und zog einen langen, schmalen Gegenstand heraus, |94|der sorgfältig in robustes Riedgrastuch aus den Seengebieten gehüllt war. Als er die Hülle entfernte, kam ein Schwert in einer
         schlichten Lederscheide zum Vorschein.
      

      Mit angehaltenem Atem beobachtete Skip, wie sein Bruder die Klinge blankzog. Dunkler Stahl leuchtete wie eine ruhig brennende
         Flammenzunge im letzten blutigen Widerschein der untergehenden Sonne. Ein Schwert.
      

      Die Worte des sterbenden Edelmannes gingen Skip durch den Kopf. Bring das Schwert zu den Bewahrern.

      Was mochte es mit dem Rätsel des Sterbenden auf sich haben?

      Es wurde dunkel. Die Nacht krabbelte wie auf Spinnenbeinen in die Ruine herein, und Skip glaubte, den Stahl noch immer schwach
         glühen zu sehen, doch Erle bemerkte ganz offenbar nichts davon. Seine Hand strich an der Klinge entlang; in seinen Augen blitzte
         der wissende Blick eines Mannes, der sich mit Metall auskennt. Gleich darauf schwang er das Schwert einige Male, um zu testen,
         wie gut ausbalanciert es war.
      

      Skip wartete, bis er an der Reihe war, die Qualität der Klinge zu prüfen. Der immer noch lederumwickelte Griff schmiegte sich
         in seine Hand, und die Waffe wurde augenblicklich zur natürlichen Verlängerung seines Armes. Vor Aufregung vergaß Skip beinahe
         zu atmen.
      

      »Lass noch mal den Knauf sehen«, sagte Erle.

      Widerstrebend gab Skip ihm die Waffe. Er kam sich vor, als würde er aus einem Traum geweckt, und das ärgerte ihn. Er wollte
         das Schwert wiederhaben. Während Erle den Knauf musterte, fragte sich Skip, wie ihr Vater wohl an diesen Schatz gekommen sein
         mochte.
      

      Griff und Klinge passten perfekt zueinander. Aus einer harten, altersdunklen Silber- und Stahllegierung geschmiedet, schmückte
         das Heft ein Wellenmuster, das auf der Klinge seine Fortsetzung fand. Auch die Parierstange, mit der die |95|Schwerthand geschützt wurde, zeigte das Wellenmuster. Davon abgesehen gab es nicht den geringsten anderen Zierrat. Keine Edelsteine,
         keine Filigranarbeit, die eine Waffe nur unbequem in der Hand liegen ließen. Die altehrwürdige Schlichtheit der Wellenlinien
         erst erweckte den seidigen Schimmer der Klinge zu machtvollem Leben.
      

      Skip nahm das Schwert abermals an sich. Wie seine Finger den Griff umschlossen, vermochte er jede Feinheit der Wölbung zu
         spüren; wie selbstverständlich schmiegte er sich an seine Haut – als wolle er eins damit werden. Skip holte tief Luft. Es
         fühlte sich gut an, dieses Schwert zu halten. Viel zu gut, um es wieder herzugeben.
      

      Erle wickelte den Griff wieder in das Ledertuch ein, verschnürte es sorgsam und schob die Klinge in die Scheide zurück.

      »Zeit zu gehen«, brummte er. »Es ist spät geworden.«

      Sie kehrten zu Baba Yagnas kleinem Haus zurück. Erle trug das kleine Bündel mit den aus den Trümmern geborgenen Gegenständen
         über der Schulter, und Skip führte Karas Pferd am Zügel. Sie waren überein gekommen, zuerst einmal mit dem Vater über das
         Angebot des Mädchens zu reden. Dann konnten sie Kara immer noch wissen lassen, wie sie sich entschlossen hatten.
      

      In Baba Yagnas Izba herrschte gewaltiger Lärm, und es dauerte eine Weile, bis Skip begriff, dass sich außer Ba und Ellah nur zwei andere Menschen
         in der Wohnstube aufhielten: die Bäckersfrau Vassa nämlich und deren Tochter Galina. Frau Vassa beherrschte mit ihrem Umfang
         nahezu die Hälfte des Raumes. Sie hielt eine große Tasse Tee in der Hand – und stieß sie im Rhythmus ihres Zeterns wie eine
         Lanze in Richtung ihrer Tochter, die wie ein Häuflein Elend auf dem Bett kauerte, ihr Gesicht an Ellahs Schulter versteckte
         und schluchzte.
      

      »Was ist denn passiert?«, erkundigte Skip sich verwirrt.

      |96|Galina heulte in schrillen Tönen auf, und Skip musste an sich halten, um nicht zurückzuzucken. Er wandte sich Baba Yagna zu,
         die beruhigend auf ihre massige Tischnachbarin einzuwirken versuchte.
      

      Frau Vassa allerdings erweckte überhaupt nicht den Eindruck, Mitgefühl nötig zu haben. »Immer und immer wieder hab ich dir
         gesagt, das ist ein Tunichtgut!«, erinnerte sie ihre Tochter. »Jetzt hast du den Beweis! Und kommst hoffentlich zur Besinnung.«
      

      »Wer ist ein Tunichtgut?«, fragte Erle.

      »Weißdorn«, antwortete Baba Yagna, nahm Frau Vassa ungerührt die Tasse aus der fuchtelnden Hand und schenkte Tee nach.

      Skip wischte sich über die Augen. »Was stimmt denn nicht mit ihm?«

      »Wenn du’s genau wissen willst«, dröhnte Frau Vassas Donnerstimme und ließ das Geschirr im Regal klirren, »er ist einfach
         nichts wert, er –« Sie brach ab und erstickte fast an ihrer Empörung. »Ach! Du bist solch ein Knäblein, Skip!«
      

      »Der neue Priester, Bruder Olympos, behauptet, die Kirche könne Weißdorn nicht zu heiraten gestatten«, erklärte Ellah. Die
         Schluchzer ihrer Freundin sanken zu einer etwas geringeren Lautstärke ab. »Er glaubt, Weißdorn besitze gewisse Verfluchte
         Eigenschaften, die ihn davon abhalten sollten, Kinder zu zeugen. Er brauche sich morgen auch nicht der Probe zu unterziehen
         – schließlich sei er schon einundzwanzig. Aber Weißdorn will unbedingt. Und Frau Vassa ist ohnehin der Meinung, dass Galina
         ihn nicht heiraten sollte.«
      

      »Das hab ich ihr oft genug eingeschärft!«, brauste Frau Vassa von Neuem auf. »Jeden hätte sie haben können, jeden! Aber nein,
         sie hat nur Augen für diesen – diesen armseligen Weißdorn –«
      

      »Er ist keineswegs armselig«, widersprach Skip.

      |97|Jäh verstummte Galinas Schluchzen. Eine schreckliche Stille füllte plötzlich den Raum.
      

      Skip atmete ruhig und tief. Zu seiner eigenen Überraschung verspürte er nicht das geringste Fünkchen Angst. »Nur weil er und
         Galina nicht heiraten können, macht ihn das noch lange nicht zu einem Tunichtgut«, sagte er sehr beherrscht. »Ihr tut Galina
         doch weh, wenn Ihr so etwas sagt.«
      

      Frau Vassa stemmte sich von ihrem Stuhl hoch – und im gleichen Maße schien Baba Yagnas Wohnstube zu schrumpfen. Frau Vassas
         Gesicht war knallrot angelaufen.
      

      »Du – du elender, verwöhnter Balg!«, spie sie ihm entgegen. »Dein Vater hätte gut daran getan, dir Manieren einzubläuen, aber
         nein – er hat dich nach Strich und Faden verzogen! Wie kannst du es wagen, mir erklären zu wollen, wie ich meine Tochter erziehen
         soll?«
      

      Skip sah sie nur an. Auch ihm schoss das Blut ins Gesicht. »Mein Vater«, sagte er in die angsteinflößende Stille hinein, »ist
         der beste Vater der Welt, und Ihr, Frau Vassa, könnt nur davon träumen, dass man so etwas jemals von Euch als Mutter sagt.
         Wagt es bloß nicht, etwas über meinen Vater zu sagen!« Er hielt dem Blick der riesenhaften Frau stand, bis sie sich schließlich
         auf den Stuhl zurückplumpsen ließ. Dann rannte er aus dem Haus.
      

      Erle folgte ihm auf dem Fuß. Sie banden die graue Stute los und schlenderten die Straße zum Gasthof hinab.

      »Weißt du«, brummte Erle nach einem sehr langen Schweigen. »Ich wollte ihr die ganze Zeit auch die Meinung sagen, aber ich
         konnt’s einfach nicht. Wie hast du das bloß geschafft?«
      

      »Keine Ahnung«, gestand Skip wahrheitsgemäß. Jetzt, da seine Verärgerung in der frischen Nachtluft verrauchte, konnte er’s
         selbst kaum glauben. Er hatte Frau Vassa zurechtgestutzt?
      

      Allerdings – der Gedanke gefiel ihm; er war ziemlich zufrieden |98|mit sich. Die letzten zehn Schritte zum Gasthof legten sie schweigend zurück – und hielten erstaunt an.
      

      In dem normalerweise verlassen liegenden Innenhof herrschte rege Betriebsamkeit. Poplar und Ivan, die beiden Stallburschen,
         rannten hierhin und dorthin und trieben mindestens vierundzwanzig Pferde und Reitechsen vor sich her. Die würden sie wohl
         kaum in dem viel zu kleinen Stall unterbringen.
      

      Noch nie zuvor war Skip den Echsen-Ungeheuern so nahe gekommen; er fand es aufregend, ihre graue Schuppenhaut berühren zu
         können, wenn er es denn gewollt hätte. Und diese schräg stehenden gelben Augen – unheimlich. Dann nahm er ihren Geruch wahr und rümpfte die Nase. Er war viel zu intensiv, um noch als angenehm empfunden zu werden. Jene
         Echse, die unmittelbar vor ihm nervös tänzelte, war besonders groß, eine weiße, sichelförmige Narbe schien den unteren Rand
         des rechten Auges geradezu nachzuzeichnen. Rot glitzerte dieses Auge im spärlichen Fackelschein.
      

      »Was ist denn hier los?«, fragte Erle.

      »Die Missionare«, sagte eine Stimme aus den Schatten hinter ihm. »Und die Wachen. Ziemlich unangenehmer Haufen.«

      Mit einem Lachen auf dem Gesicht fuhr Skip herum. »Garnald?«, rief er und starrte den Schattenumriss im Dunkeln an.

      Jeder hier in der Gegend kannte Garnald, doch niemand wusste, wer er wirklich war. Viele fürchteten ihn. Aber Skip war von
         ihm fasziniert. Vielleicht, weil er im Außenposten lebte. Er war der einzige Mensch, von dem Skip wusste, dass er sich nahezu
         täglich in den Dunklen Pfuhl hineinwagte. Und der sich seit jenem Tag, an dem Skip ihn zum ersten Mal gesehen hatte, im Wesentlichen
         nicht verändert hatte. Fest stand: Der Außenposten war der einzige Ort, an welchem Menschen wie Garnald anzutreffen waren ...  befremdlich aussehende |99|Menschen. Er hatte dunkelbraune Haut und die schräg gestellten Augen eines Grasland-Nomaden. In seiner Haarmähne mischten
         sich blonde und dunkle Strähnen. Skip kannte niemanden wie ihn.
      

      Es kursierten Gerüchte, dass er ein der Probe entgangener Bastard eines Cha’ori-Kriegers und einer olivianischen Prinzessin
         aus Shayil Yara sei. Manche sagten sogar, er kenne sich aus mit den magischen Künsten, aber derlei hielt Skip für unmöglich.
         So oder so – jedenfalls wagte es niemand, in Garnalds Anwesenheit solche Behauptungen auszusprechen. Zu allgegenwärtig war
         die Erinnerung an das Sonnwend-Fest im letzten Jahr, als er Frau Ivonnes Preisbullen bei den Hörnern gepackt und zu Boden
         gerungen hatte. Nein, einen Streit wollte niemand mit Garnald. Wenn er in der Nähe war, nahm man lieber seine Kinder bei der
         Hand und brachte sie weg.
      

      Skip und Erle hatten ohne Mutter aufwachsen müssen, und deshalb waren sie unter den wenigen gewesen, denen solcherlei Sicherheitmaßnahmen
         erspart blieben. Mehr noch, sie hatten es als Mutprobe angesehen, mit Garnald zu reden und ihm zuzuhören. Sie hatten seine
         Freundschaft als großes Glück empfunden. Niemand wusste aufregendere und wundersamere Geschichten zu erzählen als Garnald.
         Niemand verstand so geschickt mit dem Jagdmesser umzugehen wie er – und aus winzigen Holzstücken solch fremdartige Wesen und
         Vögel zu schnitzen.
      

      Über all die Jahre hatte Skip diese Holzfiguren gesammelt und in Ehren gehalten. Bis heute; denn nun waren sie alle im Feuer
         verbrannt. Bei diesem Gedanken verdüsterte sich Skips Gesicht, und der Pfuhlgänger musste dies wohl wahrgenommen haben.
      

      Er trat aus den Schatten heraus und streifte die Kapuze seines grünen Mantels zurück. »Ich hab das von eurer Schmiede gehört«,
         sagte er. »Es tut mir leid. Ich hoffe, euer Vater ist wohlauf.«
      

      |100|»Er wird wieder gesund«, sagte Erle. »Danke.«
      

      »Die Männer, die es getan haben, sind Richtung Außenposten davongeritten«, platzte Skip heraus. Und biss sich unverzüglich
         auf die Zunge.
      

      »Wer sagt das?«, fragte Garnald, und seine Augäpfel schimmerten im Dunkeln.

      »Niemand«, murmelte Skip und senkte den Blick. Plötzlich kam es ihm unklug vor, das Gespräch auf Kara zu lenken. Er verwünschte
         sich dafür, dass er nie den Mund halten konnte.
      

      Garnald betrachtete ihn aufmerksam, und sein Gesichtsausdruck konnte vieles bedeuten. Er schien Skips Gedanken zu lesen, und
         die Härchen sträubten sich auf seinen Armen.
      

      »Freunde sind rar in diesen Tagen«, sagte Garnald ruhig. »Was ist das für eine Art, etwas zu äußern und gleich darauf alles
         in voller Absicht wieder zu verschleiern?«
      

      Ein kühler Wind pfiff heran; er plusterte Garnalds Haare zu Stacheln auf und ließ ihn wie witternd den Kopf heben. Erle nutzte
         den Moment und sagte: »Du hast vorhin Missionare erwähnt.«
      

      »Die Priester«, sagte Garnald. »Betreiben sie nicht auf der Anhöhe über der Sumpfstadt ihre Mission?« Skip fühlte sich immer
         noch von ihm beobachtet – doch mit Sicherheit war das nicht festzustellen in dieser Finsternis. »Jetzt sind sie hier, und
         mit ihnen eine ganze Horde so genannter Heiliger Krieger. Ein ziemlicher Aufwand für euer Dörflein, findet ihr nicht?«
      

      »Ja, wir haben davon gehört«, sagte Erle lahm.

      Nun musterte Garnald ihn von Kopf bis Fuß. »Habt ihr auch gehört, dass im Schutz der Nacht weitere Krieger eingetroffen sind?
         Die Probe morgen – sie gedenken sie mit allem Nachdruck durchzuführen. Sehr feierlich, eh?«
      

      Skip und Erle starrten sich an.

      Warum nur, fragte sich Skip, machen alle ein solches Aufhebens |101|von dieser Probe? Für ihn war es noch immer schwer vorstellbar, dass auch nur eines der hiesigen Kinder scheitern könnte.
         Gut: Erle, Ellah und er hatten versprochen, sich mehrere Tage lang von Eichenhain fernzuhalten, aber nur dem kranken Vater
         und Baba Yagna zuliebe; denn, ernstlich – was sollte schon Schlimmes passieren?
      

      Und nun war von der Mission eine solch imposante Wachmannschaft hierher entsandt worden. Warum? Um die Probe nötigenfalls
         zu erzwingen? Als seine Überlegungen so weit gediehen waren, wusste er plötzlich nicht mehr, was er noch glauben sollte. Vielleicht
         war die Sache doch ernst genug, um auf der Hut zu sein.
      

      »Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt«, fuhr Garnald fort, »dann lebt ein Kind mit Ghaz Alim in eurem Dorf.«

      Skip starrte ihn verblüfft an. Ein Kind mit Ghaz Alim? Hier? Er kannte doch jeden in Eichenhain, er war mit ihnen allen aufgewachsen. Keines von ihnen besaß irgendwelche unnatürliche
         Eigenschaften.
      

      »Ghaz Alim?«, fragte Erle ungläubig.

      Der Pfuhlgänger war der einzige hier, der möglicherweise über Ghaz Alim verfügte. Seine Stärke beispielsweise war mit Sicherheit
         unnatürlich.
      

      »So kam’s mir zu Ohren.« Garnald zuckte ungerührt mit den Schultern. »Und das Verfluchte Kind in Eichenhain soll – falls es
         dieses denn gibt – keine Ahnung davon haben, dass es in Wirklichkeit nicht so wie die anderen ist. Weshalb die Priester alle Kinder der Probe unterwerfen. Wenn ich hier wohnen würde, hätte ich mir seit gestern doch einige Fragen gestellt. Zum Beispiel:
         Ist mir unlängst etwas Seltsames widerfahren? Haben sich Leute nach mir erkundigt, die ich nicht kenne? Und, falls mein Leben
         kürzlich erst eine befremdliche und unerwartete Wendung genommen hat – bin ich vielleicht derjenige, den die Priester suchen?
         Und, bei |102|der geringsten Wahrscheinlichkeit, dass dem so sein könnte: Soll ich wirklich hierbleiben und warten, bis sie mich holen und
         auf die Probe stellen?« Damit wandte er sich um und verschwand in den Schatten.
      

      »Erle!«, wisperte Skip und starrte dorthin, wo der Pfuhlgänger eben noch zu sehen gewesen war. »Vielleicht sollten wir uns
         jetzt lieber nicht im Wirtshaus sehen lassen? Was meinst du?«
      

      Genau in diesem Moment tauchte Ivan auf. Sein rundes Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet; über seiner Schulter hing das
         Zaumzeug einer Reitechse.
      

      »Toll, was?«, stieß er hervor und umschloss mit einer einzigen gewichtigen Handbewegung das geschäftige Treiben im Hof. »Richtige
         Echsen-Ungeheuer! Sind sie nicht unglaublich? Eine Wache hat mir erzählt, dass sie drei Mal so schnell laufen können wie Pferde!« Er wischte sich über die Stirn. »Ach ja«, sagte er. »In der Wirtsstube wartet jemand
         auf euch.«
      

      »Ja, wissen wir«, entgegnete Erle. »Ein Mädchen.«

      Aber dies brachte ihm nur ein vielsagendes Zwinkern und Kichern ein. »Das wünschst du dir wohl, eh?«, grinste Ivan. »Bist
         gewohnt, dass die Mädchen sich nach dir umdrehen, was? Nein, tut mir leid. Es ist ein Mann. Ein Fremder. Ich würd’ sagen,
         er kommt aus dem Norden. Dunkler Mantel, jede Menge Waffen. Hab ihm gesagt, ihr schaut später bestimmt noch vorbei.«
      

      Skip stand wie vom Donner gerührt. Diesmal brauchte er Erle gar nicht anzusehen, um mit ihm abzustimmen, was zu tun war. »Ivan«,
         sagte er mühsam beherrscht und drückte dem Jungen die Zügel der grauen Stute in die Hand. »Das Pferd hier gehört dem Mädchen,
         von dem Erle gesprochen hat. Eine Olivianerin. Sie heißt Kara. Wir haben’s für sie beschlagen. Stell’s in den Stall – ja?
         Wenn der Mann nach uns fragt, dann sag’ ihm, es dauert noch, bis wir kommen.«
      

   
      

      
         |103|Das hohe Konzil
         

      

      Alter Tradition folgend, war die Konzilstafel rund, sodass keiner der neun Plätze als über einem anderen stehend eingestuft
         werden konnte. Die Lehne des verwaisten Königssitzes überragte die anderen um wenigstens einen Fuß und war mit einer goldenen
         Krone geschmückt. Zu seiner Rechten folgten vier massive Sessel – drei davon mit dem Symbol der königlichen Häuser von Tallan
         Dar geschmückt, einer mit dem Wüstenlöwen von Shayil Yara. Dem Königsplatz gegenüber standen die schlichteren, aber gleichfalls
         hochlehnigen Sessel – in zwei waren die Embleme der beiden religiösen Orden eingeschnitzt, die beiden verbleibenden kleineren
         Sessel waren den Repräsentanten der Bengaw-Provinzen Algaria und Cha’darini vorbehalten.
      

      Versonnen starrte Evan die Zeichen der Letzteren an, ohne sie wirklich wahrzunehmen: Zwei silberne Klingen auf grauem Grund
         für Algaria und ein galoppierender Schimmelhengst Cha’darini, dem Staatenbündnis aus den or’halla’schen Gras- und Wüstenlanden.
      

      Der Cha’darini-Sessel stand seit hundert Jahren leer – seit der Nomaden-Rebellion und der Proklamation der Kirche, alle Grasland-
         und Wüsten-Stämme seien den Barbaren zuzurechnen. Wie vieles andere am tandarianischen Hof war auch dieser Sessel ein Tribut,
         den man der Tradition zollte. Und wie so vieles andere war auch die Tradition selbst veraltet und abgenutzt. Wohl für alle
         Zeiten dahin war das gute Miteinander mit den Nomaden – selbst falls es jemals gelingen sollte, die Union mit den Grasland-Cha’ori
         und den Wüsten-Cha’idi wiederherzustellen.
      

      Bevor Evan an seinen Platz trat, fasste er die beiden Banner ins Auge, die hinter seinem Sessel neben dem schwarzen |104|Hirsch auf blauem Grund des Hauses Dorn aufgepflanzt standen: Der blau-schwarz-gelbe Sturmvogel des Hauses Dorian wurde von
         drei Adligen vertreten: dem Hochgebieter Bolgar Dorian – einem ernst dreinblickenden Mann mit langem, grauen Bart – und dessen
         beiden Söhnen. In formeller Anerkennung neigte Evan den Kopf und sah besorgt zum blau-purpur-schwarzen Pelikan-Banner des
         Hauses Dornbard hin. Allein Federon und Tanimir, Dornbards Söhne, standen dort. Ihr Vater, der Hochgebieter Roderick, war
         nirgends zu sehen. Die Mutter Bewahrerin hatte die Wahrheit gesagt.
      

      Evan suchte seine Nervosität in den Griff zu bekommen und ließ sich auf seinem Konzilssessel nieder. Allem luxuriös vergoldeten
         Schnitzwerk zum Trotz war der Sessel unbequem. Eine weitere dreihundert Jahre alte Tradition – begründet durch König Macdaren
         aus der Aeghor-Linie – schrieb vor, dass keinerlei Polsterung auf der hölzernen Sitzfläche liegen durfte, da in Kissen magische
         Gegenstände und Waffen verborgen werden konnten. Paranoia war ein Charakterzug tandarianischer Könige.
      

      Nicht einmal für die junge Prinzessin Aljbeda wurde eine Ausnahme gemacht. Der hellgoldene Haarschopf des Kindes ragte kaum
         über den Rand der wuchtigen Tafel, die Amethyst-Augen leuchteten auf Höhe der Tischplatte. Ihre Königliche Hoheit war im vergangenen
         Jahr beträchtlich gewachsen. Somit brauchte der Tanad Eli Faruh, der neben ihr Stellung bezogen hatte, ab jetzt nicht mehr
         so zu tun, als suche er etwas unter der Tafel, wenn er sich zur Prinzessin von Shayil Yara hinabbeugte, um ihr seinen Rat
         anzubieten.
      

      Die feierliche Prozession der in schwarze Roben gehüllten Priester trat erst in Erscheinung, nachdem ein jeder seinen Platz
         eingenommen hatte: Die Tür der königlichen Gemächer öffnete sich, der Rubin-Majat trat beiseite und gab den Weg frei – und
         so schwebten die Priester der Konzilstafel mit |105|der gemächlichen Erhabenheit von Leuten entgegen, die ganz genau wissen, dass ohne sie nichts Wesentliches passiert.
      

      Die Gestalt, die vorneweg ging, erreichte den Sessel, der jenem des Königs gegenüberstand und den Heiligen Stern trug. Der
         Allheilige Vater Haghos ließ sich auf der harten Sitzfläche nieder, und seine schwarze Robe bildete einen scharfen Kontrast
         zum jungfräulichen Weiß der Mutter Bewahrerin zu seiner Rechten.
      

      »Shal Addim segne Euch, meine Kinder«, begrüßte Seine Heiligkeit die Tafelrunde.

      Die tiefe Stimme schlug alle in ihren Bann. Evan spürte gar einen Schauder auf dem Rücken, obwohl die Worte gewiss als Seelenbalsam
         gedacht waren. Er sah Prinzessin Aljbeda unruhig auf ihrem Sitz hin und her rutschen – die Kammerfrau legte ihr von hinten
         besänftigend die Hand auf die Schulter.
      

      »Möge das Konzil beginnen«, sprach Seine Heiligkeit die formelle Eröffnung.

      Evan räusperte sich dezent. »Sollten wir nicht warten, bis sich Ihre Majestät zu uns gesellt?«, gab er zu bedenken.

      Die Augen des Allheiligen Vaters waren in den Tiefen der Kapuze unsichtbar, dennoch spürte Evan den Stich ihres Blickes.

      »Ich verbrachte den Großteil des heutigen Tages in den Gemächern Ihrer Majestät«, sagte Haghos ruhig. »Und wahrlich, es schmerzt
         mich, kundtun zu müssen, dass König Daegar nicht genügend bei Kräften ist, um den Vorsitz des Konzils zu führen.«
      

      Ein Aufseufzen durchfuhr die Menge.

      »Und uns schmerzt es allesamt, das zu hören«, murmelte Evan.

      Lediglich eine Korridorlänge trennte des Königs Krankenlager vom Konzilssaal. Daegar musste wahrhaftig krank darnieder |106|liegen, wenn er auf die Teilnahme an solch einer wichtigen Zusammenkunft verzichtete.
      

      Daemur Ellitand regte sich. »Die letzten Nachrichten, die ich von meinem Bruder erhielt, besagten, Ihre Majestät sei zwar
         von schwächlicher Konstitution, fühle sich jedoch immerhin in der Lage, umherzugehen. Nun erfahre ich zu meinem Bedauern,
         dass sich sein Gesundheitszustand wohl zum Schlechten gewendet hat. Vielleicht könntet Ihr uns über die Natur der königlichen
         Krankheit in Kenntnis setzen?«
      

      Der Allheilige Vater wandte sich dem Sprecher zu. »Ich verstehe Eure Sorge, Hochgebieter Daemur«, sagte er. »Trotzdem muss
         ich Euch an die Heilkundigen des Hofes verweisen – sie werden alle Eure Fragen beantworten. Uns drängt die Zeit. Wir haben
         viel zu beraten. Darunter auch eine Nachricht von vitaler Wichtigkeit, die mich der König in dieser noblen Runde vorzutragen
         bat.«
      

      Und etwas Ungeheuerliches, Zwingendes, brach mit Macht aus den tiefen Schatten unter der Kapuze hervor. Evan spürte es, spürte es mit jeder Faser seines Leibes
         und fühlte sich bestätigt: Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getrogen – der Stimme oder den Worten des Allheiligen Vaters
         Haghos wohnte eine Macht inne, eine Wucht, welche Zuhörer ähnlich in Trance zu setzen vermochte wie die pendelnden Bewegungen
         einer tödlichen Schlange das ins Auge gefasste Opfer.
      

      »Hochgebieter und Hochdamen dieses Konzils«, sprach der Allheilige Vater mit dramatischer Stimme. »Auf Geheiß Ihrer Majestät
         stelle ich vor: den Hochgebieter Edmond, König Daegars Sohn und Erben des Throns.«
      

      Er nickte seinem Gefolge zu. Ein gleichermaßen schwarz Gekleideter trat hinter Haghos Sessel hervor und strich seine Kapuze
         nach hinten. Ein Keuchen wurde laut und verebbte allmählich wieder.
      

      Der Mann war ein leibhaftiges Ebenbild des zwanzig Jahre |107|jüngeren Königs Daegar. Dieselben glatten, leuchtend roten Haare fielen bis zu den Schultern hinab, dieselben grünen Augen,
         deren braune Flecken König Daegar immer so von seinen jüngeren Brüdern unterschieden hatten, leuchteten in den scharf geschnittenen
         Gesichtszügen derer von Ellitand. Wäre er nicht so jung gewesen, er hätte des Seengebieters Daemur Zwilling sein können.
      

      Nur einen Unterschied gab es: Das Gesicht dieses so überraschend präsentierten Erben zeigte nicht die geringste Regung. Starr
         und leer waren seine Augen auf den Allheiligen Vater gerichtet – so mochte ein Schlafwandler dreinschauen, wenn er zur dunkelsten
         Nachtstunde einem Mondstrahl folgte.
      

      Daemur Ellitand stemmte sich langsam aus seinem Sessel hoch. »Ein Erbe?«, fragte er gedehnt. »Mein Bruder hat einen Sohn? Von welchem Eheweib?«
      

      »Gerade am heutigen Tage setzte mich Ihre Majestät davon in Kenntnis, dass es eine heimliche Vermählung mit einer Dame aus
         dem Ellitand-Clan gegeben hatte, die von der Kirche anerkannt worden war; einer Dame, die bedauerlicherweise verschied, bevor
         sie ihren rechtmäßigen Platz als Königin einnehmen konnte. Das Beichtgeheimnis versagt es mir zwingend, ihren Namen zu offenbaren.«
      

      Daemur ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Stille umfing die gesamte Tafelrunde. Schließlich ergriff die Mutter Bewahrerin
         das Wort. »Da Ihr das Beichtgeheimnis erwähnt, Hochehrwürdiger, frage ich Euch: Liegt der König im Sterben?«
      

      Der Allheilige Vater Haghos regte sich und verlagerte bedächtig seinen Blick zu ihr hin. Evan gewahrte eine neue Woge jener
         sonderbaren Macht, und vor innerer Eiseskälte drohte ihm das Blut zu gefrieren.
      

      »Wir können nur beten, meine Tochter«, entgegnete der Allehrwürdige sanft. »Doch wie Ihr unschwer sehen könnt, |108|lässt sich die noble und legitime Abstammung des Hochgebieters Edmond nicht leugnen.«
      

      Und alle starrten jenen Edmond an, wie er mit der Reglosigkeit einer menschlichen Statue an der Seite Seiner Heiligkeit stand.
         Wie die perfekte Nachbildung eines Ellitand sah er aus. Trotzdem stimmte etwas nicht mit ihm.
      

      Die Lippen der Mutter Bewahrerin kräuselten sich leicht. »Ihr wisst genauso gut wie ich, Hochehrwürdiger, dass es nur ein
         Verfahren gibt, welches alle Zweifel auszuschließen vermag. Er muss mit dem Schwert getestet werden. Und auf dass alles wohlgerät,
         wird sein wahrer Vater die Klinge führen müssen.«
      

      Der Allheilige Vater Haghos nickte. »Wir alle beten, das Schwert möge gefunden werden, bevor es zu spät ist, meine Tochter«,
         dröhnte seine machtvolle Stimme. »Sonst bliebe uns allein die Hoffnung, auf wundersame Weise in den Besitz einer anderen,
         gleichwertigen Waffe zu gelangen.«
      

      »Ein anderes erstes Schwert?«

      Dies ist nun wirklich niemandem mehr neu, dachte Evan bei sich. Das Gerede, künftig eine andere Klinge zu benutzen, geisterte seit Jahren umher. Schockierend war lediglich,
         es hier, im Konzil, laut ausgesprochen zu hören. Und gäbe es da nicht die noch weit schockierendere Neuigkeit des wie aus
         dem Hut gezauberten Erben – Seine Heiligkeit hätte wohl weit mehr Reaktionen zu hören bekommen. Doch so konnte er es sich leisten, fortzufahren, als
         habe er den Einwurf der Mutter Bewahrerin gar nicht gehört.
      

      »Zu diesem Thema dürfte uns, wie ich glaube, der Hochgebieter Orlon von Bengaw Neuigkeiten mitzuteilen haben.«

      Der dunkle, spindeldürre Mann beugte sich Aufmerksamkeit heischend in seinem Sessel vor. »Wir haben festgestellt«, sagte er,
         »dass sich in den älteren Schächten der algarianischen Minen genügend Königsstahl zusammentragen |109|lässt, um daraus gleich mehrere Waffen schmieden zu können.« Er ließ seine Worte einwirken. »Nicht sicher sind wir uns jedoch
         in unserer Einschätzung, ob jenen Klingen auch die Qualität des Originals zu eigen sein wird. Die geheimen Zutaten jedenfalls,
         welche die Schöpfer des ursprünglichen Schwertes ihrem Stahl beimengten, können nur im Buch des Wissens gefunden werden.«
         Und damit schaute er die Mutter Bewahrerin an.
      

      »Zweifelsohne«, fegte Haghos dies beiseite, »wird der Bewahrer-Orden diese Zutaten um der Sache willen mit Freuden preisgeben.
         Aber vielleicht ist dies ja auch ganz unnötig. Vielleicht taucht das erste Schwert ja selbst wie durch Zaubermacht wieder
         auf.«
      

      Die Mutter Bewahrerin hielt die braunen Augen noch kurz geschlossen; sie schien sich zu sammeln. Als sie Seine Heiligkeit
         gleich darauf mit einem Ruck geradeheraus ansah, glaubte Evan, die Welt wie unter dem mörderischen Aufeinanderprallen zweier
         gigantischer Klingen erbeben zu spüren. Der scheinbar bodenlose, finstere Abgrund unter Haghos’ schwarzer Kapuze zerfloss.
         Für einen nicht messbaren Augenblick erblickte Evan die Augen des Allheiligen Vaters – Schächte im Gefüge der Welt. Zitterte Haghos? Evan wusste es nicht zu sagen. Dann war es auch schon wieder vorbei. In einem
         allgewaltigen Sog kehrte die Dunkelheit zurück und Evan wurde das Gefühl nicht mehr los, dass die religiösen Oberhäupter dieser
         Welt eine ganz eigene Konversation miteinander führten.
      

      Als die Mutter Bewahrerin gleich darauf sprach, lächelte sie charmant. »Ich hoffe nur, dass König Daegar noch kräftig genug
         ist, das Schwert auch zu führen, sollte es tatsächlich wie durch Zaubermacht wieder auftauchen.«
      

      »Oh, gewiss, meine Tochter.«

      »Ebenso solltet Ihr bedenken, Allheiliger Vater«, fuhr sie unbeeindruckt fort, »dass es nach wie vor einen weit legitimeren
         |110|Anspruch gibt. Nach uraltem Recht steht das Haus Dorn im Rang hoch über dem Haus Ellitand.«
      

      Damit wandten sich aller Augen dem Sturmgebieter Evan Dorn zu. Die pulsierende Macht im Schattenblick des Allheiligen Vaters
         wurde nahezu körperlich greifbar.
      

      »Bei dieser Gelegenheit, Sturmgebieter –«, sagte Haghos betont beiläufig und legte eine kurze Pause ein. »Wir wurden davon in Kenntnis gesetzt, dass Ihr vor dieser
         noblen Zusammenkunft eine Bekanntgabe zu machen gedenkt.«
      

      Evan atmete ein. Der einzige Mann bei Hofe, der nach seinen eigenen Regeln spielt, erinnerte er sich. Nur: Spielte er denn tatsächlich noch nach eigenen Regeln oder war er schon längst zur Schachfigur verkommen
         – in einem Spiel, das hinter den Kulisssen allein zwischen Bewahrern und Kirche gespielt wurde?
      

      Deutlich spürte er, wie sich der Blick der Mutter Bewahrerin mit ungeheurer Intensität dem pulsierenden Druck Seiner Heiligkeit
         zugesellte.
      

      »Ja, Allheiliger Vater«, räumte er ein. »Tatsächlich reiste ich in der Absicht hierher, das Recht des Hauses Dorn auf die
         königliche Erbfolge niederzulegen.«
      

      Er wartete, bis die Hochdamen nach Luft geschnappt hatten und wieder Stille einkehrte. Die Mutter Bewahrerin saß ihm gegenüber
         so starr an der Tafel, als sei auch sie nichts weiter als eine Statue.
      

      »Indes jedoch«, fuhr Evan fort, »brachten mich gewisse Vorkommnisse hier bei Hofe zu der Überzeugung, dass es ein Unding wäre,
         würde ich in solch unsicheren Zeiten meinem Königreich entsagen. So verkündige ich hiermit stattdessen die Absicht des Hauses
         Dorn, weiterhin unter den Anwärtern auf die Herrscherwürde zu verbleiben.«
      

      Die Stille im Gefolge dieser Worte schien lauter zu sein als das Stimmengelärm vor Beginn des Konzils. Seine Heiligkeit sprang
         auf. Ein unsichtbares Brodeln ergoss sich unter der |111|Kapuze hervor und traf Evan mitten im Gesicht. Wären keine Zeugen zugegen gewesen – der Hieb hätte ihm wohl den Schädelknochen
         zerschmettert. So blieb er am Leben. Noch. Eine entsetzliche Kälte breitete sich in ihm aus. Aller Kraft fühlte er sich beraubt.
      

      Es muss eine Art Trick sein, hörte er in weiter Ferne seine Gedanken hämmern. Eine Art den Verstand kontrollierende Magie. Aber so etwas gibt es nicht. Oder?

      »Ihr habt keinen Erben, Hochgebieter Evan«, erinnerte Haghos ihn sanft. Seine vordergründig so beherrschte Stimme klang wie
         Donnerhall in der Stille des Saales. »Ihr seid der Letzte Eures Geschlechts.«
      

      »Wohl wahr«, gestand Evan ein und kämpfte darum, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Doch habt Ihr uns gelehrt, Allheiliger
         Vater, niemals die Hoffnung aufzugeben. Wie die anderen königlichen Häuser unterwerfe auch ich meinen Anspruch dem heiligen
         Urteil unseres Allgebieters Shal Addim. Bis unser neuer Erbe der Schwert-Zeremonie unterworfen werden kann, dürfte die Stellung
         der Häuser untereinander wohl nicht in Frage gestellt sein.«
      

      Abermals kehrte eine lange Stille ein. Evan bemerkte den Blick der Mutter Bewahrerin von jenseits der Tafel. Die Erleichterung
         darin war offensichtlich.
      

      »Ich verstehe«, äußerte schließlich Seine Heiligkeit. »Sehr verständlich von Euch, Hochgebieter Evan, vorsichtig zu sein.
         Ihr habt die unsicheren Zeiten angesprochen, jedoch wisst Ihr zweifelsohne um den verderblichen Einfluss jedweder Ungewissheit – Euer Verhalten, so glaube ich, wird dem Konzil noch einiges Kopfzerbrechen bereiten.«
      

      »Meinem Empfinden nach«, warf die Mutter Bewahrerin ein, »wäre es erst recht keine gute Sache, eine Entscheidung herbeizuzwingen,
         Hochehrwürdiger, solange uns kein angemessenes Schwert zur Verfügung steht. Warum hören wir nicht die Meinung der anderen
         Konzilsmitglieder?«
      

      |112|»Eine gute Idee, Mutter«, versicherte Macdell Aeghor heftig. Amüsiert nahm Evan das Muskelzucken im Gesicht des Mannes zur
         Kenntnis – so vielschichtig rumorten seine Gefühle, so übermächtig drängten sie nach außen. Nur zu gut war ihm bewusst, dass
         Macdell mit dem festen Vorsatz angereist war, sich über die Schwert-Zeremonie zu ereifern und sie anzufechten. Nun rückten
         ein aus dem Nichts aufgetauchter Erbe sowie Evans Erklärung, auf sein Thronrecht nicht zu verzichten, die Dinge in eine völlig
         andere Perspektive. Macdell sah leidend aus. »Was hat Shayil Yara dazu zu sagen?«, presste er heraus und verlagerte seinen
         Blick hin zu Tanad Eli Faruh.
      

      Der Tanad machte Anstalten, zu antworten, doch eine klare Stimme, die in Höhe seines Ellbogens laut wurde, kam ihm zuvor.
         In dem eifrigen Bestreben, gesehen zu werden, kletterte die Erste Tochter und Erbin des Südländischen Throns kurzerhand auf
         die polierte hölzerne Sitzfläche ihres Sessels und richtete sich auf, was ihren Kopf auf eine Höhe mit den sitzenden Mitgliedern
         des Konzils brachte.
      

      »Jene, die uns zu hören wünschen«, sagte das Kind laut und deutlich, »werden das Wort direkt an mich richten, Hochgebieter
         Macdell. Ich habe einen Sitz an der Tafel dieses Konzils. Der Herr Abgesandte lässt mir seinen Rat zuteil werden, nicht mehr,
         nicht weniger.«
      

      Eine Nervensäge, urteilte Evan und unterdrückte ein Lächeln. Sobald sie den Südland-Thron bestiegen hat, werden all die noblen Herren des Nordens erfahren, was es heißt, nach jemandes
            Pfeife zu tanzen. 

      Prinzessin Aljbedas klare Amethyst-Augen blickten furchtlos und hielten dem harten Starren des Herzogs von Aeghor stand. Schließlich
         war er es, der den Blick senkte. »Vergebt mir, Prinzessin«, sagte er. »Ich wollte nicht respektlos sein. Selbstverständlich
         ist es die Meinung Eurer Königlichen Hoheit zu der hier zur Debatte stehenden shandorianischen Thronfolge, die mich interessiert.«
      

      |113|Das Mädchen nickte und wandte sich dem Tanad zu, der sich seinerseits flugs hinabbeugte und in ihr Ohr wisperte. Gleich darauf
         ergriff sie abermals das Wort. »Unsere Meinung ist es«, sagte sie, »dass sich das hohe Konzil vertagen sollte. Bis –« Sie lauschte erneut den Flüsterworten des Tanads. »Bis das Schwert für die Königsprüfung zur Verfügung steht.«
      

      Sie blickte in die Runde, forschte in den Gesichtern. Evan beeilte sich, ihr ein Lächeln zu schenken. Sie war ein sehr kluges
         und couragiertes Kind. Und eindeutig fehl am Platze in dieser giftigen Runde.
      

      »Eure Königliche Hoheit – ich bin ganz Eurer Meinung!«, sagte Evan. »Wie der Allheilige Vater ganz korrekt sagte – es gibt
         zu viele Ungewissheiten, nicht nur aufgrund meines Entschlusses. Sie allesamt hier an der Konzilstafel zu entscheiden, dürfte
         schlicht unmöglich sein. Ich schlage daher eine neuerliche Zusammenkunft vor, sobald das Schwert gefunden ist.«
      

      Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Wenigstens fünf Dutzend Ritter des Heiligen Sterns strömten in den
         Saal herein und bildeten an den Wänden entlang eine Kette; die langen Lanzen hoben sich in einer Geste, die Drohung und königliche
         Ehrenbezeigung gleichermaßen sein konnte.
      

      Seine Heiligkeit sprach, als sei nichts geschehen. »Dies ist eine delikate Situation!«, schnurrte er mit undeutbarem Götzenlächeln.
         »Insbesondere im Hinblick auf den schwächlichen Gesundheitszustand Ihrer Majestät. Es gilt, Entscheidungen zu treffen – bald.
         Ein erster Entschluss dieses Konzils sollte es nach meinem Dafürhalten also sein, dass so lange keines seiner Mitglieder die
         Kronstadt verlässt, bis die Angelegenheiten des königlichen Erbes samt und sonders geklärt sind. Die Bewahrer –« Er warf Eyandala Ghaus Moriane einen Seitenblick zu. »– sind angehalten, ihre Bemühungen |114|in Einklang zu bringen mit jenen der Waffenmeister von Bengaw und der Heiligen Brüder von Aknabar, ein neues Schwert zu schmieden,
         welches dem ursprünglichen exakt gleicht. Dringend bitte ich alle an dieser Tafel Versammelten, auf diesen Entschluss ein
         Gelübde abzulegen. Was mich betrifft – ich schwöre auf das heilige Symbol ...« Und er legte eine Hand auf den Stern, den er um den Hals trug – »dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um
         diese Sache einer raschen Lösung zuzuführen, und dass auch ich Tandar nicht verlassen werde – es sei denn, Unaufschiebbares
         in direktem Zusammenhang mit der königlichen Thronfolge zwingt mich dazu.«
      

      Evan hoffte, dass nicht nur ihm klar war, wie viel Bewegungsfreiheit ein solcher Eid dem Allheiligen Vater einräumte. Jedoch
         brachte niemand einen Einwand vor. Höchstwahrscheinlich, da jeder einzelne bereits eifrig an der Formulierung seines eigenen
         Schwurs grübelte – auf dass jener dieselben Freiheiten garantiere. Was ein beträchtliches Geschick erforderte.
      

      »Es wäre mir eine Ehre«, fuhr Haghos fort, »würden die Konzilsmitglieder allesamt ihr Gelübde auf dieses heilige Symbol leisten.«
         Er nahm die Kette mit dem Stern vom Hals und hielt ihn wie eine Opfergabe zur Tafelmitte hin.
      

      Die Mutter Bewahrerin bewegte sich kaum merklich. »Was haben die Heiligen Ritter hier zu suchen, Allehrwürdiger?«, fragte
         sie. »Gibt es eine Bedrohung? Besteht nach Eurem Empfinden deshalb die Notwendigkeit, in Anwesenheit des loyalen königlichen
         Hofstaates Bewaffnete aufmarschieren zu lassen?«
      

      Der Allheilige Vater Haghos gab sich ungerührt. »Die Heiligen Ritter sind hier zu Eurem Schutz, Hochgebieter und Hochdamen
         des Konzils«, erwiderte er. »Verzeiht mir meine Sorge um Eure Sicherheit; sie allein bewog mich, meine Männer anzuweisen,
         Eure Erhabenheiten in die Gemächer |115|zu geleiten, sobald hier alles getan ist. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«
      

      Und ringsum nahmen die Ritter in ihrer Rüstung Haltung an, und stählernes Klirren füllte den Saal.

      Sohn einer Füchsin, dachte Evan. Er versuchte uns wie Schachfiguren zu führen. Und nun, da sich gewisse Züge nicht wie von ihm geplant bewerkstelligen ließen,
            stellt er uns unter Arrest und Bewachung. Was mag als nächstes kommen? 

      Er spürte Ellitands Starren, erwiderte es kurz und senkte dann den Blick zur eigenen Hand hinab, die mit angewinkelten Fingern
         vor ihm auf der Tischfläche ruhte. Und gleich darauf zog er sie weg und tat, als streiche er sich über den schmerzenden Rücken.
      

      Es war ein Spiel aus Daemurs und seinen Kindertagen. Sobald Zeige- und Mittelfinger überkreuzt hinter dem Rücken versteckt
         sind, ist Schwindeln erlaubt. Dann zählt dein Wort nichts. Später hatten sie gelernt, dass ihr Wort stets die Ehre ihres Hauses
         bedeutete – überkreuzte Finger oder nicht. Ganz eindeutig jedoch waren Fragen der Ehre fehl am Platze, wenn ihr Wort mit Gewalt
         erzwungen wurde. Erst recht, wenn es gelang, den Wortlaut des Schwurs nebelhaft zu halten.
      

      »Ich schwöre«, sagte Evan. Dies schien ihm vage genug.

      Und Daemurs Stimme folgte der seinen wie ein Echo nach: »Ich schwöre.«

   
      

      
         Die geheime Karte

      

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Erle.

      Skip warf einen Blick zu den Fenstern der Wirtsstube hinüber. Mehr als irgend etwas anderes wollte er Garnald folgen |116|und mit ihm reden. Ganz offensichtlich wusste der Pfuhlgänger etwas. Doch gab es Dinge, die Vorrang hatten.
      

      Er trat näher an Erle heran. »Meinst du nicht auch, dass wir in letzter Zeit eine ganze Menge seltsamer Erlebnisse hatten?
         Zuerst der tote Bote und der Sternendolch, dann die aufgebrochenen Kisten, die niedergebrannte Schmiede ... Nicht zu vergessen, die Probe morgen. Was, wenn Garnald recht hat und die Priester unseretwegen hier sind?«
      

      »Wir sind nicht verflucht!«, protestierte Erle. »Wir haben doch kein Ghaz Alim, oder?«

      »Pscht!« Skip dämpfte seine Stimme zu einem Raunen. »Ivan hat von einem schwerbewaffneten fremden Mann geredet, der dort im
         Gasthof sitzt und auf uns wartet. Was, wenn das jener Diamant-Assassine ist, von dem der sterbende Edelmann sprach? Erle –
         er hat nach uns gefragt!«
      

      »Er muss uns mit jemandem verwechseln«, wehrte Erle ab, doch sehr überzeugend klang seine Stimme nicht.

      »Verschwinden wir von hier!«, drängte Skip ihn.

      Sie wandten dem Gasthof den Rücken und gingen eiligen Schrittes die Straße entlang.

      Während ihrer Abwesenheit hatte sich die Stimmung in Baba Yagnas Hütte einschneidend verändert. Frau Vassa und Galina waren
         gegangen. Baba Yagna und Ellah eilten mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf dem Gesicht im Haus umher.
      

      »Shal Addim sei Dank!«, rief Baba Yagna, als sie Erle und Skip erblickte. »Was ist geschehen? Euer Vater ist außer sich vor
         Sorge!«
      

      Sie zog den Vorhang beiseite, welcher den kleinen Raum mit Vaters Bettstatt hinter dem Ofen verbarg.

      Vater sah besser aus. Er war nicht mehr ganz so blass, und die Blutergüsse in seinem Gesicht schienen abzuschwellen. Er saß,
         ein nasses Tuch auf der Stirn, den Rücken gegen einen Kissenstapel gestützt, aufrecht im Bett. Jetzt, da er Skip |117|und Erle eintreten sah, brachte er sogar ein Lächeln zustande. »Habt ihr’s gefunden?«, fragte er.
      

      Skip zerrte das Schwert aus dem Bündel auf seinem Rücken. In der Aufregung hatte er es gänzlich vergessen.

      Erleichterung entspannte die Miene des Vaters. Er streckte die Hand aus und nahm die Waffe an sich. Der dunkle Glanz des Stahls
         spiegelte sich in seinem Gesicht – doch nur einen Lidschlag lang.
      

      Sie saßen an seinem Bett und beobachteten, wie er mit der Hand über die Klinge fuhr.

      »Es liegt schon eine Weile zurück«, sagte er versunken, »dass ich dieses Schwert in Händen hielt. Mein ganzes Leben lang wollte
         ich solch eine Waffe schmieden. Doch es gibt nichts Ebenbürtiges für den echten algarianischen Stahl.«
      

      »Was ist das für ein Schwert?«, fragte Skip. »Woher hast du es?«

      Der Schmied hob den Kopf und bedachte Skip mit einem durchdringenden Blick. »Das ist eine lange Geschichte, Sohn«, antwortete
         er. »Und eine, die besser ein andermal erzählt wird. Dort, wo du hingehst, ist es das Beste, wenn du nichts davon weißt.«
      

      »Ich geh’ weg?«, fragte Skip verdutzt.

      »Wohin?«, hakte Erle nach.

      Vater schaute von ihm zu Erle und wieder zurück. Für die Dauer weniger Atemzüge schienen Tränen in seinen Augen zu glitzern.
         Doch in siebzehn Jahren hatte Skip seinen Vater kein einziges Mal weinen sehen.
      

      »Du und Erle«, flüsterte der Schmied, »ihr müsst zu den Steinernen Graten reisen und dieses Schwert den Bewahrern bringen.«

      »Steinerne Grate?«

      »Bewahrer?«

      »Was für ein seltsamer, geheimnisvoller Name, Onkel Kyth«, warf Ellah ein, und die unausgesprochene Frage |118|schwang nur zu deutlich in ihrer mühsam beherrschten Stimme mit.
      

      Er sah sie an, kurz nur. »Ein Orden, noch vor dem Anbruch der Dunklen Zeiten gegründet. Anfangs waren die Bewahrer Teil der
         Kirche. Aber dann muss etwas geschehen sein … denn fortan gingen sie ihrer eigenen Wege. Woher der Name des Ordens kommt und was sie bewahren sollen, weiß niemand.«
      

      »Und die Kirche hat sie geächtet?«, wollte Ellah gebannt dreinschauend wissen.

      Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es ist komplizierter. Ihre Mutter Bewahrerin und Seine Heiligkeit Haghos mögen sich
         nicht sonderlich, habe ich gehört. Und sie weben einige Geheimnisse um sich. So ist die Weiße Zitadelle zwar das Herz ihres
         Ordens, doch niemand weiß genau, wo sie liegt. Irgendwo in der Felsenwildnis der Steinernen Grate, so heißt es.«
      

      »Wie sollen wir sie dann finden?«, fragte Erle beinahe schroff. Der Gedanke, Eichenhain zu verlassen und eine gefahrvolle
         Reise ins Unbekannte anzutreten, begeisterte ihn genauso wie Skip – nämlich überhaupt nicht.
      

      Vater schaute ihn nur an. Dann wickelte er – mit zögernden Bewegungen, da seine Finger noch angeschwollen waren – das Leder
         vom Griff des Schwertes und breitete es auf seiner Decke aus.
      

      Sie starrten darauf.

      Es war eine Karte von Tallan Dar – von den Waldlanden bis hin zu den Nordfelszinnen. Am unteren Rand markierten Gelbtöne die
         Ausläufer jener Wüsten, welche die Grenze zwischen Tallan Dar und dem Königreich von Shayil Yara bildeten. Sie erkannten die
         Bengaw-Provinz im Südwesten, die langgezogene grüne Sichel der Or`hallas im Osten und die scharfe Trennlinie der Hecke, die
         östliche Grenze der Waldlande. Der Dunkle Pfuhl war ein zerfranster grauer |119|Fleck, kaum mehr als ein verblasster Tintenklecks; an seiner Ostseite gruppierten sich die Wirrholz- und Haindörfer – kenntlich
         gemacht anhand der verschiedenen Baumarten. Eine Eiche diente als Symbol für ihr Heimatdorf, eine Weide für Weiden-Wirrholz,
         eine Kiefer für Schwarzkiefernhain und ein Tupfer symbolisierte die Sumpfstadt. Sachte blaue Schlangenlinien stellten den
         Fluss Elligar dar. Ihm nach Nordosten folgend, eilten ihre Blicke über die Seengebiete dahin, vorbei an der Handelsstadt Jaimir,
         der Kronstadt Tandar, der Heiligen Stadt Aknabar – bis hin zur Festung der Majat, hoch oben an einer weit ins Land reichenden
         Klaue der Steinernen Grate. Und schließlich, weit nordwestlich davon, in einem versteckt gelegenen Tal, waren, ganz in Weiß,
         zwei spitzgieblige, durch eine Mauer miteinander verbundenen Türme eingezeichnet.
      

      »Die Weiße Zitadelle«, hauchte Ellah. »Diese Karte verrät ihre genaue Lage!«

      »Ein Geheimnis, das die Bewahrer mit ihrem Leben zu schützen trachten«, bestätigte ihr der Vater. »Ihr tut also gut daran,
         sie sicher zu verwahren. Oder, noch besser: prägt sie euch genau ein und vernichtet sie. Und findet eine andere Umwickelung
         für den Griff – es wäre nicht gut, bekämen irgendwelche Diebe und Räuber diese vollendete Handwerkskunst zu Gesicht.«
      

      »Aber warum?«, wollte Erle wissen. »Warum müssen wir das Schwert zu den Bewahrern bringen, Vater?«

      Der Schmied musterte ihn mit einem weiteren langen Blick. »Weil ich euch als euer Vater darum bitte, mein Sohn. Euch beide.
         Nie habe ich mir etwas von euch erbeten, mein ganzes Leben nicht. Nicht auf solche Art und Weise. Aber dies hier ist wichtiger
         als alles, was ihr bisher je getan habt. Wichtiger vielleicht, als alles, was ihr je tun werdet.«
      

      Eine schwere Stille breitete sich in der Kammer aus. Erst nach einer ganzen Weile sprach der Vater weiter: »Die Priester |120|werden versuchen, euch aufzuhalten. Und vergesst mir den Diamant-Majat nicht! Das hier ist kein Spaß. Ihr müsst tief in der
         Nacht aufbrechen, wenn alle schlafen. Bei Tagesanbruch könnt ihr in der Sumpfstadt sein. Dort bringt ihr Ellah zu Boris und
         Marfa in den Gasthof und zieht nach Norden weiter. Ellah wird nach Eichenhain zurückkehren, sobald es hier wieder sicher ist.«
      

      Niemand erhob Einwände. Skip musste an den Fremden denken, der sich im Gasthof nach ihnen erkundigt hatte. Aber es schien
         ihm besser, ihn nicht zu erwähnen. Der Vater hatte schon genug Sorgen.
      

      »Da ist dieses Mädchen«, sagte er stattdessen, betont harmlos. »Die Olivianerin. Erinnerst du dich an sie, Ellah?«

      Sie ruckte den Kopf herum. »Was ist mit der?«

      Skip atmete tief durch. Er wusste, Ellah würde die Sache nicht gefallen. Trotzdem mussten sie das Ganze mit Vater besprechen.
         »Sie kam heute Mittag zur Schmiede«, sagte er sachlich.
      

      »Sie ...  was sagst du da?«

      Skip ignorierte seine Schwester. »Sie wollte ihr Pferd beschlagen lassen«, fuhr er fort. »Na ja, wir kamen dann ins Gespräch.
         Sie erzählte uns, dass sie eine Söldnerin und zu den Steinernen Graten unterwegs ist. Und gegenwärtig in niemandes Diensten
         steht. Und sie hat angeboten, uns dabei zu helfen, die Spur jener Männer zu verfolgen, die unsere Schmiede in Brand gesteckt
         haben.« Die letzten Sätze hatte er schneller und schneller herausgesprudelt – nun legte er eine Pause ein und wappnete sich
         gegen Ellahs Explosion.
      

      Doch es war sein Vater, der stattdessen das Wort ergriff: »Das alles hat sie also gesagt?«

      Skip fühlte sich in die Verteidigung gedrängt. »Sie hat gesagt, sie sucht Arbeit«, gestand er ein. »Und vorgeschlagen, wir
         könnten sie mit jenem Gold bezahlen, das wir den Männern |121|abnehmen. Kara hat sie nämlich schon in der Sumpfstadt gesehen.«
      

      Baba Yagna blickte entsetzt. »Sie will diese Männer ausrauben? Das ist ihr Vorschlag?«
      

      Skips Augen suchten Unterstützung bei seinem Bruder.

      »Die Kerle haben doch auch versucht, uns zu berauben, oder etwa nicht?«, sagte Erle. »Ich sehe nichts Schlimmes in ihrem Angebot. Außerdem werden wir ihnen gar nicht
         wirklich folgen. Skip und ich – wir hielten es einfach für eine gute Idee, das zu behaupten, damit sie uns begleitet. Ich glaube, ihre
         Fähigkeiten können sich sehen lassen.«
      

      »Also –«, begann Ellah. Doch unter dem Blick des Schmieds verstummte sie.
      

      »Wenn sie eine Söldnerin ist«, sagte er bedächtig, »dann kann sie euch sehr nützlich sein. Und falls sie euch sicher zur Weißen
         Zitadelle bringt, bin ich mir sicher, dass die Bewahrer ihr zahlen, was immer sie fordert. Und selbst wenn sie euch bloß dabei
         hilft, die Waldlande unentdeckt hinter euch zu lassen und der Probe zu entgehen, wäre das schon ein Gewinn. Seid ihr sicher,
         dass man ihr trauen kann?«
      

      »Ja.«

      »Nein.«

      Skip und Ellah sahen einander an. Beide öffneten sie den Mund, um weiterzusprechen, doch Erle war schneller. »Warum holen
         wir sie nicht einfach hierher und reden mit ihr?«, schlug er vor. »Dann können wir alle gemeinsam entscheiden, ob sie vertrauenswürdig
         ist.«
      

      Baba Yagna erhob sich. »Eine gute Idee«, lobte sie. »Ihr Kinder bleibt hier. Ich werde zum Gasthof gehen und mich mit ihr
         unterhalten. Dann entscheide ich, ob sie vertrauenswürdig genug ist, um in meiner Wohnstube zu sitzen.«
      

      Im selben Moment wurde an die Tür geklopft.

      Sie erstarrten zu Eis.

      Das Klopfen wiederholte sich – sacht, aber beharrlich. Es |122|machte deutlich, dass der Besucher keinesfalls einfach wieder gehen würde.
      

      Baba Yagna bedeutete ihnen lautlos, sich zu verstecken, zog ihr Umhängetuch fester um die Schultern und ging zur Tür. »Wer
         ist da?«, fragte sie.
      

      »Mein Name ist Kara«, antwortete eine Stimme von draußen. »Ich komme wegen Skip und Erle. Ich schulde ihnen Geld, da sie mein
         Pferd beschlagen haben.«
      

      Kara. Skips Herzschlag setzte aus. Sie hat uns gefunden!

      Er verließ das Versteck hinter dem tarnenden Vorhang, drängelte sich an Baba Yagna vorbei und zerrte den Schnappriegel beiseite.
         Erle war dicht hinter ihm.
      

      Sie will uns bezahlen. Also doch – sie ist vertrauenswürdig!

      Der graue Umhang machte Kara im Halbdunkel der Nacht beinahe unsichtbar.

      »Komm’ herein!« Baba Yagna zog das Mädchen über die Schwelle und schloss die Tür. »Du ziehst die Aufmerksamkeit des ganzen
         Dorfes auf uns, so laut, wie du ihre Namen brüllst! Weißt du denn nicht –« Sie unterbrach sich.
      

      »Was denn?« Kara blickte die alte Frau neugierig an.

      »Wir gehen fort von hier«, berichtete Skip ihr sogleich. Er machte sich nicht die Mühe, die Erleichterung in seiner Stimme
         zu unterdrücken. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie verzweifelt er gehofft hatte, sie wiederzusehen.
      

      »Ich verstehe«, murmelte sie. Ihr Blick zuckte zu dem Schwert hin, das schon bei Skips Reisegepäck lag. »Nun, da ihr Jungs
         offenbar entschieden habt, ohne mich zu reisen, will ich meine Schulden bezahlen und gleichfalls aufbrechen. Gute Arbeit,
         übrigens!« Einmal mehr errötete Skip unter ihrem Blick – und Erle straffte die Schultern. Kara griff in die Tasche. »Das ist
         der Preis, den ein Schmied in Jaimir dafür berechnen würde«, sagte sie und zählte Erle fünf Kupfermünzen hin.
      

      »Vater verlangt immer nur zwei«, hörte Skip sich sagen.

      |123|Kara schmunzelte. »Behaltet alle fünf«, sagte sie, »Ihr werdet das Geld brauchen; insbesondere, wenn ihr allein reist.« Sie
         wandte sich zur Tür.
      

      »Genaugenommen ...«, begann Erle.
      

      »... wollen wir, dass du mit uns kommst!«, beendete Skip den Satz eilends, aus Angst, sie könnte in die Nacht hinausschlüpfen,
         bevor er ihn ausgesprochen hatte.
      

      Kara drehte sich langsam wieder um. In ihren Augen schimmerte eine dunkelpurpurne Glut. »Ach? Und wann wolltet ihr mich einweihen?«

      »Die Dinge sind uns ein wenig ... aus der Hand geglitten«, brummte Erle. »Es ist nicht alles ganz so verlaufen, wie wir das geplant haben.«
      

      »Nicht zum ersten Mal, da bin ich mir sicher«, murmelte Kara.

      Erles Augenbrauen ruckten nach oben. »Hast du deine Meinung geändert?«, fuhr er sie an.

      Sie zuckte die Schultern. »Ich bin zuverlässige Reisegefährten gewohnt. Falls ihr also die Angewohnheit habt, stets der Eingebung
         des Augenblicks zu folgen –«
      

      »Ich habs dir doch gesagt!« Erles Stimme wurde eindringlich. »Es gab einige –«
      

      »Wir wollen wirklich, dass du mit uns kommst!«, mischte Skip sich ein. »Und? Bist du einverstanden?«

      Kara wandte sich ihm zu und schwieg noch immer. Betrachtete eingehend sein Gesicht. Und sagte schließlich: »Ja.«

      Skip spürte eine Woge der Erleichterung durch den Raum gehen.

      »Unter einer Bedingung.« Die dunkelpurpurne Glut in Karas Augen brodelte und spie winzige Feuerzungen empor. »Wenn wir in
         Schwierigkeiten geraten – und mit euch Jungs und den Schwierigkeiten scheint es sich genauso zu verhalten wie mit dem Honig
         und den Bienen –, dann tut ihr, was |124|ich sage. Wenn ich euch sage, ihr sollt durch den Schlamm kriechen – dann kriecht ihr. Wenn ich euch sage, hüpft auf einem
         Fuß und kräht wie ein Hahn, dann werdet ihr das auch tun.«
      

      Erle verdrehte die Augen. »Und warum sollten wir?«

      »Weil«, antwortete sie ruhig, »nur einer von uns Erfahrung mit solchen Reisen hat, und das ist keiner von euch beiden. Allerdings
         – wenn euch das zu hart vorkommt: Viel Glück ihr zwei.« Abermals machte sie Anstalten, zu gehen.
      

      Skip wandte sich seinem Vater zu, der noch immer von seinen Kissen gestützt in sitzender Haltung im Bett ruhte wie ein verwundeter
         Bär. Er hatte während der gesamten Unterhaltung geschwiegen. Jetzt sah er an Skip vorbei und zu Kara hin.
      

      »Warte!«, rief er. »Komm her zu mir!«

      Trotz des befehlenden Tonfalls drehte sie sich ohne Hast um und sah ihn aufmerksam an.

      »Hast du uns auch alles gesagt?«, hörte Skip den Vater mit rauer Stimme fragen.

      Kara zuckte mit den Schultern. »Niemand erzählt Fremden alles in diesen Tagen«, erwiderte sie. »Hätte ich’s getan, wäre ich
         dumm – oder?«
      

      Der Vater sah sie lange an. Dann ließ er sich entspannt zurücksinken. »Wenn ihnen durch dich auch nur ein Härchen gekrümmt
         wird«, sagte er ruhig, »werde ich dich überall finden. Das schwöre ich.«
      

      Bedrückende Stille folgte diesen Worten. Skip und Erle starrten den Vater mit neuerlicher Überraschung an. Sein Blick war
         kaum zu ertragen. Das olivianische Mädchen jedoch schlug die Augen nicht nieder. »Bietet Ihr mir an, in Eure Dienste zu treten
         und Eure Söhne zu beschützen, Schmied?«, fragte sie.
      

      Er zögerte; an seiner linken Schläfe pulsierte eine Ader, die Schultermuskeln spannten sich kurz, als wolle er die Liegestatt
         |125|verlassen. »Wenn du ihnen hilfst«, grollte er, »dann erwartet dich am Ziel der Reise eine Belohnung. Sie wird mehr als angemessen
         sein, das kann ich versprechen.«
      

      Ihr Kopf ruckte herum; ein kurzer Blick huschte über Skip und Erle. Allzu deutlich stand in ihren Augen zu lesen, was sie
         davon hielt: Sie glaubte ihm nicht. »Hört mir zu, Schmied«, antwortete sie schließlich. »Eine Belohnung ist gut und schön,
         aber wenn mir die beiden ein Klotz am Bein sind, kann ich Euch nicht versprechen, allzu weit mit ihnen zu reisen. Ich biete
         Euch folgende Abmachung an: Wenn sie mit mir Schritt halten können, nehme ich sie bis an die Grenze der Waldlande mit. Wenn
         sie gut sind, können sie mit mir bis nach Jaimir reisen. Dort werden wir weitersehen.«
      

      »Aber –«, setzte Erle an.
      

      »Also gut«, sagte Vater. »Erinnere dich nur gut daran, was ich dir gesagt habe, Söldnerin. An jedes einzelne Wort.«

      Kara kehrte ihm bereits den Rücken zu; noch immer tanzten Purpurflämmchen in ihren Augen. »Das werde ich«, sagte sie.

      Doch einen Reisegefährten hatten sie beinahe vergessen: Ellah. Bis jetzt hatte sie eisern geschwiegen, aber jetzt meldete
         sie sich umso lauter zu Wort. »Wie hast du uns gefunden?«, fragte sie herrisch und trat auf Kara zu. »Wie konntest du wissen,
         wann du wo nach uns zu suchen hast? Und woher sollen wir wissen, wer du wirklich bist?«
      

      Karas Purpuraugen blickten kühl. »Kommt sie auch mit?«, fragte sie Erle und Skip.

      »Ja.« Skip zupfte an seinem linken Ohrläppchen, bemerkte es und zog die Hand weg, als habe er glühenden Stahl berührt. Die
         Aussicht darauf, mit ihr bis ans Ende der Welt zu reisen, hatte seine Hoffnungen hoch empor fliegen lassen ... und schon sanken sie jämmerlich wieder zu Boden. Wütend starrte er Ellah an.
      

      |126|»Klar komm’ ich auch mit!«, sagte Ellah im Brustton der Überzeugung. »Und wenn du glaubst, dass ich genauso zahm bin wie diese
         beiden, dann hast du dich geirrt.«
      

      »Sieht so aus, als sollte ich mir das Ganze wirklich noch mal überlegen«, entgegnete Kara mit einem trockenen Lächeln.

      »Ellah hat dir ein paar recht gute Fragen gestellt«, warf unversehens Baba Yagna ein.

      Kara wandte sich der alten Frau zu. »Nun, Großmütterchen –« Ein spöttisches Lächeln nistete in ihren Mundwinkeln. »Die erste Frage ist leicht zu beantworten. Ich hab den Wirt gefragt,
         wo die Söhne des Schmieds wohl zu finden sein könnten, jetzt, da es die Schmiede nicht mehr gibt, und er hat mir prompt den
         Weg hierher beschrieben. Ein weiterer Fingerzeig war das Pferd, das draußen angeleint steht. Hätten die Jungs ihre Anwesenheit
         wirklich geheim halten wollen, wäre ein wenig mehr Sorgfalt nötig gewesen.«
      

      Baba Yagna war nicht aus der Fassung gebracht. Sie nickte. »Sehr gut. – Wie steht’s mit der letzten Frage? Wer garantiert
         ihnen, dass du jene bist, für die du dich ausgibst?«
      

      »Niemand«, gab Kara ihr schroff zur Antwort. »Ich schätze, ihr werdet euch mit meinem Wort begnügen müssen.« Und damit zog
         sie lautlos die Tür auf, huschte hinaus und war in Nacht und feuchtkaltem Nebel verschwunden.
      

      Skip und Erle eilten ans Bett ihres Vaters. Seine Wangen waren bleich, und seine Augen glänzten fiebrig. Er ist so schwach, durchfuhr es Skip.
      

      Der Vater stemmte sich hoch und nahm das Tuch von seiner Stirn. »Erle«, wandte er sich dem Älteren zu. »Ich will, dass du
         meine Axt nimmst.«
      

      Schrecken und Verlangen mischten sich in Erles Augen. Die Axt war eine gewaltige Waffe.

      »Du verstehst dich gut darauf, sie zu handhaben«, fuhr der Vater fort. »Außerdem kannst du eine solche weite Reise |127|nicht ohne eine gute Waffe antreten.« Er bückte sich, nahm die Axt und drückte Erle den glatten hölzernen Griff in die Hand.
         Dann sah er Skip an. »Und was dich anbelangt«, sagte er, »so ist eine Axt keine Waffe für dich. Du brauchst etwas Leichteres.
         Warum nimmst du also nicht die Klinge?«
      

      Ungläubig senkte Skip die Augen und starrte das Schwert an, das in seiner Scheide geborgen nach wie vor auf dem Bettrand lag.

      »Ich?«, war alles, war er über die Lippen brachte.

      Vater schmunzelte. »Ich seh genau, dieser Stahl spricht etwas tief in dir an«, sagte er. »Nimm das Schwert. Eines Tages, so
         hoffe ich, magst du es mit der Tapferkeit und Eleganz der Nordkrieger zu führen lernen. Bis es allerdings so weit ist, kann
         es dir allemal als guter Schutz dienen. Denk nur immer daran, niemandem den Griff zu zeigen.«
      

      Skip nahm das Schwert an sich. Die Schwingungen des von der Scheide umhüllten Stahls übertrugen sich auf seinen Körper und
         fanden tief darin ihren Widerhall. Das Schwert. Er würde es tragen. Ab jetzt war es seine Waffe.
      

      »Aber es gehört den Bewahrern, Vater«, murmelte er.

      Der Vater legte den Kopf schief. »Möglicherweise werden sie es dir abnehmen, ja. Doch dafür, dass du es ihnen gebracht hast,
         kannst du gewiss ein anderes fordern.«
      

      Skip beugte sich vor und küsste des Vaters raue, bärtige Wange. Spürte seine Umarmung. Das Zittern seiner Hände. Vernahm das
         Flüstern an seinem Ohr. »Sei vorsichtig, Sohn, und komm gesund zurück, ja?«
      

   
      

      
         |128|Geänderte Pläne
         

      

      Es war früh am Morgen. Die Nachtkälte hing noch in der Luft und lauerte zwischen den Tröpfchen der grauen Nebel. Im Osten
         über der Grasland-Ebene war es schon hell, aber es würde noch eine Weile dauern, bis am Himmel erste Farbtönungen aus Zartrosa
         und Gold auftauchten. Kein Vogel regte sich weit und breit, unheilvolle Stille herrschte allgegenwärtig. Skip unterdrückte
         ein Frösteln, richtete in fliegender Hast die Tragegurte seines Rückenbündels und beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen.
      

      Kara führte ihr Pferd am Zügel und marschierte an der Spitze der kleinen Gruppe. Der graue Mantel umwogte ihre schlanke Gestalt
         wie Spinnengewebe bis hinab zu den Sohlen der weichen Lederstiefel. Ihr aufrechter Gang und die geschmeidige Anmut ihres Ausschreitens
         verrieten einige Ausdauer und Kraft. Ein Glück, dass sie bei uns ist, dachte Skip. Vorerst schien es nicht wichtig, dass sie erst noch entscheiden würde, wie weit sie mit ihnen gehen wollte.
      

      Sie hatten gerade erst das letzte Gebäude Eichenhains hinter sich gelassen, als Ellah langsamer und langsamer wurde und unvermittelt
         stehenblieb. »Wohin bringst du uns?«, rief sie aufgebracht hinter Kara her. Skip vermied es nur knapp, mit ihr zusammenzustoßen.
      

      Kara blieb stehen und drehte sich um. Skip spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, und schritt noch gemächlicher aus; sollten
         die beiden das ruhig unter sich austragen.
      

      »Wir gehen Richtung Norden«, schnurrte Kara. »Und wenn mich nicht alles täuscht, sollen wir dich unterwegs in der Sumpfstadt absetzen.«
      

      Ellah kochte, und Skip glaubte Hitzewellen zu spüren; doch widerstand er dem Impuls, ihr beruhigend auf die |129|Schulter zu klopfen. Insgeheim war er nicht minder neugierig darauf, zu erfahren, warum sie dermaßen abrupt die Hauptstraße
         verlassen und sich diesem kaum erkennbaren Trampelpfad anvertraut hatten, der tiefer in den Wald hineinführte.
      

      »Die Straße verläuft dort drüben!«, sagte Ellah und gab sich alle Mühe, Karas herablassenden Tonfall nachzuahmen. Was ihr gar nicht gut gelang.
      

      »Es ist zu gefährlich, auf der Straße zu reisen«, erwiderte Kara eindringlich. »Ich habe Pfuhlgänger-Karten studiert. Es gibt
         nur eine Route, auf der wir ganz und gar unbemerkt in die Sumpfstadt gelangen – und zwar diese hier, durch den Dunklen Pfuhl.«
      

      »Durch den Pfuhl?«, entfuhr es Skip, Erle und Ellah gleichzeitig.

      »Ja«, sagte Kara, als beantworte sie eine ganz gewöhnliche Frage.

      Skip wollte etwas sagen – und fand keine Worte. Genau wie Ellah, der es zumindest gelang, die Fäuste zu ballen. Schließlich
         war es Erle, der sprach: »Wir können nicht durch den Pfuhl gehen«, sagte er: »Da du fremd bist in dieser Gegend, magst du
         das nicht wissen, aber der Pfuhl ist keinesfalls nur ein dunkler Fleck auf der Karte. Das ist ein gefährlicher Ort. Niemand
         geht durch den Pfuhl zur Sumpfstadt. Zumindest niemand, der noch recht bei Verstand ist.«
      

      »Sumpfwanderer schon«, widersprach Kara gelassen.

      »Pfuhlgänger. Sie nennen sich Pfuhlgänger. Und sie haben Erfahrung darin!«, protestierte Skip. »Jeder einzelne von ihnen kennt den Pfuhl von Geburt an. Sie bewegen
         sich ihr ganzes Leben lang auf diesen Pfaden!« Erst als das letzte Wort ausgesprochen war, ging ihm auf, wie lächerlich sich
         das alles anhörte. Ein Blick auf Kara genügte, und man wusste, dass sie so etwas nicht beeindruckte.
      

      Ellah brachte sich mit einem Schnauben in Erinnerung. |130|»Und? Wann wolltest du uns von diesem Plan erzählen?«, fragte sie und ließ die grünen Augen blitzen.
      

      Abermals huschte der Hauch eines Lächelns über Karas Lippen. »Gar nicht«, sagte sie.

      »Aber –«
      

      »Ich dachte, ihr drei hättet euch dazu durchgerungen, mir zu vertrauen.« Karas Stimme klang immer noch unaufgeregt, aber zumindest
         Skip hörte den ungeduldigen Unterton sehr wohl heraus. »Wenn nicht – auch gut. Es steht euch jederzeit frei, eure Meinung
         zu ändern. Meinetwegen müssen wir nicht unbemerkt bleiben. Ich hab die ganze Geheimniskrämerei nicht nötig. Aber wenn euch
         die Priester schnappen und euch fragen, warum ihr ausgerechnet am Morgen vor der Probe aus Eichenhain wegwollt, dann werde
         ich nicht in der Nähe sein, das könnt ihr mir glauben.«
      

      Sie schwiegen.

      »Bist du sicher, dass du uns durch den Pfuhl bringen kannst?«, fragte Erle schließlich.

      »Ja.«

      »Es ist eine vierköpfige Gruppe«, brummte Ellah und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht.
         »Ich denke, wir sollten abstimmen.«
      

      Skip schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin Karas Meinung. Wir müssen vermeiden, gesehen zu werden. Es wäre übel, wenn sie
         uns jetzt erwischen würden, vor der Probe – und außerhalb Eichenhains.« Und noch viel übler, wenn uns dieser Diamant-Assassine auf der Straße einholen würde, fügte er im Stillen hinzu.
      

      »Wir sollten weitergehen«, stimmte auch Erle zu. »Wenn wir noch lange hier herumstehen, verlieren wir den Vorteil unseres
         frühen Aufbruchs.«
      

      Kara wartete gerade noch so lange, bis sie alle ihr Reisegepäck wieder aufgenommen hatten, dann wandte sie sich um und folgte
         dem kaum sichtbaren Pfad tiefer in den dicht verfilzten |131|Wald hinein. Keiner von ihnen sprach mehr. Vom Tau schweres Gras raschelte geheimnisvoll unter ihren Sohlen und bedeckte ihre
         Spuren sogleich wieder. Skip zog seinen Mantel fester, obwohl er vor der kalten Feuchtigkeit, die seine Hosenbeine durchnässte,
         nicht schützte.
      

      Der Pfad schlängelte sich durch das dichte Unterholz des Waldes und führte in einer kaum merklichen Neigung beständig abwärts;
         mehr und mehr wich der vertraute, feste Grund der Wirrholz- und Hain-Dörfer dem federnden, schlammigen Boden des Pfuhls. Noch
         nie hatten sie sich dermaßen weit nach Westen gewagt. Instinktiv hielten sich Skip, Ellah und Erle dicht beieinander hinter
         Kara und ihrem Pferd – und so weit entfernt von dem ringsumher wogenden, wispernden Wald, wie dies ein solch erbärmlich schmaler
         Wildwechsel eben gestattete.
      

      Skip war in den Wäldern aufgewachsen, und er verstand nicht, warum dieser Teil des Forsts ihm solches Unbehagen einflößte.
         Vielleicht gerade weil sie in nächster Nähe des Dunklen Pfuhls herangewachsen waren und all die grausigen Geschichten gehört
         hatten, die man sich von ihm erzählte. Viele jener Geschichten mussten von Eltern erfunden worden sein, um ihre Kinder von
         diesem Ort fernzuhalten. Im unheimlichen grün-grauen Zwielicht des Waldes aber fiel es leicht, sie Wort für Wort zu glauben.
         Was, wenn im Pfuhl wirklich die ungeheuerliche Waldfrau auf der Lauer lag und Reisende höhnisch grinsend vom sicheren Weg fortlockte – hin zu ihrer dunklen
         Höhle und vorbei an Baumwächtern, die einen Menschen mit ihren schlangengleichen Ästen im Nu zu erdrosseln verstanden? Was,
         wenn die Wege, die in den Pfuhl führten, wirklich lebendig waren und aus eigenem Willen ihre Richtung verändern und so jedermann in den Tod führen konnten? Was, wenn dieser
         Ort wirklich voller Schatten-Flügler, Felsungetüme und anderer Kreaturen war, deren Tagwerk hauptsächlich darin bestand, sich immer |132|neue, immer schmerzhaftere Todesarten für jene einfallen zu lassen, die leichtsinnig genug waren, ihnen über den Weg zu laufen?
      

      Skip wich einem Ast aus, der wie die groteske, flehend gereckte Hand eines Bettlers tief über den Pfad hing. Zumindest eines,
         was er über den Pfuhl gehört hatte, erwies sich somit als wahr. Der Pflanzenwuchs hier war wirklich anders. Keine einzige
         Eiche und nicht einen Kythar-Baum hatten sie in den letzten zwei Stunden gesehen. Der luftig-lichte Eichen- und Rotbuchenwald
         rings um ihr Dorf war zerzausten, wie tollwütig ineinander verwucherten Klettenbäumen gewichen, die aus einem kaum durchdringbaren
         Unterholz aus Dornenranken und Rabaugenbüschen emporragten. Ledrige Blätter bildeten ein Kuppeldach über ihnen, das jede Sonnenhelligkeit
         aussperrte und alles in grünliche Feuchtigkeit und intensive Erdreich-, Pilz- und Farngerüche tauchte. Mehr und mehr hatte
         Skip das Gefühl, schreien zu müssen, wenn er in die Walddüsternis spähte, wo dunkle Wasserpfützen zwischen moosüberwachsenem,
         knorrigem Wurzelwerk schimmerten. Der Pfuhl hatte sich ganz allmählich um sie herum geschlossen und war nun allgegenwärtig.
      

      Dass er völlig vergessen hatte, auf den Weg zu achten, begriff Skip erst, als er gegen Kara stieß, die wie angewachsen vor
         ihm stehen geblieben war. In der Düsternis des Waldes hatten ihre Augen einen Stich Indigo angenommen.
      

      »Still!«, befahl sie mit einer lautlosen Mundbewegung.

      Plötzlich fror Skip bis ins Mark. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Erle und Ellah wie steinerne Götzen verharrten.

      So standen sie eine Ewigkeit, lauschend. Dass es windstill war und hier und da fern im Dickicht raschelte, tröpfelte, knarrte
         – mehr vermochte zumindest Skip nicht wahrzunehmen. Der Wald hatte sein ganz eigenes Leben und nahm keinerlei Notiz von den
         Eindringlingen. In luftigen Höhen, |133|irgendwo außerhalb dieser klammen Welt aus Geflüster und Halblicht, krächzte ein Rabe.
      

      »Was –«, begann Skip.
      

      Karas Hand schoss hoch und legte sich über seinen Mund; ihr Gesicht spürte er plötzlich dicht an der Nasenspitze. Ihre Haut
         duftete ganz schwach nach Flieder und Zimt, und Skip hatte das Gefühl, als schlage der Wald Purzelbäume. Ihre Nähe machte
         ihn schwindelig.
      

      »Wir müssen uns verstecken!«, hauchte Kara endlich. »Jemand folgt uns.«

      »Woher willst du das wissen?«, kiekste Ellah. »Ich hör’ niemanden!«

      Kara zuckte die Schultern. Sie nahm ihre Hand von Skips Mund, umfasste die Zügel fester und verließ mit ihrem Pferd den schmalen
         Pfad.
      

      »Das ist nicht dein Ernst!«, protestierte Erle. »Wir dürfen diesen verdammten Weg nicht verlassen!«

      »Ruhe«, zischte Kara. »Ihr weckt noch den ganzen Wald!« Sie führte ihr Pferd zwischen zwei Rabaugenbüschen hindurch und winkte
         den anderen, zu folgen.
      

      Skip hoffte inbrünstig, dass sie wusste, was sie tat. Mit einem tiefen Luftholen tauchte er hinter Kara in das Gespinst grüner
         Blätter ein und hatte das Gefühl, zu ertrinken. Das Moos unter seinen Sohlen gab nach, Schlamm und Wasser spritzten, und er
         sank bis zu den Waden ein. Verzweifelt hielt er Ausschau nach etwas, woran er sich festhalten konnte ... Dann begriff er plötzlich – er sank nicht mehr tiefer. Er wartete, befahl sich, weiterzuatmen, Ruhe zu bewahren, und wagte
         es schließlich, den nächsten Schritt zu tun. Der Morast klammerte sich an seinem Stiefel fest – und gab ihn mit einem Schmatzen
         frei.
      

      Vorsichtig atmete Skip aus und watete hinter Kara her. Hinter sich hörte er Erle und Ellah. Er drehte sich halb um. Die Abdrücke
         seiner Stiefel im moosüberwucherten Schlamm |134|hatten sich bereits wieder geschlossen; kleine Dellen im Waldboden – mehr war nicht davon übrig.
      

      Nach einigen Minuten fanden sie hinter einem gewaltigen, verkrüppelten Klettenbaum und dessen Hofstaat aus Flaumbüschen und
         stachelbewehrten Krötenbeer-Ranken ein Versteck. Kara leinte ihr Pferd ein wenig abseits an, zwischen dichten, struppigen
         Rabaugenbüschen.
      

      »Bleibt hier«, befahl sie. »Ich werd’ unsere Spuren verwischen.«

      Sie ging den ganzen Weg noch einmal, glättete die Dellen, die von ihren Fußabdrücken übrig geblieben waren, und streute Blätter
         darüber. Aus der Ferne und Sicherheit ihres Verstecks betrachtet, sah alles ziemlich echt aus. Falls ihr mysteriöser Verfolger
         jedoch anhielt, um die Spuren genauer zu prüfen, würde er die Täuschung wahrscheinlich bemerken.
      

      Hinter einer knorrigen Wurzelwölbung zusammengekauert, zählte Skip seine Herzschläge, bis er es nicht mehr aushielt und den
         Kopf ein wenig anhob; deutlich vermochte er jenen Teil des Wegs zu überblicken, den sie soeben verlassen hatten. Still und
         verlassen brütete er im grünen Zwielicht des Waldes. Doch dort, wo er hinter einer Biegung außer Sicht verschwand, wippte
         ein Ast; ein einziges Mal.
      

      »Bist du sicher, dass du was gehört hast?«, hauchte Ellah zu Kara hinüber.

      »Mindestens ein Reiter folgt uns, aber hinter ihm könnten noch mehr kommen.«

      »Wenn das stimmt, hast du das Gehör eines –« Abrupt brach Erle ab, und gleichzeitig sah auch Skip die Bewegung – rechter Hand, in jener Richtung, aus der sie gekommen
         waren, halb verdeckt vom Geäst.
      

      Langsam tauchte dort eine Gestalt auf. Skips Herzschlag setzte aus. Ein unangenehmes Gefühl von Leere füllte seine Brust.
         Dann hämmerte sein Herz weiter – rasend schnell, viel zu laut.
      

      |135|Es war ein einzelner Reiter. Er trug einen zerschlissenen Kapuzenmantel von einer Farbe, die auf den ersten Blick grün und braun wirkte. Jedoch war der Mantel lediglich an vielen Stellen geflickt – und dieses Flickwerk bildete eine perfekte Tarnung
         im wabernden Dämmerlicht des Waldes. Hätte sich der Mann nicht bewegt, er wäre so gut wie unsichtbar gewesen.
      

      Aber nicht der Anblick des Mannes oder seines Mantels verschlug Skip den Atem. Nein, es war sein monströses Reittier, dieses
         Echsen-Ungeheuer mit grauer Schuppenhaut, flachem Dreiecksschädel und gelben Augen. Dem Schenkeldruck seines Herrn gehorchend,
         bewegte es sich in geradezu unfasslicher Langsamkeit Handbreit um Handbreit voran. Jeder menschliche Fährtensucher wäre schneller
         ausgeschritten. Und natürlich war Skip auch die weiße, sichelförmige Narbe nicht entgangen – direkt unterhalb des rechten
         Auges.
      

      Dieselbe Narbe hatte er schon einmal gesehen, gestern abend im Stallhof des Wirtshauses. Ich würd’ sagen, er kommt aus dem Norden. Dunkler Mantel, jede Menge Waffen, hatte Ivan gesagt.
      

      Unmöglich, festzustellen, was der Reiter unter seinem Mantel am Leibe trug, doch war er weit genug geschnitten, um ein ganzes
         Arsenal zu verbergen.
      

      Stummes Entsetzen in den weit aufgerissenen Augen, wandte Skip sich zu seinem Bruder um.

      Der Diamant-Assassine war tatsächlich hinter ihnen her.

   
      

      
         |136|Verfolgt
         

      

      Als der Reiter jene Stelle erreichte, an der sie den Weg verlassen hatten, beugte er sich im Sattel vor und zügelte sein Reittier
         zu einem jähen Halt. Wie ein Schlagwerk hämmerte das Blut in Skips Schädel. Mit angehaltenem Atem starrte er und beobachtete,
         wie sich der Mann über den Nacken des Ungeheuers beugte und den Boden absuchte. Und in einer einzigen gleitenden Bewegung
         absaß, in die Hocke ging und die Spuren aus nächster Nähe studierte.
      

      Skip hielt die Luft in seiner Brust gefangen. Er wagte es nicht, auszuatmen, wagte es nicht, weiterzuatmen. Bestimmt trug
         diese klamme Luft jedes noch so winzige Geräusch weit, sehr weit. Tatsächlich glaubte er, seinerseits den zischenden Atem
         des Echsen-Ungeheuers zu hören, und sogar das Knarren der Lederstiefel des Mannes, als jener sich nun halb drehte und forschend
         in die grünlichen Schatten spähte.
      

      Karas Pferd, dachte Skip. Wenn es jetzt auch nur den geringsten Laut von sich gibt, sind wir tot.

      Der Mann verharrte in seiner geduckten Haltung. Völlig reglos, ganz auf sein Gehör konzentriert. Dann richtete er sich langsam
         auf und ging, den Blick auf den trügerischen Grund gerichtet, weiter. Das Echsen-Ungeheuer machte Anstalten, ihm zu folgen,
         doch eine Handbewegung des Mannes ließ es innehalten. Lauernd vornübergebeugt ging er allein weiter und suchte den Pfad ab.
         Schließlich kehrte er um, straffte sich, griff nach den Zügeln der Echse. Einen Moment lang stand er so still, dass er eins
         wurde mit der schaurigen Dämmernis des Pfuhls.
      

      Skips Lunge verwandelte sich in einen kreischenden Dämon. Er atmete trotzdem nicht. Wagte es nicht. Die Anstrengung |137|, den eigenen Körper völlig bewegungslos zu halten, brachte weitere Schmerzen. Er widerstand. Er atmete nicht. Er bewegte
         sich nicht. Erst, als der Mann nach einer weiteren Ewigkeit endlich aufsaß und sein Reittier antrieb, atmete er langsam aus
         und saugte die stickige Luft des Pfuhls so gierig in sich hinein wie süßen Or’halla-Wind.
      

      Sie blieben in ihrem Versteck zusammengekauert – lange, sehr, sehr lange. Skip verlor endgültig jedes Zeitgefühl. Irgendwann
         schauten sie sich voller Grauen an.
      

      »Habt ihr gesehen, wie er sich bewegt hat?«, wisperte Ellah. »Er war wie ein ...« Sie warf Kara einen Blick zu und verstummte wieder.
      

      Erle befeuchtete sich die Lippen. »Hoffentlich ist ihm nichts aufgefallen«, sagte er. »Sonst könnte er sich genau wie wir
         hinter der nächsten Biegung des Weges auf die Lauer legen.«
      

      »Nein«, widersprach Kara entschieden. »Er ist weitergeritten. Ich habs gehört.«

      Keiner von ihnen zweifelte an ihren Worten. Schließlich, auch wenn es ein Ding der Unmöglichkeit sein mochte, hatte sie ihn
         gehört – lange, bevor sie ihn gesehen hatten. Und doch ... konnten sie wirklich sicher sein, dass dieser Mann nichts bemerkt hatte?
      

      »Ich weiß nicht«, murmelte Skip. »Unsere Spuren enden dort plötzlich und tauchen nicht wieder auf. Das muss ihn doch misstrauisch
         machen. Warum sonst hat er genau an der richtigen Stelle gehalten?«
      

      »Er ist ein guter Spurenleser«, gab Kara ihm recht. »Ich hätte dasselbe getan. Aber sicher sein kann er sich nicht. Zu viele
         Baumwurzeln auf dem Weg. Und zu viele Pfuhlgänger nutzen ihn Tag für Tag. Auch Pferde. Einer Echse zu folgen wär leichter.«
      

      »Also bist du dir sicher, dass er weg ist?«

      »Im Augenblick – ja.«

      |138|»Dann gehen wir weiter!«, bestimmte Erle und wollte sich aufrichten.
      

      Karas Hand drückte ihn nieder. »Noch nicht. Es kommen noch mehr Reiter.«

      Sie warteten. Dieses Mal hörten sie es alle. Die Neuankömmlinge waren ein lärmender Haufen. Lange, bevor sie um die Wegesbiegung
         kamen, hörte man das Klirren von Metall, Pferdegewieher und nervöses Echsengezisch. Dann tauchten sie auf, in einer langgezogenen
         Reihe.
      

      Der Anblick der beiden vorneweg reitenden Priester ließ Skips Mut erneut sinken. Doch abgesehen von ihrer Anwesenheit hier
         im Pfuhl haftete diesen Dienern Gottes nichts Ungewöhnliches an. Zurückgeworfene Kapuzen enthüllten halb kahle Schädel und
         grimmige Gesichter, totenblass vom jahrelangen Aufenthalt in kalten Klosterzellen aus Stein. Die Pferde, die sie ritten, schienen
         plump und friedfertig.
      

      An der Seite der Priester rannte eine dunkle Gestalt. Sie bewegte sich gebückt, trotzdem befand sich ihr kapuzenverhüllter
         Schädel nahezu auf gleicher Höhe mit den Augen der Pferde. Gewaltige Muskeln wölbten den Mantelstoff, und unnatürlich lange
         Arme baumelten bis fast zu den Knien hinab.
      

      Aber noch mehr als dieser mysteriöse Geselle beängstigte Skip der Geleitschutz der Priester.

      Noch nie zuvor hatte er Ritter des Heiligen Sterns gesehen, doch er erkannte sie sofort. Mit ihren Kettenpanzern, Lanzen und
         schweren Beidhandschwertern, die sie auf dem Rücken trugen, wirkten sie eigenartig fehl am Platze, wie sie durch das neblige
         Grün des Pfuhlwaldes ritten. Spitz zulaufende, stachelbewehrte Helme mit geschlossenem Visier machten sie zu gesichtslosen
         Phantomen. Auf ihren gepanzerten Reitechsen, umwirbelt vom Geklirr ihrer Waffen und Rüstungen, dornenstarrend, den Blick starr
         geradeaus gerichtet, hatten sie wenig Ähnlichkeit mit menschlichen Wesen.
      

      |139|Skip zählte vier Ritter. Weder hielten sie inne, noch wandten sie auch nur einmal den Kopf; dichtauf folgten sie den Priestern
         und verschwanden alsbald im Wogen und Tuscheln der Äste.
      

      Ein Gefühl großer Hilflosigkeit ergriff von Skip Besitz. Bis gestern hatte er nichts von Diamant-Assassinen gewusst, jedoch
         immerhin genug von den Rittern des Heiligen Sterns gehört, um ihre Kampfkraft einschätzen zu können. War es nicht Bruder Nikolaos
         gewesen, der ihnen in Kindertagen vorgeschwärmt hatte, vier Ritter seien mehr als genug, um selbst dem Angriff eines kriegerischen
         Cha’ori-Stammes standzuhalten? Gut, Priester neigten seit eh und je zu Übertreibungen, trotzdem schienen die Ritter eindeutig
         eine weit größere Bedrohung darzustellen als jener einzelne Reiter in seinem Flickenmantel.
      

      Natürlich konnte keiner von ihnen mit Sicherheit sagen, hinter wem diese Priester und Ritter wirklich herjagten. Vielleicht zogen sie ja nur zum Außenposten im Pfuhl, um auch dort die Kinder einer Ghaz Alim-Probe zu unterwerfen?
         Aber wenn das der Fall war – warum hatten sie dann nicht die Hauptstraße genommen? Ein nagendes Gefühl der Angst riet Skip,
         sich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Und das Schlimmste bedeutete: Beide waren hinter ihnen her – der Assassine und die Ritter des Heiligen Sterns. Und das machte ihre Unternehmung so gut wie aussichtslos.
      

      »Vielleicht sollten wir umkehren und uns einen anderen Weg suchen«, schlug er vor, während sie zum Pfad zurückwateten.

      »Du machst wohl Witze!«, fuhr Ellah ihn an. »Ob sie uns irgendwo da hinten oder hier drinnen erwischen – was macht das schon
         für einen Unterschied?«
      

      »Wollt ihr mir etwas sagen?« Karas Stimme klang sarkastisch.

      |140|»Und was, zum Beispiel?«, fauchte Ellah und hoffte damit wohl, ihre Bestürzung überspielen zu können.
      

      »Nun«, sagte Kara bedächtig. »Ein paar Priester unternehmen mit ihrer bewaffneten Eskorte einen kleinen Morgenritt durch den
         Dunklen Pfuhl – und ihr drei seht kein bisschen überrascht aus. Aber ihr geratet in Panik. So sehr, dass man’s beinahe hundert
         Schritt weit gegen den Wind riechen kann. Keine Lust, mir zu erzählen, warum?«
      

      Sie hatten den Pfad erreicht und standen im Kreis beieinander. Keiner von ihnen sagte etwas. Ellah versuchte sich ein ironisches
         Lächeln abzuringen. Skip sah hastig weg und zu Erle hin; er wusste, Kara vermochte ihm bis in die Seele hinabzusehen. Irgendwo
         im Sumpf wurde ein Plätschern laut.
      

      »Wir ... wir ... haben eigentlich auch keine Ahnung«, sagte Erle in diesem Moment und rettete die Situation. »Sie sind hinter uns her,
         aber warum, das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht, weil wir uns vor der Ghaz Alim-Probe gedrückt haben.«
      

      Es war eine mehr als wackelige Erklärung, Skip wusste dies so gut wie Ellah und Erle. Doch keiner wagte, etwas hinzuzufügen.
         Das neuerliche Schweigen setzte Skip zu; diese Art von Stille mochte er überhaupt nicht.
      

      Kara beendete es mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Schätze, ich hätte euch das ein wenig früher fragen sollen. Aber gibt
         es einen Grund, weshalb ihr drei euch der Probe nicht stellt?«
      

      Ellahs Gesicht nahm genau jenen entschlossenen Ausdruck an, den Skip nur allzu gut kannte.

      Nein, Ellah, flehte er stumm. Nein. Das darfst du niemandem erzählen. 

      »Also ist mindestens einer von euch nicht getestet«, stellte Kara schließlich fest. Ihr durchdringender Blick zuckte von Ellah
         weg, zu Skip, schließlich zu Erle und wieder zu Ellah zurück. Skips Gedanken schlugen Purzelbäume.
      

      |141|»Wir –«, begann er. Doch Ellah unterbrach ihn.
      

      »Ja, ich«, sagte sie mit fester Stimme. »Jetzt weißt du’s, und wenn du deshalb ohne uns weiterziehen willst, dann hab ich
         nichts dagegen.« Sie warf Skip einen verächtlichen Blick zu und wandte sich mit trotzig vorgerecktem Kinn ab.
      

      »Ellah«, murmelte er hilflos. »Du hättest das nicht –«
      

      »Und warum nicht? Sie ist eine Söldnerin –« Ihr Kinn ruckte Richtung Kara. »Geld ist alles, was sie interessiert. Soweit ich weiß, zahlen Priester nicht für Informationen
         – sie haben andere Mittel und Wege, sie zu erhalten. Also kann sie keinen Nutzen aus ihrem Wissen ziehen. Sie kennt die Wahrheit
         – na und? Wenn sie uns jetzt hier zurücklässt und abhaut, nur weil sie weiß, dass die Priester es auf uns abgesehen haben
         – umso besser!«
      

      Skip starrte Kara an. Die Olivianerin schien tief in Gedanken versunken. Bitte, mach’, dass sie uns nicht im Stich lässt, betete Skip. Ellah hatte recht. Kara konnte sie nicht für Geld verkaufen. Außerdem schien sie die Kirche nicht sonderlich
         zu mögen. Aber es war falsch von Ellah, den Anschein zu erwecken, dies alles geschehe nur ihretwegen. Es war nicht richtig
         von ihr, dass sie Karas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte – und fort von Erle und ihm ... und dem, was sie zu verheimlichen hatten.
      

      »Das erklärt, warum du mitgekommen bist«, stellte Kara nachdenklich fest. »Und ganz gewiss erklärt es, warum ihr drei die
         Priester fürchtet. Alles in allem aber gilt: Ungetestet zu sein ist nur geringfügig schlimmer als jemandem dabei zu helfen,
         der Probe zu entgehen. Was mir eine andere Frage aufdrängt. Habt ihr das geplant? Mich diesbezüglich im Dunkeln tappen zu
         lassen? Wolltet ihr mich ohne jede Warnung ein Verbrechen gegen die Kirche begehen lassen?«
      

      Erle räusperte sich die Kehle frei. »Ellah hat’s gesagt. Du bist eine Söldnerin. Du ziehst keinen Profit daraus, wenn du uns
         ans Messer lieferst.«
      

      |142|»Ich ziehe keinen Profit daraus, wenn ich in ein Verlies geworfen werde«, berichtigte sie ihn tonlos.
      

      Der Reihe nach starrte sie ihnen forschend ins Gesicht. Dann sprach sie, und ihre Stimme war so ruhig wie stets: »Ich glaube,
         ich kann uns die Priester vom Hals halten. Wenn ihr tut, was ich sage.« Sie fasste Ellah ins Auge. »Ihr alle.«
      

      Ellah schaute verdrossen drein, blieb jedoch still.

      »Trotzdem –« Kara wandte sich um und ihr Blick fiel auf Skip. »– bleibe ich bei der Meinung, dass ihr mir nicht alles gesagt habt.«
      

      Skip kam sich vor wie ein Fisch, der am Haken zappelt. Er konnte nicht ertragen, sie zu belügen.

      »Der Anblick der Ritter hat dich ziemlich beschäftigt«, fuhr Kara fort. »Aber noch viel mehr brachte der einzelne Reiter dich
         aus der Fassung. Warum?«
      

      »Wir wissen nicht, wer das war«, brummte Erle. »Aber gestern Abend soll sich im Gasthof ein bewaffneter Mann nach uns erkundigt
         haben. Nach allem, was passiert ist, waren wir misstrauisch. Er ist bestimmt nicht gekommen, um uns seine Hilfe anzubieten.
         Wir haben keine Ahnung, was er will, aber dass er da ist, macht alles nur noch schlimmer. Bei den Priestern können wir wenigstens
         raten, woran wir sind, aber bei ihm ...« Er spuckte aus.
      

      »Also gut«, sagte Kara. »Wir bringen Ellah in die Sumpfstadt, dann entscheiden wir, wie es weitergeht. Sorgt nur dafür, dass
         es nicht noch mehr Überraschungen gibt.«
      

      Über weich federnden, moosigen, wurzelüberwucherten Boden und vorbei an scheinbar bodenlos tiefen Tümpeln und Schlammpfuhlen
         gingen sie weiter. Endlos und bedrückend kam Skip der Marsch durch diesen düsteren Ort vor. Doch dann, ganz unvermittelt,
         sickerte helleres Grün von oben herab, und der Pfad gabelte sich. Was wie der Hauptteil des Weges aussah, zog sich nach links;
         eine etwas schmalere Abzweigung führte nach rechts. Sie hielten an.
      

      |143|»Hast du uns nicht gesagt, dieser Weg hier würde direkt zum Außenposten am Pfuhl führen?«, fragte Ellah.
      

      »Nein, sondern dass die Spuren der Brandstifter in diese Richtung führen«, stellte sie richtig. »Aber das hier ist trotzdem
         die Route, auf der wir am ehesten unbemerkt in die Sumpfstadt gelangen. Die Außenposten-Siedlung liegt auf dem Weg.«
      

      »Dann müssen wir uns ja nur noch für die richtige Abzweigung entscheiden«, murmelte Skip in einem Anflug rabenschwarzen Humors.
         Tief in den Eingeweiden des Pfuhls festzustellen, dass man sich verirrt hatte, war keine vergnügliche Aussicht. Aber natürlich
         gab es auch noch etwas anderes zu bedenken. Falls der Assassine und die Priester den breiteren Weg genommen hatten – musste
         man dann nicht den anderen Weg wählen oder zurückgehen?
      

      Kara bückte sich und besah sich die Spuren. Als sie sich schließlich wieder aufrichtete, zeigte ihr Gesicht einen Anflug von
         Besorgtheit. »Die Priester und ihr Gefolge haben den linken Weg genommen und der Reiter den rechten.«
      

      »Aber welcher von beiden führt zum Außenposten?«, fragte Erle.

      »Beide, soweit ich die Karte noch im Kopf habe. Aber der linke ist kürzer. Ich bin ihn gestern gegangen – auf den Spuren der
         Brandstifter.«
      

      Erle ignorierte Karas Blick und strich sich ungehalten die Haare aus der Stirn. »Also! Welchen sollen wir nehmen?«, drängte
         er.
      

      »Wenn tatsächlich beide zum Außenposten führen, natürlich den rechten«, erklärte Ellah. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, haben
         wir gegen einen einzelnen Reiter bestimmt bessere Chancen als gegen vier Heilige Ritter.«
      

      Das sah auch Skip so und nickte. Dann bemerkte er die Fünkchen in Karas Augen und erstarrte.

      |144|»Wir werden den linken Weg nehmen«, bestimmte die Olivianerin.
      

      »Aber – warum?«, fragte Skip.

      Karas Blick war wie ein Sensenhieb. »Aus zwei Gründen«, erläuterte sie mit der Abgeklärtheit eines Menschen, der seine Ungeduld
         zu kontrollieren verstand. »Erstens: Dieser Weg ist der kürzere und ich kenne ihn. Und zweitens: Selbst wenn der Reiter allein
         ist, ziehe ich eine bekannte Gefahr der unbekannten vor.«
      

      Etwas im Tonfall ihrer Stimme machte sie alle stumm, selbst Ellah, die gerade noch fast aus der Haut gefahren war.

      Abermals brachten sie eine weite Wegstrecke schweigend hinter sich. Der Pfad stieg nun sanft an. Außer Wurzeln und Schlammtümpeln
         waren nun immer öfter verstreut liegende Steine zu sehen. Der Boden wurde trockener. Schließlich ragten große, moosüberzogene
         Felsblöcke aus dem dichten Farnkrautgewucher zwischen den Bäumen empor. Das verfilzte Gestrüpp verdrehter Klettenbäume wich
         spärlichem Tannenbewuchs.
      

      Mehr und mehr gelangte Skip zu der Überzeugung, dass die Gefahren des Pfuhls wirklich sehr übertrieben dargestellt wurden. Immerhin hatten sie diesen Ort binnen eines halben Tages durchquert und, mehr noch, sogar
         das Wagnis auf sich genommen, den sicheren Weg zu verlassen. Nicht mehr lange, und wir erreichen den Außenposten, dachte er und seine Stimmung hob sich noch mehr.
      

      Der Pfad knickte scharf ab und führte zu einer Lichtung hin, deren gegenüberliegender Saum von Felsblöcken durchwirkt war.
         Der Boden war trocken und zertrampelt, gerade so, als habe bis vor kurzem noch eine große Reisegruppe hier gelagert. Umherliegende
         Steine waren ordentlich zu wackeligen Kochherden übereinandergestapelt worden; Feuer und Rauch hatten sie geschwärzt, verkohltes
         Holz und Aschehaufen türmten sich darin.
      

      |145|Das Lager eines Pfuhlgängers, dachte Skip, und Garnalds Geschichten stiegen aus seiner Erinnerung empor. Und schon im nächsten Moment begriff er seinen
         Irrtum – und, dass keine Zeit mehr blieb, die Lichtung genauer ins Auge zu fassen.
      

      Ein gewaltiger Schemen trat aus dem Dunkel zwischen den Felsblöcken hervor und stellte sich ihnen in den Weg. Die Kreatur
         ging, in abgewetzte Tierhäute gehüllt, die mit allerlei Trophäen behangen waren, über deren Herkunft Skip lieber gar nicht
         nachdenken wollte, aufrecht auf zwei Beinen – jedoch auch in wildesten Alpträumen hätte man sie nicht als Mensch bezeichnet. Es gab nichts Menschliches an dieser krummbeinigen Riesengestalt mit den haarigen, muskulösen Armen, die bis zu
         den Knien hinabbaumelten. Das, was man in Ermangelung eines passenderen Wortes Gesicht nennen musste, war eine tierhafte Fratze
         mit fliehender Stirn, wucherndem Augenbrauengestrüpp, wulstigen Kieferknochen und hässlich klaffendem Maul. Zwei Teufelshörner,
         pyramidenförmige Höcker, ragten aus der struppigen Masse auf seinem Schädel. Am schlimmsten aber waren die Augen des Dämons.
         Weiße, blutunterlaufene Augäpfel mit winzigen schwarzen Flecken darin.
      

      Die Zeitlosigkeit des Pfuhls zerbarst, der Koloss tat einen Schritt auf sie zu, und jetzt erkannte Skip den Kapuzenmantel,
         den er über die Schultern zurückgeworfen hatte. Dunkler Stoff, der sich über ungeheuerlichen Muskeln spannte. Das war der
         Unheimliche, den er im Pfuhl neben den Priestern hatte herlaufen sehen.
      

      Sie haben ihn hier zurückgelassen, damit er uns tötet!

      Die Schultern der Kreatur waren dreimal breiter als die eines normalen Mannes; die Arme und Beine hatten den Umfang junger
         Baumstämme. Der Dämon tat den nächsten Schritt. Er hob eine mit Eisenstacheln versehene Keule, die so gewaltig war wie ein
         Pferdebein. Es sah ganz danach aus, als verstünde er sich bestens darauf, sie auch zu benutzen.
      

   
      

      
         |146|Zwei Reiter
         

      

      Ein weiterer Tag dämmerte über der Kronstadt Tandar herauf. Die ersten Strahlen der Morgensonne fanden ihren Weg in enge Straßen
         und Gassen, in ein erstickendes Gemisch aus Nachtkälte, Feuchtigkeit und den tausendfachen Ausdünstungen einer großen Stadt.
         Hier und da regte sich schläfriges Leben. Ein abgemagerter Hund durchstöberte Abfallhaufen. Die ersten Bürger traten fröstelnd
         aus ihren Behausungen und fragten sich, welchen Verlauf das Hohe Konzil während der gestrigen Nacht wohl genommen haben mochte.
      

      Schon bald füllten Menschenströme die Straßen und der übliche Morgentumult setzte ein. Nicht lange, und eine Atmosphäre der
         Aggression würde vorherrschen, wie sie wohl unvermeidbar war an Orten, an denen viele Menschen auf engem Raum zusammenlebten.
         Hier und da sah man auch dunkle Haarschöpfe oder den honigbraunen eines Besuchers aus Bengaw, oder gar die Bronzepaletten
         an der Kleidung dunkelhäutiger Olivianer, aber niemand nahm Notiz von ihnen. Tandar war eine große Stadt; die Herkunft jener,
         die in ihren gewaltigen, übelriechenden Eingeweiden verdaut wurden, kümmerte sie wenig.
      

      Das einzig Ungewöhnliche an diesem Morgen war die große Zahl Heiliger Krieger, die in Gruppen an allen Ecken und Enden Aufstellung
         bezogen hatten. Wie Blutflecken setzten sich ihre karmesinroten Mäntel von der überwiegend in Braun- und Grautönen gehaltenen
         Kleidung der gewöhnlichen Städter ab. Eisenstatuen gleich, ragten die Krieger im Wogen der Menge auf – und doch lebten sie
         und spähten aus kalten Augen den Vorbeigehenden ins Gesicht.
      

      Die meisten dieser Augen musterten die beiden Reiter, |147|welche sich gemächlich ihren Weg durch die Menschenmassen bahnten, mit wenig mehr als Desinteresse. Die abgetragenen Kleider
         des Mannes verrieten, dass er von niederem sozialem Stand war – obgleich er immerhin genug Geld hatte, um sich ein Pferd leisten
         zu können. Also war er möglicherweise ein Söldner und angeheuert, um die hinter ihm reitende adlige Frau mittleren Alters
         mit den dichten braunen, leicht ergrauenden Haaren zu ihrem Wohnsitz in den Seengebieten zurückzugeleiten.
      

      Die beiden Reiter bogen in eine breitere Straße ein und ritten nun Seite an Seite.

      »Nur ein Posten noch, und wir haben das Haupttor erreicht, Mutter Bewahrerin«, sagte der Mann gelassen, wobei er sich im Sattel
         zu der Frau hinüberlehnte, um sicherzustellen, dass kein anderer seine Worte vernahm.
      

      »Eyandala musst du mich nennen«, sagte die Frau und umfing den Bärenschädel des Mannes mit einem nachsichtigen Blick. »Gerade
         so, wie ich versprochen habe, während unserer Reise durch die Stadt Egey Bashi zu Euch zu sagen.«
      

      »Das ist schwer – Eyandala«, erwiderte der Mann und neigte den Kopf.

      »Schwer, jedoch notwendig, mein Kind.« Dieses Mal blickte sie schelmisch zu ihm hin, und für einen Moment leuchtete ihr Gesicht
         in einem Feuer, das sie wie ein junges Mädchen aussehen ließ. »Ganz Tandar sucht uns bereits. Wir wollen hoffen, dass unsere
         Tarnung lange genug hält.«
      

      »Vielleicht war’s ein Fehler, den Allehrwürdigen Haghos vor dem Hohen Konzil herauszufordern«, sagte Egey Bashi. Die Mutter
         Bewahrerin hatte den Kopf zur anderen Seite gedreht, und er folgte ihrem Blick; ganz kurz wurde sein ernstes, scharf geschnittenes
         Gesicht weich, beinahe sanft.
      

      »Seine Heiligkeit scheint zu glauben, dass ihn keine Macht dieser Welt aufzuhalten vermag«, erwiderte die Mutter Bewahrerin,
         und nun klang ihre Stimme wie berstendes Eis.
      

      |148|»Womit er durchaus recht haben könnte, Eyandala. Ihr tätet gut daran, dies nicht zu vergessen.«
      

      »Vielleicht, Magister«, räumte sie ein und schenkte ihm einen weiteren schelmischen Blick.

      Nach einem kurzen Ritt auf einem verhältnismäßig breiten und geraden Teil der Hauptstraße erreichten sie das Stadttor und
         zügelten ihre Tiere.
      

      Zwei Krieger in voller Panzerrüstung stellten sich ihnen entschlossen in den Weg; auf ihren Schilden prangte das Symbol des
         Heiligen Sterns. Lichtreflexe gleißten kurz auf spitz zulaufenden, stachelbewehrten Helmen. Die Visiere waren geschlossen.
      

      »Macht Platz für die Hochdame Eyandala aus dem edlen Haus Ellidorm!«, bellte Egey Bashi und dirigierte sein Pferd mit einem
         Schenkeldruck auf die Stahlkreaturen zu.
      

      Bei allen anderen Wachtposten hatte dies gut genug funktioniert; doch hatten sie es bislang lediglich mit Heiligen Kriegern
         zu tun gehabt. Auf die Ritter des Heiligen Sterns angewandt, schien diese Strategie zu versagen.
      

      Jener zur Linken sprach; nur ein hohles Tierknurren grollte durch das stählerne Visier. »Ein Mann und eine Frau«, sagte er,
         seinem Gefährten zugewandt und den Magister ignorierend. »Eine Adlige und ein Gemeiner, die in Verkleidung zu reisen scheinen.«
      

      Egey fasste den Ritter zu seiner Rechten ins Auge und bewahrte Ruhe. »Wenn Ihr jeden Mann und jede Frau anhaltet, die hier
         am Haupttor auftauchen, denn werdet Ihr Euch eine Menge Ärger einhandeln.«
      

      Die Mutter Bewahrerin lenkte ihr Pferd an seine Seite und fixierte den Ritter zur Linken mit ihrem stillen Blick. »Ich bin
         eine Hochdame von edlem Geblüt«, sagte sie mit gelassener und doch fester Stimme. »Mein Haus steht in Blutsverwandtschaft
         mit den Herzögen von Ellitand. Solltet Ihr mich noch länger aufhalten, verärgert Ihr das Herrscherhaus und |149|Seine Heiligkeit höchstpersönlich!« Eine lange Stille folgte diesen Worten, und sie war mit Macht gesättigt. Gleich einem Nebelschleier entstand sie aus dem Nichts, tilgte jedes noch so leise Geräusch aus der Welt und senkte
         sich schwer auf die beiden Stahlgestalten nieder.
      

      Der linke Ritter bewegte sich fahrig, als versuche er, eine Benommenheit abzuschütteln. »Sie sehen mir nicht wie jene aus,
         die aufzuhalten wir angewiesen sind«, sagte er gestelzt, und ein erster Anflug von Unsicherheit mischte sich in seine Stimme.
         »Ich glaube, die Frau, nach der wir suchen, ist eine aus dem gemeinen Volk, und der Mann ein Adliger!« Auch sein Gefährte
         zauderte. Er verlagerte sein Gewicht vom einen auf den anderen Fuß, hob den gesichtslosen Schädel und starrte die Mutter Bewahrerin
         an. »Schwört Ihr auf dieses heilige Symbol, dass Ihr nicht jene seid, nach denen wir Ausschau halten, edle Dame?« Seine Stimme
         wankte, als könne er selbst nicht fassen, was er da von sich gab.
      

      »Das tu’ ich, mein Kind«, antwortete Eyandala ihm mit wenig mehr als einem Flüstern und streckte die Hand in einer segnenden
         Geste aus. Und eine Art Windstoß, der allerhöchstens zu erahnen war, fuhr auf den Kopf des Mannes nieder und hinein in die
         verfestigte Luft rings um ihn her. Das Pferd der Reiterin tänzelte ungeduldig.
      

      »Und nun lasst uns unseres Weges ziehen«, sagte der Magister eindringlich und trieb sein Tier mit einem Schnalzen an, direkt
         auf den in Eisen gerüsteten Ritter zu.
      

      Mit einer Verbeugung trat der Gepanzerte beiseite.

      Die beiden Reiter passierten das Tor; übergangslos fielen die Pferde in leichten Trab.

      »Jetzt kannst du mich wieder Mutter Bewahrerin nennen, Magister«, sagte die Reiterin, als die erste Straßenbiegung hinter ihnen lag und sie das Gesicht in den warmen, frischen
         Wind hielt.
      

      |150|»Jetzt, da ich mich daran gewöhnt habe, gefällt mir Eyandala.«
      

      »Du vergisst dich, mein Sohn.« Sie gab vor, eine böse Miene zu ziehen. »Du wirst mich mit angemessenem Respekt behandeln.«

      »Ja, meine Dame.« Er neigte den Kopf, doch der Seitenblick, den er ihr zuwarf, war voller Schalkhaftigkeit. »Das Wort Respekt ist nicht annähernd stark genug. Ich empfinde größte Ehrfurcht davor, wie gut Ihr mit dem Hochgebieter Evan Dorn umgegangen
         seid. Ich wünschte, meine Überzeugungskraft wäre nur annähernd so groß.«
      

      Sie sah ihn nachdenklich an. »Seine Erhabenheit ist ein dickköpfiger Mann«, stimmte sie zu. »Für einen Moment fürchtete ich
         wirklich, ihn nicht überzeugen zu können. Nebenbei bemerkt – ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Euch zu fragen, was schiefgegangen
         ist zwischen euch beiden.«
      

      Des Magisters Gesicht verdüsterte sich. »Der Mann war nicht recht bei Sinnen«, sagte er trocken. »Mit einem Dolch hat er mich
         attackiert – könnt Ihr Euch das vorstellen? Seine Erhabenheit, der wie ein Hofnarr zwischen Sesseln herumhüpft und auf unschuldige
         Luft einsticht?«
      

      »Ich hoffe doch, Ihr habt ihn nicht verletzt?«

      »Hab ich nicht, aber wenn er so weitermacht, wird das ein anderer nachholen. Sein königliches Benehmen ist von einer Art,
         die gewalttätige Gedanken geradezu herausfordert. Unglücklicherweise entwickeln sich die Ereignisse viel zu schnell. Ich hatte
         die Hoffnung, wir könnten das Kind rechtzeitig nach Tandar bringen.«
      

      »Ja«, erwiderte Eyandala, und noch immer weilte der abwesende Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Wer hätte nach all diesen Jahren
         gedacht, dass der Austausch zum unpassendsten Zeitpunkt ans Licht kommen würde?«
      

      »Jemand aus Dornbards Haus muss geredet haben«, |151|presste Egey Bashi verärgert hervor. »Ich wünschte, wir wüssten, wer.«
      

      »Wir wünschen uns viel zu vieles, Magister.«

      »Wohl wahr, Mutter Bewahrerin.«

      Eine Weile ritten sie schweigend. Kerzengerade und stattlich hielt sich Eyandala im Sattel. Der Wind trug den Duft von Seenwasser
         und Weizen herbei, er spielte mit Eyandalas blonden Haarsträhnen und bauschte des Magisters Mantel. Wie zwei ganz gewöhnliche
         Reisende sahen sie aus, eine adlige Dame und ihr grimmiger Leibwächter – und doch deutete etwas an ihrer beider Verhalten
         darauf hin, dass da mehr war. Vielleicht die Art, wie Egey Bashi die schmale Gestalt seiner Begleiterin ansah. Vielleicht
         das, was mit ihr geschah, wenn ihre Blicke sich gelegentlich trafen – und sie plötzlich so unglaublich jung und unschuldig
         wirkte. Oder vielleicht die Art ihrer Körperhaltung, die, selbstsicher und entspannt gleichermaßen, eine tief verborgene Kraft
         verströmte.
      

      Nach geraumer Zeit sagte Eyandala sanft, eher so, als beantworte sie nur ihre eigenen Gedanken: »Vielleicht hätten wir das
         Kind sogleich zu uns nehmen sollen.«
      

      »Es war zu gefährlich, Mutter. Wir hätten seine Feinde direkt zu ihm geführt.«

      »Ich weiß. Aber die Mauern der Weißen Zitadelle hätten ihm eine gute Überlebenschance geboten.«

      »Und dann ... die Erziehung der Bewahrer? So wäre er für alle Zeiten unfähig gewesen, zu regieren, Mutter. Davon abgesehen – bisher
         hat er auch ohne uns recht gut überlebt.«
      

      »Das wissen wir nicht, Magister. Wir können nur beten.« Ihre Lippen zuckten, und sie wandte das Gesicht ab. »Ich frage mich,
         welche Neuigkeiten wir vom Hochgebieter Roderick Dornbard erhalten«, fügte sie nach kurzem Innehalten noch an.
      

      Der Magister schwieg mit ihr. Dann sagte er leise: »Wäre er noch am Leben, hätte er uns inzwischen eine Nachricht |152|zukommen lassen. Mittlerweile müsste sogar unser ... zweiter Bote die Haindörfer erreicht haben. Vielleicht hätten wir keinen Edelmann schicken sollen.« Egey Bashi hob die
         Brauen. In den Tiefen seines Herzens war er fest überzeugt, dass Adlige schwache und hilflose Geschöpfe waren, lebens- und
         überlebensfähig allein dank ihrer weit fähigeren Diener. Jedoch keiner der anderen teilte diese seine Ansicht. Als es darum
         ging, den Hochgebieter Roderick als Boten in die Waldlande zu entsenden, war er sechs zu eins überstimmt worden.
      

      »Dennoch«, beharrte die Mutter Bewahrerin. »Wir müssen warten, bis wir Gewissheit haben. Wir können es uns nicht leisten,
         allein aufgrund von Mutmaßungen zu handeln. Zu viel steht auf dem Spiel.«
      

      Egey Bashi schnaubte höhnisch. »Falls das Schwert in jemandes Hände fällt, der uns nicht gewogen ist, gilt dies auch für die
         Karte!«, sagte er. »Wir müssen jetzt mit dem Schlimmsten rechnen.«
      

      Abermals ritten sie längere Zeit stumm nebeneinander her. Die Straße wand sich nun inmitten weiter Wiesen einen sanft geschwungenen
         Hang empor. Sie näherten sich einer großen Kreuzung; trotz der Ferne war sie bereits deutlich zu erkennen.
      

      Die Mutter Bewahrerin wechselte das Thema. »Ich frage mich, wo der Allehrwürdige Haghos jenen Erben, den Hochgebieter Edmond,
         ausfindig gemacht hat. Mir kam er wie ein lebender Toter vor.«
      

      »Auch darauf hoffe ich bald eine Antwort geben zu können«, sagte der Magister, und seine Wangenmuskeln zuckten. »Mein Besuch
         im Kloster der Heiligen Stadt Aknabar ist längst überfällig. Ich glaube, dass dort etwas vor sich geht, was die Kirche bis
         in ihre Grundfesten erschüttern würde, wenn es ans Licht käme.«
      

      Die Mutter Bewahrerin hatte ihm nicht zugehört – oder |153|wollte sich in ihrem Gedankengang nicht stören lassen. »Mich würde insbesondere die wahre Abstammung des Hochgebieters Edmond
         interessieren«, murmelte sie. »Darin muss der Schlüssel zum weiteren Vorgehen des Allehrwürdigen liegen – wie er die Drei
         Häuser dazu bewegen will, den neuen Erben zu akzeptieren.«
      

      »Wenn er tatsächlich in den Besitz des Schwertes gelangt – sei es nun echt oder falsch –«
      

      »Was auch immer dem Hochgebieter Roderick widerfuhr, unser zweiter Bote kann nicht scheitern, Egey Bashi. Er wird nicht scheitern.«
      

      »Es sei denn, er begegnet einem Ebenbürtigen, Mutter.«

      Ihr Kopf ruckte herum, Aufruhr flammte in ihren Augen, ganz kurz. Eine Weile sagte keiner von ihnen mehr etwas.

      Sie erreichten die Straßenkreuzung, in deren Zentrum ein gewaltiger Felsblock in der Sonne glühte, und zügelten die Pferde.

      »Versprich mir, Egey Bashi«, sagte sie, »dass du sehr vorsichtig sein wirst. Versprich mir, dass ich dich wiedersehe.«

      »Ich verspreche es, Eyandala«, sagte er ernst, und sein Blick tauchte in den ihren. Dann beugte er sich, einer Eingebung folgend,
         vor und seine sonnenverbrannte, bärenhaft große Hand legte sich zart auf ihre sahnehelle Haut. »Ich werde vorsichtig sein,
         aber dasselbe erwarte ich auch von dir.«
      

      Sie hielt seinen Blick noch ein wenig länger fest, dann senkte sie die Augen und sah plötzlich sehr verwundbar aus. »Wenn
         der Hochgebieter Roderick wirklich versagt und seine Aufgabe nicht erfüllt hat, dann dürfen wir jetzt keine Zeit mehr verlieren,
         Egey Bashi«, flüsterte sie. »Ich muss schnellstens zurück in die Weiße Zitadelle. Und du musst deinen Plan weiter verfolgen.«
      

      Sie wechselten einen weiteren langen Blick. Dann zog jeder sein Pferd herum und ritt davon – sie nach Norden, den |154|Bergen entgegen, er dem Leuchten des fernen Sees Ellitand zu, der für menschliche Augen kaum wahrnehmbar im Süden schimmerte.
         Keiner von ihnen blickte zurück.
      

   
      

      
         Der Gorg’tal

      

      Der Dämon, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, stieß ein wildes, weithin rumpelndes Grollen aus und riss die stachelige
         Keule hoch. Die übergroße Waffe bereitete ihm nicht die geringste Mühe, und Skip zweifelte nicht daran, dass man damit selbst
         einen Ritter in voller Rüstung zu Brei schlagen konnte.
      

      Ellah schrie auf, und Skip zwang sich mit aller Gewalt, nicht doch noch davonzulaufen. Es war der verdammt schlechteste Zeitpunkt,
         sich wie ein Mann zu verhalten, doch ihm blieb keine andere Wahl. Mit der freien Hand griff er unter den Mantel und zerrte
         sein Schwert aus der Scheide. Wenn er nur wüsste, wie damit umzugehen war!
      

      »Ein Gorg’tal«, hörte er Kara sagen – sie sprach langsam, mit einer Stimme, die eher verwundert als ängstlich klang. »Also
         ist doch etwas Wahres an den alten Geschichten.«
      

      »Erle«, wisperte Skip. »Nimm deine Axt.«

      Das Ungeheuer griff noch immer nicht an. Versuchte es tatsächlich, die Situation einzuschätzen?

      Die grässlich schwärenden Augen richteten sich lauernd auf Ellah und Kara; Skip, den Griff der blankgezogenen Klinge fest
         in beiden Händen, beeindruckte den Dämon nicht. Zu offensichtlich wurde die Waffe auf eine Art und Weise gehalten, die keine
         Vertrautheit im Umgang damit verriet. Erst als der Bestienblick Erle traf, verharrte er wissend. Schlank, breitschultrig,
         nur einen Kopf kürzer als der |155|Dämon selbst, sah er in der Tat wie der einzig ernstzunehmende Gegner aus.
      

      Brüllend richtete der Koloss seine Waffe auf Erle. Und jener nahm die Herausforderung an, trat vor und hob seine Axt.

      Das Monstrum griff an. Keule und Axtklinge trafen mit ohrenbetäubendem Krachen aufeinander. Ein einzelner fingerlanger Span
         wirbelte von der Keule weg und fuhr mit der Wucht eines aus nächster Nähe abgeschossenen Pfeils neben Skip in den Boden.
      

      Erle drehte sich mit einem kraftvollen Ruck, und tatsächlich gelang es ihm, seine Waffe aus der tödlichen Verhakung zu lösen.
         Die Wucht der Bewegung zerrte den Gorg’tal herum und von Skip und den beiden Mädchen fort. Atemlos starrte Skip. Schweiß glitzerte
         auf der Stirn seines Bruders. Bereits jener erste Hieb schien ihn einen großen Teil seiner Kraft gekostet zu haben.
      

      Ein einziger Treffer mit dieser Keule, und der Schädel eines Mannes war zertrümmert.

      Erle umfasste den Axtgriff entschlossen mit beiden Händen und warf sich dem Dämon entgegen, als gelte es, ein besonders dickes
         Holzscheit zu spalten. Sein Schlag verfehlte das Ziel, in einem Gewirbel schlenkernder Arme und stampfender Füße schnellte
         sich das Scheusal beiseite. Wie durch Zauberei jedoch – und rasend schnell – sauste die Keule von unten her auf Erles Kinn
         zu. Und nur um Haaresbreite daran vorbei ins Leere. Blindlings schlug Erle dorthin, wo er die Kreatur vermutete, und einmal
         mehr prallten die Waffen mit Macht aufeinander. Nun geschah alles schneller, als man es wahrzunehmen vermochte. Blitzend kreischte
         das stählerne Axtblatt über rostige Keulenstacheln und sank herab. Skip sah den Bruder dorthin taumeln, wo der Dämon schon
         breitbeinig stand. Unmöglich, die Axt jetzt noch rechtzeitig genug zur Deckung hochzubringen.
      

      |156|Plötzlich schien ein sehr kalter Wind durch die Lichtung zu brausen. Skip wog die Klinge in der Hand. Er hatte keine Ahnung,
         wie sie richtig zu führen war. Trotzdem musste er etwas tun.
      

      Ein mörderischer Hieb schmetterte Erle die Axt aus der Hand. Entwaffnet stolperte er weiter, zu den Felsen hin, um dort Deckung
         zu suchen. Schon keuchte er vor Mühe, und der Gorg’tal brüllte triumphierend und folgte ihm mit stampfenden Schritten. Die
         Stachelkeule flog hoch und in weitem Bogen auf Erle herab. Ein einzelner Eisenstachel erwischte ihn an der linken Schulter
         und schleuderte ihn zu Boden.
      

      Der nächste Hieb musste tödlich sein. Jetzt!, zuckte es Skip durch den Kopf, und bevor er wirklich wusste, was er tat, riss er sich von Ellah los und stürmte, vom angsterfüllten
         Schrei des Mädchens begleitet, auf den Gorg’tal zu und sprang so hoch er nur konnte. Und landete tatsächlich auf den Schultern
         des Dämons. Krallte die Finger seiner Linken neben den Hörnern in wucherndes, schmieriges Haargestrüpp. Klemmte den monströsen
         Schädel zwischen seinen Knien ein. Versuchte genügend Halt zu finden und das Schwert nach unten zu rammen – alles zur gleichen
         Zeit; doch so einfach war das nicht. In einem bizarren Teufelstanz drehte sich das Monstrum um die eigene Achse und schlug
         blindlings nach Skip. Wie Dreschflegel wirbelten die freie Hand und die Keule. Skip brauchte alle Kraft, um sich auf seinem
         Rücken zu halten. Der Gestank der Bestie ließ ihn würgen. Selbst die Haare, glitschig wie Würmer, schienen zu leben und sich
         gegen seinen Griff zu sträuben. Er schlug und stieß mit dem Schwertgriff zu, schließlich mit der Klinge; auch er gebärdete
         sich nun wie ein Tollwütiger und versuchte alles, um die Bestie so schwer wie möglich zu verletzen, bevor er selbst sein Ende
         fand. Tief unten konnte er schemenhaft Erle sehen, der sich aufrappelte, zu seiner Axt wankte und sie wieder aufnahm. Sein
         Bruder war angeschlagen, aber noch konnte er kämpfen.
      

      |157|Skip ließ endgültig alle Vorsicht fahren – so musste sich blanker Irrsinn anfühlen. Den Schädel der tobenden Bestie zwischen
         die Knie geklemmt, umfasste er den Schwertgriff mit beiden Händen und trieb die Klinge nach unten in muskeldurchwuchertes
         Fleisch. Nur widerwillig drang der Stahl ein und schon nach zwei Handbreit steckte er fest.
      

      Der Gorg’tal kreischte wie ein sterbendes Pferd und wirbelte nur noch schneller um die eigene Achse rund um die Lichtung herum.
         Das grüne Zwielicht war voller Gebrüll und Stöhnen, zischendem Atem und Blutgestank, die ganze Welt versank im Chaos. Krämpfe
         lähmten Skips Beine, so schraubstockverbissen klammerte er sich damit auf dem Bestienrücken fest und versuchte seine Klinge
         zu befreien. Doch unverrückbar steckte sie im Fleisch des Gorg’tal. Skip fluchte; Tränen und Schatten verschleierten seine
         Sicht. Schon war abzusehen, dass seine Kräfte aufgezehrt wurden. Blut machte seine Hände klebrig. Er hätte geschworen, dass
         er schon Ewigkeiten auf diesem Ungetüm ritt.
      

      Doch der Koloss fiel noch immer nicht – er wirbelte nicht mehr ganz so aberwitzig um die eigene Achse, und aus dem Hüpfen
         war ein wankendes Laufen geworden, aber er fiel nicht. Stattdessen stützte er sich am Rande der Lichtung plötzlich an einem
         Baum ab. Er schwankte. Dann warf er sich jählings herum und mit dem Rücken gegen den massigen Stamm.
      

      Die Wucht des Aufpralls drosch alle Luft aus Skips Lunge. Die Pappel erbebte von der Krone bis ins tiefe Wurzelwerk. Skip
         war zwischen Dämon und Stamm eingeklemmt; ein ungeheuerlicher Druck zermalmte ihn. Auch die winzigste Rindenmaserung noch
         spürte er. Verzweifelt wollte er atmen und konnte es nicht. Er sah nur noch wogende Nacht. Im nächsten Moment schon waren
         seine Hände, Arme und Beine so kalt wie Eis und genauso gefühllos. Unmöglich, sich noch länger auf dem Rücken der Bestie zu
         halten. Ganz zuletzt |158|lösten sich seine Finger vom Griff des Schwertes. Der Gorg’tal bewegte sich nach vorn. Skip rutschte. Er ließ die kostbare
         Klinge in der Schulter der Kreatur stecken, rutschte nach unten. Rücklings landete er auf dem Boden und sah durch jenen schattenhaften
         und gleichsam blutigen Bilderreigen, der ihm vor Augen wogte, undeutlich eine stachelbewehrte Keule auf sich herunterschweben;
         er bezwang das Verlangen, memmenhaft vor dem Tod die Augen zu schließen. Er würde sterben.
      

      Er musste sich bewegen, musste sich zur Seite rollen. Dem Hieb ausweichen.

      Er konnte es nicht.

      Durch die Nebelschwaden in seinen klingelnden, dröhnenden Ohren vernahm er ein dumpfes Krachen – über sich. Wogende Bewegungen
         aus Licht und Farbe und dumpf hallenden Tönen. Es kostete Skip eine Ewigkeit, zu begreifen, dass Erle ihm nun zu Hilfe gekommen
         und den Todeshieb des Gorg’tal mit der Axt abgeblockt hatte. Wenigstens hatte er die Chance, sich seine Axt zurückzuholen, dachte er schmerzerfüllt und langsam. Und ich bin noch am Leben. 

      Lautlos erschien Kara neben ihm. »Bist du in Ordnung, Junge?«, fragte sie und sah an ihm vorbei zu den kämpfenden Gestalten
         hin. Sie machte etwas mit ihren Händen, das Skip nicht genau sehen konnte. Sie musste ihren Mantel abgestreift haben; einmal
         mehr stellte er fest, wie eng die schwarze Kleidung an ihrem schlanken Körper anlag.
      

      »Danke, mir geht’s gut.« Er war sich nicht sicher, ob er verständlich gesprochen oder nur wirres Zeug gebrabbelt hatte; aber
         seine Sicht zumindest klarte auf, bis er schließlich Erle und den Gorg’tal wieder scharf umrissen vor sich hatte.
      

      Noch immer ermüdete der Dämon nicht. Erle, andererseits, hatte kein Quentchen Kraft mehr im Leib. Schwerfällig umkreiste er
         seinen Gegner und war nur mehr darauf bedacht, sich von ihm fernzuhalten. Seine Augen loderten. |159|Seine linke Schulter musste höllisch schmerzen. Er würde sich nicht mehr lange auf den Füßen halten können. Der Gorg’tal schwang
         seine Keule erneut. Stahl krachte auf Stahl. Im nächsten Moment wirbelte Erles Axt blitzend davon und fuhr neben Skips Schädel
         in einen Baum.
      

      Kara murmelte: »Sieht so aus, als müsste ich euch gelegentlich ermahnen, mit euren Waffen ein wenig vorsichtiger zu sein.«

      Skip sah sie nicht an. Er starrte auf Erle, wie er zusammengekauert zu Füßen des Giganten lag und darauf wartete, dass die
         Stachelkeule seinen Schädel zertrümmerte.
      

      Noch niemals hatte Skip sich so hilflos gefühlt. Er konnte nichts mehr tun. Er wird ihn töten, dachte er, wieder und immer wieder. Dieser Dämon wird meinen Bruder umbringen.

      Und da war sie. Wie flirrendes dunkles Licht tauchte ein schlanker, ganz in schwarz gekleideter Schemen vor dem Gorg’tal auf. Karas Bewegungen waren so schnell,
         dass kein Auge ihnen zu folgen vermochte. Bevor Skip Zeit fand, sich verwundert zu fragen, was sie wohl vorhatte gegen ein
         Monstrum, das zwei Kopf größer und mindestens fünf Mal schwerer war als sie, schleuderte sie ihm eine Handvoll Steine ins
         Gesicht. Direkt in die schwärenden Augen.
      

      Zumindest eines explodierte in einem roten Sprühregen. Der Gorg’tal brüllte, schüttelte sich ungläubig und presste die freie
         Hand auf die Wunde. Kleine Blutströme quollen darunter hervor. Jetzt endlich taumelte der Koloss zurück, hob das geblendete
         Gesicht dem Himmel entgegen und stieß einen Wutschrei aus. Noch immer war es Skip unbegreiflich, wie Kara mit nichts als einem
         beiläufigen Schlenkern aus dem schmalen Handgelenk heraus einen solchen Wurf hatte bewerkstelligen können; der Schaden allerdings,
         den sie damit angerichtet hatte, war nur allzu offensichtlich.
      

      »Verschwinde!«, fauchte sie zu Erle hin.

      |160|Skips großer, selbstbewusster Bruder stemmte sich auf alle viere hoch und brachte sich krabbelnd in Sicherheit.
      

      Karas rechter Arm war bereits kerzengerade in die Luft gereckt. Ein Schwirren und Summen wie von hundert Libellenflügeln umkreiste
         ihre Hand. Skip kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und erkannte – ein Seil, und an beiden Enden war jeweils ein ziemlich
         großer Stein befestigt; eine Waffe also, die sie gemacht haben musste, während Erle und er den Kampf ihres Lebens gekämpft
         hatten. Wie plötzlich lebendig geworden und von eigenem Willen beseelt, entsprang das Seil Karas Hand und wirbelte davon;
         es hatte keine Vorwarnung gegeben. Das Seil huschte durch die Luft und schlang sich um die Beine des Monstrums.
      

      In derselben geschmeidig-glatten Bewegung zuckte Karas Hand auf den Rücken und zog ein langes, schmales Schwert. Wie ein schwarzer
         Blitz fuhr es aus der Scheide, und sein Gleißen erweckte den Eindruck, als sauge es alles Licht in sich auf, anstatt es zu
         spiegeln. Beim Anblick dieser neuen Waffe hielt der Gorg’tal inne. Er rieb sich die Augen und wuchtete die Keule kampfbereit
         hoch. Sein blutverschmiertes Gesicht trug einen seltsamen Ausdruck.
      

      Karas Klinge bewegte sich schneller als jeder Blick. Es musste ein Ablenkungsmanöver sein. Ganz auf die Schwertspitze konzentriert, stierte der Koloss. Als sie die Klinge zur Seite flirren
         ließ, war das zu viel für die verletzten Augen; in die Irre geführt, schlug er blind nach ihr ... und traf nur unschuldige Luft. Kara jedoch stahl sich, mit winzigen Schritten rückwärts gehend, immer weiter davon, und
         vergrößerte den Abstand zwischen sich und ihm unablässig. Sie bewegte sich von ihnen allen fort – hin zu den großen Felsblöcken
         am gegenüberliegenden Ende der Lichtung.
      

      Das ist doch verrückt! Was macht sie da bloß?, grübelte Skip und sein Herz raste. Wenn sie die Felsen erreicht, ist ihr doch jeder Fluchtweg abgeschnitten! 

      |161|Als habe es nur dieses Gedankens bedurft, stolperte Kara plötzlich, die Schwerthand zuckte zur Seite und in ihrer Deckung
         klaffte ein Spalt. Skip schnappte nach Luft.
      

      Auch der Gorg’tal hatte es gesehen und reagierte mit tierhaftem Instinkt. Grollend sprang er auf Kara zu und drosch seine
         Keule geradewegs dorthin, wo ihr Gesicht – soeben noch gewesen war. 

      Im darauffolgenden Moment erbebte die Welt – mit urgewaltigem Krachen schlug das Monstrum der Länge nach auf dem Boden auf;
         genau vor Karas Stiefelspitzen kam sein Schädel zu liegen.
      

      Das Seil, erinnerte sich Skip. Seine Beine sind ja gefesselt.

      Kara beförderte die Keule mit einem Tritt außer Reichweite; ihre Klinge zuckte vor und berührte fast zärtlich den Hals ihres
         Gegners. Langsam beugte sie sich vor und sah dem Koloss ins unverletzte Auge. »Sag mir, wer dich geschickt hat, Fleischhaufen,
         und ich schenke dir einen schnellen Tod«, sagte sie, und ihre Stimme klirrte wie Stahl.
      

      »Niemand hat mich geschickt, du Hexe«, erwiderte der Gorg’tal dumpf gurgelnd und hasserfüllt. Skip geriet außer sich, wie
         im Fieber zitterte er am ganzen Leib. Das Ungetüm sprechen zu hören, überstieg sein Begriffsvermögen.
      

      »Leb wohl, Bastard«, sagte Kara. »Du hast mich belogen, aber den schnellen Tod gewähr’ ich dir trotzdem.«

      Schlangenschnell zuckte die Schwertklinge quer über die Kehle des Gorg’tals, und ein zweites, breit grinsendes Maul entstand
         darin. Dunkles Blut quoll heraus. Das andere, richtige Maul des Ungetüms öffnete und schloss sich, dann drehten sich die Höllenaugen
         nach oben und starrten ins Leere.
      

      Kara trat von dem Leichnam zurück und säuberte ihr Schwert im Gras, bevor sie es wie beiläufig in der Scheide verschwinden
         ließ. Dann bückte sie sich, löste das Seil von den Beinen des Gorg’tal, band die daran befestigten Steine los und wickelte
         es auf. Sie war völlig ruhig und zeigte nicht |162|das geringste Zeichen von Müdigkeit oder Aufregung. Dass sie einen Riesen besiegt und getötet hatte, dem es zuvor ein Leichtes
         gewesen war, über gleich zwei Gegner zu triumphieren – Skip wollte es jetzt schon so unwirklich wie ein Fiebertraum erscheinen.
      

      Immer noch zittrig kam er auf die Füße. Ellah kümmerte sich um Erle und zog ihn vom Boden hoch. Skip betete, dass sein Bruder
         nicht allzu schlimm verletzt war.
      

      »Geht’s dir wirklich gut, Junge?«, wollte Kara wissen und richtete ihre violetten Augen auf Skip.

      »Ja.« Er erstickte fast an dem Klumpen, der ihm in der Kehle steckte. Bilder von ihrer tanzenden Klinge spukten in seinem
         Kopf. Wie konnte er je davon träumen, ihr ebenbürtig zu sein? Wie konnte er je darauf hoffen, dass sie aufhörte, ihn Junge zu nennen? Steifbeinig ging er zu seinem Bruder. Ellah hatte ihm bereits das Hemd geöffnet und den großen Bluterguss an der
         linken Körperseite entblößt.
      

      Skip schauderte. Was, wenn ihn diese verfluchte Stachelkeule direkt getroffen und nicht nur gestreift hätte?

      »Knochen sind nicht gebrochen«, sagte Ellah. Ihre Stimme bebte vor Erleichterung. Skip sah Tränen in ihren Augen. Es musste
         schlimm für sie gewesen sein, den Kampf zu beobachten, ohne einzugreifen. Es war ja schon für Skip schlimm genug gewesen,
         nicht mehr tun zu können.
      

      Er begegnete ihrem Blick und gab sich alle Mühe, so beruhigend dreinzuschauen wie es unter diesen Umständen nur möglich war.
         »Ich bin sicher, eine der Salben, die uns Baba Yagna mitgegeben hat, wird gegen diese Schrammen helfen«, sagte er. »Du kennst
         dich doch damit aus, stimmt’s?«
      

      Ellah schniefte, brachte ein schiefes Lächeln zustande und eilte zu ihrem Bündel. Erles Blick folgte Kara mit derselben Ehrfurcht
         wie Skip. Ellah bemerkte es, und ihre Lippen pressten sich zusammen; plötzlich war sie sehr damit beschäftigt, in ihrem Medizinbeutel
         zu kramen.
      

      |163|»Wahrscheinlich wurde sie jahrelang in diesen Dingen ausgebildet«, sagte Skip ruhig. Als könnte dies erklären, wie ein schlankes,
         zerbrechlich aussehendes Mädchen ein acht Fuß großes Monstrum zu Fall zu bringen vermochte – ohne auch nur außer Atem zu geraten.
         Als könnte irgendeine Ausbildung dies erklären.
      

      »Ich hoffe, sie bringt uns ein bisschen davon bei«, murmelte Erle. »Ich wünsch’ mir, dass ich eines Tages nur halb so gut
         kämpfen kann wie sie.«
      

      Ellah betrachtete Kara mit kühlem Blick; verschwunden war das erleichterte Lächeln von vorhin. Und wie üblich hatte auch sie
         eine Meinung zu diesem Thema. »Du hast ihn tatsächlich mühelos zu Fall gebracht«, sagte sie und ließ Kara nicht aus den Augen.
         »Nicht einmal außer Atem bist du.«
      

      Kara zuckte die Schultern. »Er war kein großer Kämpfer. Ein guter Kämpfer kann sich bewegen. Gorg’tals sind so krummbeinig, dass sie über die eigenen Füße stolpern, sobald sie zu rennen versuchen.«
      

      Skip war beeindruckt.

      Aber Ellah zuckte mit keiner Wimper. »Wenn es so leicht war«, sagte sie spitz. »Warum hast du’s dann zugelassen, dass er Erle
         und Skip beinahe umgebracht hätte? Warum hast du nicht früher eingegriffen?«
      

      Es wurde plötzlich sehr frostig und still.

      »Weil«, sagte Kara schließlich, »ich sehen musste, aus welchem Holz die Jungen geschnitzt sind. Wenn wir zusammen irgendwohin
         reisen, muss ich wissen, was ich von ihnen erwarten kann.«
      

      »Und wenn sie an deinem kleinen ... Experiment gestorben wären?«, stieß Ellah heftig hervor.
      

      »Und? Sind sie gestorben?«, fragte Kara.

      Ellahs Gesicht verdüsterte sich, sie senkte den Kopf. Was hätte sie darauf auch sagen sollen?

      Erle barg kurz das schweißnasse Gesicht in den Händen, |164|dann gab er sich einen Ruck. »Du musst uns beibringen, wie du das gemacht hast«, sagte er.
      

      Kara musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Bevor ich euch irgend etwas lehren kann, müsst ihr euch selbst ein paar wesentliche Dinge
         angewöhnen.« Sie hatte die Hände hinter ihrem Rücken verborgen gehalten; nun brachte sie sie zum Vorschein – in der Rechten
         hielt sie Erles Axt, in der Linken ein Schwert. Skips Schwert.
      

      »Ein Kämpfer lässt seine Waffe niemals im Körper des Feindes zurück«, sagte sie zu Skip. »Und, was das anbelangt, auch sonst
         nirgendwo –«, fügte sie, an Erle gewandt, hinzu und gab ihm die Axt. Mit einem geradezu verträumten Ausdruck in den Augen nahm er sie
         entgegen.
      

      Skips Blick hing wie gebannt an ihr. Noch immer hielt sie sein Schwert. »Eine interessante Waffe«, murmelte sie lächelnd. »Algarianischer Stahl. Die beste Handwerkskunst, die ich je gesehen
         habe. Zu schade, dass der Griff mit diesem Ledertuch umwickelt ist. Darf ich ihn mir ansehen?«
      

      »Nein!« Plötzlich waren Skips Lippen wie ausgedörrt. Er streckte die Hand aus, entriss ihr das Schwert und schob es in die
         Scheide zurück.
      

      »Wie kommt ein Junge wie du in den Besitz einer solchen Klinge?«, fragte sie, und einmal mehr schien sich eine undeutbare
         Maske über ihr Gesicht zu legen.
      

      »Es ist ein Geschenk«, brummte Skip abweisend und wünschte sich einen Grund herbei, das Thema wechseln zu können.

      Erle kam ihm zu Hilfe. »Wirst du mir beibringen, so kämpfen zu können wie du?«, fragte er Kara.

      Langsam wandelte sich ihr unerbittlich forschendes Starren; sie drehte den Kopf ein wenig und nun blickten ihre Augen amüsiert.
         »Ich kann dir beibringen, so gut zu kämpfen wie du’s vermagst, Sohn eines Schmieds.«
      

      »Und mir auch?«, warf Skip zur eigenen Überraschung ein. |165|Anders als Erle hatte er niemals danach gestrebt, ein Kämpfer zu sein. Aber wenn er wie ein Mann zu kämpfen lernte, würde
         sie vielleicht damit aufhören, ihn Junge zu nennen.
      

      »Ich will es auch lernen!«, sagte Ellah schlicht. Die Blicke aller wandten sich ihr zu. Sie straffte sich in dem Bewusstsein,
         wie ungewöhnlich ihr Wunsch war, doch ihr Blick schwankte nicht.
      

      »Also gut«, sagte Kara. Sie sah Ellah an, und dieses Mal lag keine Geringschätzung mehr in ihren Augen. »Ich werd’ euch allen
         einige Kampfkniffe beibringen. Aber erst, wenn wir Zeit dafür haben. Jetzt müssen wir sehen, dass wir weiterkommen. Könnt
         ihr laufen?«
      

   
      

      
         Ein sich wandelnder Pfad

      

      Im tiefen Wald jenseits der Lichtung wurde der Weg schon bald wieder schlammig und führte zudem auch noch bergab. Dunkle Tannen
         wichen kränkelnden Kiefern, deren spärlicher Wuchs den Wald seltsam durchscheinend aussehen ließ. Der Pfuhl erstreckte sich
         jetzt zu beiden Seiten des Pfads so weit das Auge reichte. Schwarzes Wasser schimmerte zwischen Riedgrasflecken. Dichte, milchige
         Nebelschwaden wogten wie Vorhänge zwischen den Kiefernstämmen.
      

      Schritt für Schritt spürte Skip jene Prellungen und Schrammen, die er vom Kampf mit dem Gorg’tal davongetragen hatte, aber
         er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen und verzog keine Miene. Schließlich war er nicht annähernd so schwer verletzt
         wie sein Bruder, dem es die übel zugerichtete Schulter unmöglich machte, auch nur sein Wandergepäck zu tragen. Nach kurzem
         Überlegen hatte Kara alle Bündel eingesammelt und am Sattel der Stute festgebunden |166|– doch selbst ohne Last kamen sie weder leichter noch schneller voran.
      

      Der Pfad wand sich tiefer und tiefer hinab in den Pfuhl. Die Sonne stand nun im Zenit, und kaum, dass der erste Schock des
         Kampfes verebbt war, wurde Skip von einer schrecklichen Leere im Magen geplagt. Wären sie auf dem richtigen Weg gereist, so
         hätten sie den Außenposten mittlerweile erreicht gehabt. Aber das sagte er nicht. Vielmehr war es Ellah, die plötzlich schneller
         wurde, zu Kara aufschloss und fragte: »Bist du dir immer noch sicher, dass dieser Trampelpfad zum Außenposten und von dort
         zur Sumpfstadt führt?«
      

      Das olivianische Mädchen warf ihr nur einen kurzen Blick zu. »Ich bin mir sicher, dass der Weg auf der Karte dorthin führte.
         Und ich bin mir sicher, dass auch jener Weg, den ich gestern gegangen bin, zum Außenposten führte. Aber ich gebe zu, heute
         sieht dieser Pfad völlig verändert aus. Genaugenommen müsste er ungefähr hier nach Norden abbiegen – daran erinnere ich mich
         ziemlich deutlich. Tut er aber nicht. Wenn er noch länger in diese Richtung verläuft, fange ich an, eure Geistergeschichten
         zu glauben, dass sich im Dunklen Pfuhl die Wege tatsächlich nach eigenem Gutdünken verändern.«
      

      Eine ganze Weile gingen sie Seite an Seite – Kara, schlank und anmutig mit ihren präzisen Bewegungen, und Ellah steifbeinig wie ein Storch im Salat.
      

      »Also gut.« Ellah wusste offenbar nicht so recht, was sie auf diese ausführliche Antwort noch entgegnen sollte. »Glaubst du,
         das hier ist der Pfad, den du gestern gegangen bist?«
      

      »Es gibt ein paar Stellen, die ich nicht mehr wiedererkenne. Aber davon abgesehen – ja, glaub ich. Ziemlich sicher sogar.«
         Sie senkte den Blick zu Boden, und plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung.
      

      |167|Noch nie hatte Skip sie derart verwirrt erlebt. Sie bückte sich, spähte den vor ihr liegenden Pfad entlang, als traue sie
         ihren Augen nicht. Dann ließ sie die Zügel ihres Pferdes los, ging in Ellahs und ihrer Spur zurück und drängte sich wortlos
         an Erle vorbei. Skip beeilte sich, ihr Platz zu machen. Das Pferd nutzte seine neugewonnene Freiheit, indem es noch ein paar
         Schritte weitertrottete, schließlich anhielt und sich geräuschvoll mampfend über ein Riedgrasbüschel hermachte.
      

      Kara erreichte die etwa zwanzig Schritt weit hinter ihnen liegende Biegung des Pfades, ging in die Hocke und inspizierte den
         Boden – oder etwas, das sie darauf entdeckt hatte. Dann schob sie sich, Handbreite um Handbreite, auf die Büsche am Wegesrand
         zu und hielt die Augen so starr auf den Pfad gerichtet, als hinge ihr Leben davon ab.
      

      »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Skip halblaut. Nach einer Zeitspanne, die eine Ewigkeit zu dauern schien, richtete Kara
         sich auf und spähte verloren zu ihnen herüber.
      

      So beängstigend war es, diesen Ausdruck ausgerechnet auf Karas normalerweise stets beherrschtem Gesicht zu sehen, dass sogar
         Ellah stumm blieb. Es war Erle, der sich nach geraumer Zeit dazu durchrang, die Frage auszusprechen, die sie alle auf der
         Zunge hatten: »Was ist passiert?« Es fehlte nur ganz, ganz wenig, und seine Stimme hätte gezittert.
      

      »Ich weiß es nicht«, sagte Kara tonlos und ganz ohne den sonst üblichen Unterton solider Kompetenz. Immer noch sah sie verwirrt
         aus, und so verletzlich, dass Skip am liebsten zu ihr gegangen wäre und sie getröstet hätte. Aber es war Kara, die er anstarrte. Kara, die während ihrer kurzen Bekanntschaft noch kein einziges Mal das Falsche getan hatte.
      

      Ellah ertrug die Anspannung nicht mehr. »Was meinst du damit?«, rief sie.

      »Na ja.« Kara kehrte zu ihnen zurück und blieb stehen, so gedankenvoll, dass ein jedes ihrer Worte wie unter Zwang gesprochen
         |168|wirkte. »Die Spuren, denen wir gefolgt sind – die von den Priestern und den Rittern – sind verschwunden.«
      

      »Was meinst du damit – verschwunden?«, fragte Erle.

      »Die einzigen Spuren auf diesem Weg sind unsere eigenen. Als hätte vor uns noch niemals jemand seinen Fuß darauf gesetzt.«
         Sie deutete den Weg entlang dorthin, wo ihr Pferd gleichmütig an den Grasbüscheln zupfte.
      

      Skip erstarrte. Er besaß keinerlei Erfahrung im Spurenlesen, doch in diesem Fall hätte selbst ein Kind gesehen, worauf Kara
         hinauswollte: Der Weg, dem sie folgten, lag nicht unter wucherndem Wurzelwerk begraben, auch gedieh kein Gras darauf. Aus
         nichts als frischem, schlammigem Erdreich bestand er. Ob man nun wollte oder nicht, man hinterließ Fußabdrücke darin.
      

      Sie hatten Fußabdrücke darin hinterlassen. Rings um jene Stelle, an der sie auf Kara gewartet hatten und nun beieinanderstanden.
         Und deutlich erkannte man Hufspuren, die dorthin führten, wo Karas Stute weiterhin friedlich graste. Doch jenseits dieser
         Stelle war nichts mehr zu sehen. Als sei der Morast soeben erst vom Himmel gefallen oder von einem unsichtbaren Rechen glattgestrichen
         worden.
      

      »Aber wie – wie ist das möglich?«, stammelte Skip. »Wo sind die Spuren der Priester?«

      »Die letzten hab ich dort hinten gefunden«, antwortete sie und zeigte zu jener Stelle zurück, an der sie sich niedergekauert
         hatte. »Sie kommen um die Biegung und führen direkt in den Pfuhl. Als hätten sie sich plötzlich entschlossen, den Pfad zu
         verlassen und einfach geradeaus weiter, in den Wald hinein zu reiten.«
      

      »Aber warum?« Ellah hatte dies geflüstert. Ihre Augen waren in blankem Entsetzen geweitet. Kein Zweifel – sie musste an die
         alten Geschichten denken, die am behaglichen Herdfeuer von der Großmutter erzählt worden waren; von Pfaden, die ein Eigenleben
         führten und sich wandelten, |169|ganz wie es ihnen beliebte, und von der schönen und tödlichen Waldfrau Leschenka, die im Dunklen Pfuhl den Reisenden auflauerte.
      

      »Vielleicht hatten sie nur dieselbe Idee wie wir«, sagte Erle unsicher. »Haben sich im Wald versteckt. Bloß wollen sie uns nicht einfach nur vorbeiziehen lassen. Nein, die Priester und ihre Ritter warten, bis wir ihnen in die Falle laufen.«
      

      Sie alle spähten in den Wald. Meilenweit schien man diesen dünn mit Kiefern bewachsenen Landstrich mit den Blicken durchdringen
         zu können. Aber nichts regte sich zwischen den kränklichen Stämmen, und die spärlich gesäten Riedgras-Inseln boten keinerlei
         Deckung.
      

      Wie sie so beieinander standen und atemlos starrten, gellte plötzlich ein vielstimmiger grässlicher Schrei; ein Kreischen
         so voller Todesangst und Verzweiflung, dass Skip die Haare zu Berge standen.
      

      »Was war das?«, hauchte Ellah erst nach einer längeren Pause.

      »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Kara. Sie ging zu ihrem Pferd und nahm die Zügel auf. »Ehe wir weitergehen, muss ich
         nachdenken. Wir bleiben hier und essen etwas.«
      

      »Hier?«, fragte Ellah ungläubig.

      »Dieser Platz ist so gut wie jeder andere«, erwiderte Kara achselzuckend. »Warum also nicht?«

      Es fühlte sich gut an, nach den Mühen ihrer halbtägigen Wanderschaft hier zu sitzen und friedlich zu essen. In der ganzen
         Aufregung hatte Skip kaum richtig bemerkt, wie hungrig er war. Aber er wusste natürlich, dass sie umsichtig sein mussten mit
         ihren Vorräten. Man konnte nie wissen, wie lange es noch dauern mochte, bis sie die Sumpfstadt erreichten.
      

      Sie beendeten ihre Mahlzeit in Stille. Das Gefühl ringsumher drohender Gefahr ließ es angeraten erscheinen, so wenig Geräusche
         wie irgend möglich zu verursachen – zu lebhaft |170|gellte ihnen das fürchterliche Todeskreischen noch in den Ohren.
      

      Nach dem Essen sprang Kara in einer so geschmeidig-fließenden Bewegung auf, dass Skip einmal mehr große Augen machte. »Wir
         kehren um«, bestimmte sie. »Ich habe kein gutes Gefühl mit diesem Weg. Ich bin mir sicher, dass er gestern anders verlaufen
         ist. Genaugenommen weiß ich sogar ganz genau, dass es die Abbiegung dort hinten eigentlich gar nicht geben dürfte. Der richtige
         Pfad müsste genau in die Richtung führen, die unsere Freunde, die Priester, genommen haben, aber dort gibt es eindeutig nur
         noch den Pfuhl.« Sie wies mit der Hand auf die Stelle, wo Pferde- und Echsenspuren den Weg verließen und zwischen Riedgras
         und Tümpeln verschwanden.
      

      »Wie ist das möglich?«, stieß Erle hervor, spuckte in eine der Pfützen und hob das Gesicht, als könne er wolfsgleich eine
         Witterung aufnehmen.
      

      »Keine Ahnung. Aber das herauszufinden, dürfte weit unwichtiger sein, als zu jener Wegegabelung zurückzukehren und den andern
         Pfad zu nehmen.
      

      »Aber das ist ein langer Umweg!«, protestierte Ellah. »Wir müssten längst in der Sumpfstadt sein!«

      Kara blickte sie nur ruhig an, und Skip atmete erleichtert auf; die violetten Augen waren wieder ganz sicher. »Das ist die
         einzige Möglichkeit, die uns bleibt ...«, sagte sie. »Es sei denn, du schlägst allen Ernstes vor, wir sollen wie die Priester den Pfuhl auf direktem Weg durchqueren.«
         Irgendwo scharrten trockene Kiefernäste gegeneinander – ein Geräusch, das sie aufmerken ließ. Dann aber sprach sie weiter,
         als sei nichts geschehen: »Ich für mein Teil würde lieber einem sicheren Pfad folgen.«
      

      »Es war deine Idee, hierher zu kommen!« Ellah stampfte mit dem Fuß auf, dass der Schlamm nur so spritzte. Doch sehr vorwurfsvoll
         klang ihre Stimme nicht.
      

      |171|Also gingen sie los und ließen den Boden vor sich nicht mehr aus den Augen. Schon bald breiteten sich die Spuren der Priester
         und ihres Gefolges wieder vor ihnen aus. Und verschwanden plötzlich erneut zwischen den Büschen am Wegesrand. Diesmal fiel es ihnen allen auf. Es war, als sei die Reiterei direkt aus dem Pfuhl gekommen,
         eine kurzes Stück Wegs auf dem sicheren Pfad geblieben und dann abermals in den Pfuhl abgebogen.
      

      Wären sie diesen Spuren nicht schon den halben Morgen hinterhergegangen, sie hätten es nicht geglaubt. Alles war besser, als
         das Unmögliche zu glauben. Genau wie es in den unheimlichsten Geschichten über den Pfuhl erzählt wurde, hatte dieser Weg hier
         seinen Verlauf geändert. Sie waren im Pfuhl gefangen.
      

      »Ich habs euch gesagt!«, flüsterte Ellah. »Die Wege hier leben und wandeln sich, ganz wie’s ihnen beliebt. Oder wie es die
         Waldfrau ihnen befiehlt. Hätten wir nur auf Großmutter gehört und nie auch nur einen Fuß in die Nähe dieses Ortes gesetzt.«
      

      »Die Waldfrau«, wiederholte Kara und seufzte.

      »Schau«, mischte Skip sich mit sanfter Stimme ein. »Wir behaupten nicht, dass diese Geschichten wahr sein müssen, aber wie
         erklärst du dir sonst, was mit dem Pfad hier passiert ist?«
      

      »Ich kann’s nicht erklären«, gab Kara zu, und wie sie ihn musterte, erhellte ein seltsames Licht ihre Augen. »Schlimmer noch,
         ich weiß nicht mal, was nun zu tun ist – außer weiter dem Pfad zu folgen.«
      

      »Welchem?«, fragte Ellah. »Dem vor uns oder dem hinter uns? Beide sehen aus, als kämen sie aus dem Nichts.«

      Kara schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es sind Wege. Irgend jemand muss sie angelegt haben.«
      

      »Oder irgend etwas.«

      Skip blickte von Ellah zu Kara. »In den alten Legenden |172|heißt es, die Bäume und das Gras bewegen sich einfach von hier nach dort und lassen nichts als zerwühltes Erdreich zurück.
         Keine Stiefelsohlen haben diese Wege hier geschaffen, sondern allein der Wille des Pfuhls.«
      

      Kara starrte ihn an, als habe er sich erneut auf die Stiefel gespuckt. »Ich verstehe«, murmelte sie beherrscht. »Die Bäume
         und das Gras.«
      

      »Vielleicht sollten wir in Bewegung bleiben«, schlug Erle vor. »Sonst stehen wir noch hier und reden, bis es dunkel wird.
         Ich sage, wir nehmen den Pfad, der vorwärts führt. Gut möglich, dass er irgendwo wieder in die richtige Richtung abbiegt und
         doch noch zum Außenposten führt.«
      

      »Ich werd’ niemals meinen Fuß auf dieses ...  Ding setzen!«, erklärte Ellah entschieden. »Lieber geh’ ich wie die Priester geradewegs durch den Pfuhl. Dort muss der richtige Weg gewesen sein!« Und damit drehte sie sich um und stapfte entschlossen los, durch dichtes Riedgras und dunkle Pfützen, die
         sich über die Spuren der Priester gelegt hatten. Fünf Schritte weit kam sie, dann – ein Wanken, und sie sackte nach unten
         weg und versank vor ihren Augen im Sumpf.
      

      Kara handelte mit übermenschlicher Schnelligkeit. Sie warf sich nach vorn, landete der Länge nach ausgestreckt bäuchlings
         im Gras und stieß die Hand in den vor ihr liegenden, grasumwucherten Tümpel. Fauliges Wasser brodelte und spritzte, dann,
         plötzlich, hörte Skip einen erstickten Schrei – und Karas befehlende Stimme: »Halt dich einfach an meiner Hand fest. Ich zieh’
         dich ’raus.«
      

      Erst jetzt kamen Skip und Erle zur Besinnung. Sie warfen sich neben Kara ins Gras und streckten die Hände nach vorn. Endlich
         erschien Ellahs Gesicht; wie das viel zu kleine Spiegelbild eines bleichen Mondes schwebte es auf der düsteren Oberfläche.
      

      Ihr ganzer Körper jedoch befand sich im Wasser. Auch Karas Arme verschwanden bis fast zu den Schultern darin. |173|Aber sie hielt Ellah gepackt und zerrte sie langsam und stetig heraus. »Tut euch nur keinen Zwang an!«, zischte sie ihnen
         aus dem Mundwinkel zu.
      

      Zu dritt schließlich zogen sie Ellah ohne Schwierigkeiten heraus. Das Mädchen war voller Schlamm und bis auf die Knochen durchnässt.
         Sie zitterte, ihre Augen starrten groß und rund, ohne wirklich etwas zu sehen; so sah ein zu Tode erschrecktes Kaninchen aus.
      

      »Da war ... kein ... kein Boden«, sagte sie zähneklappernd. »Gerade noch hatte ich Gras unter den Füßen ... und – und – schon beim nächsten Schritt war da nichts mehr!« Sie senkte den Blick und starrte auf einen dunkel-schillernden Fleck, der sich über ihr Handgelenk schlängelte. Mit
         einem Aufschrei riss sie das Ding weg und schleuderte es beiseite. Es krümmte und ringelte sich und glitt in das schwarze
         Wasser zurück.
      

      »Kein Grund, zu schreien«, beruhigte Kara sie. »Das war nur ein Blutegel.«

      »Ein Pfuhlsauger!«, schnappte Ellah. »Diese Dinger können dir die Seele rauben, weißt du das?«
      

      Natürlich war auch das nur eine der vielen Geschichten, die von den Waldern seit Jahrhunderten raunend weitergegeben wurden.
         Aber dieses Mal spottete nicht einmal Kara darüber.
      

   
      

      
         Der Nachtwald

      

      Meile um Meile führte der Weg unablässig nach Westen und tiefer hinein in den Pfuhl. Die Nachmittagshitze verwandelte die
         Luft in ein erstickendes, feucht-heißes Gebrodel; winzigste Tröpfchen setzten sich in ihren Haaren ab und |174|machten ihre Mäntel nass und schwer wie nach einem Regen. Ellahs Kleid trocknete kein bisschen, und dass sie nicht fror, war
         allein den wogenden warmen Nebeldämpfen zu danken. Sie bot von Kopf bis Fuß einen kläglichen Anblick, aber Skip wusste, dass
         Erle und er kaum besser aussahen. Nur Kara machte noch einen halbwegs ordentlichen Eindruck; so ruhig wie eh und je ging sie
         vor ihnen und führte ihre graue Stute am Zügel.
      

      Erneut veränderte sich ihre Umgebung. Mehr und mehr säumten ineinander verfilzte Schlangenholz-Bäume den Pfad – fremdartige
         Gewächse, die Skip nur aus Garnalds Erzählungen kannte. Der Volksmund nannte sie Bäume, aber in Wirklichkeit fiel es schwer, zu sagen, ob sie Bäume, Büsche oder Schlingpflanzen waren. Kolossale, ledrige, wie
         aus gebündelten und ineinander verdrehten Schlangenleibern geflochtene Stämme ragten mehr als zwölf Fuß hoch empor und reckten
         nach allen Seiten unzählige, in Kaskaden herabbaumelnde Äste.
      

      Am allerschlimmsten aber waren die Spinnen. Ihre silbrigen Netze schimmerten wie Lichtgespinste im Nebel – und klebten den
         Gefährten an Kleidern und Körpern. Jedesmal, wenn Skip in eine dieser hauchzarten Fallen hineinlief, sah er ihre zornige Besitzerin
         schwarz, orange und rasend schnell auf sich zukrabbeln – und erst in letzte Sekunde wieder verschwinden. Es juckte ihn am
         ganzen Leib. Er wusste nur zu gut, dass die Spinnen mit den strahlendsten Körperfarben für gewöhnlich die giftigsten waren.
         Wie viele solcher Biester es brauchte, um einen Menschen zu töten – darüber wollte er lieber nicht nachdenken.
      

      Ein Problem ganz anderer Art stellten die Schnecken dar. Skip machten sie nicht viel aus. Er fand sie sogar hübsch, mit ihren
         dicken gelben Leibern, die in der Düsternis der Schlangenholz-Bäume ein geheimnisvoll schimmerndes Licht absonderten. Ellah
         jedoch schien ihr Anblick Verdruss zu bereiten |175|. Ein ums andere Mal reagierte sie panisch und drehte sich nach Luft schnappend weg. Skip wollte sich nach diesem kräftezehrenden
         Tag nur noch ausruhen. Doch daran war nicht zu denken, solange sie nicht aus dem Pfuhl herausgefunden hatten.
      

      Skip war so müde, dass er auch dann nicht die Kraft fand, den Kopf zu heben, als Ellah direkt vor ihm plötzlich anhielt. Er
         blieb einfach nur hinter ihr stehen und wartete. Wahrscheinlich überprüft Kara etwas, dachte er.
      

      »Was meinst du damit – zu Ende?«, hörte er Ellah ausrufen.
      

      »Ich meine damit, dass es keinen Weg mehr gibt«, sagte Kara. »Dass er genau hier zu Ende ist.«
      

      Skip glaubte, aus großer Höhe in die Tiefe zu stürzen. In seinen Ohren brauste es. In seinem Kopf – nur bleierne Leere.

      Kara hatte mit ihrem Pferd vor einer undurchdringlichen Barriere angehalten: gleich drei, vier Schlangenholz-Bäume überwucherten
         das, was bislang ein – wenn auch kaum erkennbarer – Weg gewesen war. Nun gab es nicht einmal mehr das; es gab nur noch dieses
         wuchernde, alles umschlingende Baumgestrüpp und den in Hitzedampf brütenden Pfuhl.
      

      Zu ihrer Linken jedoch lud ein kleiner Weiher mit klarem Wasser und kaum verschlammtem Grund zum Verweilen ein.

      »Dann müssen wir eben umkehren.« Ellahs Stimme klang zittrig.

      »Es wird dunkel«, sagte Kara. »Wir sollten ein Lager aufschlagen.«

      »Was? Lagern?«, schnaubte Skip und schlug nach einer direkt vor seiner Nase pendelnden Spinne.

      »Hier?«, fügte Erle hinzu, und dieses eine Wort und wie er es aussprach, drückten namenloses Grauen aus.
      

      »Diese Stelle ist nicht schlimmer als alle anderen, die wir |176|heute mittag passiert haben«, erwiderte Kara sachlich. »Außerdem werd’ ich das Gefühl nicht los, dass wir so oder so nicht
         allzu weit kommen würden. Und hier haben wir diesen Teich und sauberes Wasser. Könnte sich als nützlich erweisen.«
      

      »Durchschaust du das denn nicht?«, sagte Ellah heiser krächzend. »Der Pfuhl wollte uns genau hier haben. Jemand wollte, dass wir an dieser und keiner anderen Stelle Halt machen. Das Wasser hier ist kein Zufall.
         Ich wette, es ist giftig!«
      

      Kara ignorierte sie. Sie löste Gurtschnallen und nahm der Stute den Sattel sowie ihrer aller Reisegepäck ab. Dann nahm sie
         aus ihrem Rucksack ein Seil – allem Anschein nach dasselbe, das sie im Kampf gegen den Gorg’tal eingesetzt hatte – und leinte
         das Tier am tiefhängenden Ast eines Schlangenholzbaumes an. Auch vom Zaumzeug befreite sie das Pferd, bevor sie es mit einem
         liebevollen Klapps auf die Kruppe zu einer grasigen Stelle davonstapfen ließ. Die Stute zupfte an diesem Halm und an jenem,
         dann senkte sie das Maul ins Wasser des Teichs und begann zu saufen.
      

      »Lass sie das nicht trinken!«, schrie Ellah.

      Kara lächelte sie an. »Shadow ist ein sehr kluges Tier. Sie weiß genau, was gut ist für sie. Nie im Leben würde sie giftiges
         Wasser trinken.«
      

      »Shadow?« Skip sprach das Wort sehr langsam aus, und fragend. So hatte die graue Bengaw-Stute also einen Namen. Und einen
         ziemlich passenden außerdem: Schatten.
      

      »Ich hätte euch längst miteinander bekannt machen sollen«, sagte Kara mit einem kurz aufflackernden Lächeln. Aber schon im
         nächsten Moment galt ihre ganze Aufmerksamkeit wieder dem, was nun zu tun war.
      

      »Ich glaube, es ist zu feucht für ein Feuer«, stellte Erle bedauernd fest. Die Aussicht darauf, die Nacht in nassen Kleidern
         verbringen zu müssen, behagte keinem von ihnen.
      

      Kara blickte prüfend zu der Barriere der Schlangenholz-Bäume |177|hin; dann zu den Büschen am Wegesrand. »Wenn ihr Jungs trockenes Reisig sammelt, werd’ ich sehen, was ich tun kann. Aber entfernt
         euch nicht zu weit, damit ihr nicht absauft.«
      

      »Hast du das die ganze Zeit geplant?«, fragte Ellah; ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

      »Wie meinst du das?« Noch während Kara damit beschäftigt war, ihre Decke auszubreiten, hob sie den Kopf und sah Ellah mit
         echter Verwirrung an.
      

      »Du warst es, du hast vorgeschlagen, wir sollen durch den Pfuhl gehen!«, zischte Ellah hasserfüllt. »Und du wolltest auch
         unbedingt den nach links abbiegenden Weg nehmen. Der uns geradewegs in die Arme dieses Gorg’tal geführt hat. Deinetwegen mussten
         die Jungen kämpfen und wären beinahe getötet worden. Und du – du hast erstmal zugesehen! Dabei wär’s dir ein Leichtes gewesen,
         dieses Ding zu besiegen. Und jetzt sitzen wir hier im Sumpf!«
      

      »Weshalb sollte ich das gewollt haben?«, fragte Kara; ihre Stimme klang nicht anders als zuvor.

      Ellah nahm Karas Gemütsruhe nicht einmal wahr. »Woher soll ich das wissen?«, fauchte sie. »Vielleicht willst du uns alle umbringen!
         Vielleicht hattest du’s anfänglich nur auf einen von uns abgesehen, aber jetzt hast du dich entschlossen, uns alle zu töten.«
      

      Noch immer wirkte Kara nicht verärgert, im Gegenteil – sie lächelte, und auf ihrem Gesicht lag derselbe Ausdruck milder Belustigung,
         den Skip schon so oft darauf gesehen hatte. »Hör mir zu, Mädchen«, sagte sie ruhig und beugte sich ein wenig vor; der Blick
         in ihren Augen ließ Ellah einen Schritt zurückweichen. »Wenn ich einen von euch oder euch alle hätte umbringen wollen, dann
         wär’s ein Kinderspiel gewesen, das gleich bei eurer Schmiede zu erledigen oder in Eichenhain. Das hätte uns allen eine lange
         Wanderung erspart. So, und jetzt geh’ ich davon aus, dass ich mir |178|deine Anschuldigungen zum letzten Mal anhören musste. Warum machst du zur Abwechslung nicht mal was Nützliches? Wir wollen
         hier unser Lager aufschlagen.«
      

      Als Skip und Erle zurückkehrten, jeder mit einem Armvoll trockener Zweige und kleiner Äste, war der Lagerplatz so ordentlich
         und behaglich, wie man es kaum für möglich gehalten hätte. Kara hatte Gras und biegsame Äste geschitten, alles übereinandergehäuft
         und die Mäntel darüber ausgebreitet – so waren rings um die Feuerstelle herum vier behelfsmäßige Schlafplätze entstanden.
         Auch für das Feuer hatte sie bereits Vorkehrungen getroffen; genügend leidlich trockenes Gras und winzigste Äste waren zu
         einem kleinen Scheiterhaufen arrangiert. Auf einem daneben liegenden Tuch breitete Ellah soeben das Abendessen aus. Skip fiel
         auf, dass sie sich aus ihrem und Karas Rucksack bediente. Vielleicht war das ein Fingerzeig darauf, dass die Mädchen nun besser miteinander auskommen würden?
      

      »Ich hab schon angefangen, mir Sorgen zu machen«, empfing Kara sie trocken und warf ihnen einen boshaften Seitenblick zu.
         Doch schon im nächsten Moment war sie wieder ernst, und Skip glaubte, sich ihren Spott nur eingebildet zu haben.
      

      Es wurde dunkel – so dunkel, dass kaum noch etwas zu erkennen war. Karas Hände und Bewegungen waren nur Schemen, ab und zu
         hörte er Zweige in ihrem Griff knacken oder knallend einen trockenen Ast brechen, und dann, plötzlich, zuckte ein winziges
         Flämmchen empor, und seine Lebensgeister regten sich wieder. Sie würden ein Feuer haben, und das bedeutete Wärme und vielleicht
         sogar heißen Tee.
      

      Noch heute Morgen wäre es für ihn unvorstellbar gewesen, in einem behelfsmäßigen Lager inmitten des Dunklen Pfuhls zu kampieren.
         Aber jetzt war er so erschöpft, dass er sich geradezu schmerzlich danach sehnte, einfach nur liegen und schlafen zu können;
         und nie schien eine Mahlzeit köstlicher |179|geschmeckt zu haben als diese, bestehend aus Brot, Käse und Dörrfleisch. Auch das Wasser des Weihers schmeckte gut genug,
         sobald es nur mit genügend von Karas Teeblättern aufgekocht worden war. Sie schmeckten fremdartig, süß und bitter gleichermaßen,
         und sehr intensiv, obgleich sie fast farblos waren. Wie flüssige Feuersglut durchzog dieses Getränk ihre Adern und erfüllte
         sie mit neuer Kraft; ihre Glieder wurden wohltuend schwer und Verkrampfungen lösten sich. Skip wollte sie fragen, was für
         ein herrlicher Tee dies sei, doch er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Jedesmal, wenn er zu sprechen ansetzte, verzogen sich
         nur seine Lippen und nichts als ein Gähnen wurde daraus.
      

      »Wir müssen Wache halten«, sagte Kara. »Ich übernehme die erste. Dann wecke ich einen von euch, und er löst mich ab.«

      Das Dunkel um sie her war übervoll mit wispernden, plätschernden, tröpfelnden Geräuschen. Die ledrigen Äste eines Schlangenholzbaumes
         hingen aus dem Dunkel herab und bewegten sich, als streichelten sie die Luft – viel zu nahe, für Skips Geschmack. Im flackernden
         Lichtschein des Feuers kamen sie ihm wie lebendig vor. Wache zu halten, schien ihm eine sehr gute Idee zu sein.
      

      »Ich kann die zweite übernehmen«, bot Skip an. Er war wirklich müde, aber es ärgerte ihn, dass er um so Vieles schwächer war
         als dieses Mädchen. Trotzdem brachte er es nicht über sich, ihr anzubieten, die erste Wache zu halten.
      

      »Wir werden sehen«, sagte Kara. »Versuch einfach, dich ein wenig zu erholen.«

      Skip schlief ein, sobald sein Kopf den Stoff des Mantels berührte.

      In den Träumen dieser Nacht hetzten ihn die Priester durch den Pfuhl. Hinter ihnen sah er die stacheligen Helme der Ritter.
         Mitten unter ihnen glaubte er einen oder zwei Gorg’tals zu sehen, ungeschlacht und furchteinflößend trotz |180|ihres krummbeinigen Gewatschels. Das alles kümmerte ihn aber nicht wirklich, denn irgendwie wusste er, dass er nur träumte.
         Er stürzte durch brodelnde, lebende Schwärze, und als er sich aufrappelte, stand ihm der Priester gegenüber – der Kahlköpfige
         mit der Narbe.
      

      Der Mann hob ein Schwert und schlug zu. Der blitzende Streich zauberte eine klaffende, blutspritzende Wunde in Skips Hals.
         Er lag auf dem Rücken; seine Muskeln gehorchten ihm bereits nicht mehr, vielleicht war er schon tot. Er lag da und wartete
         auf das Ende –
      

      »Skip!«, wisperte eine Stimme in seinem Ohr. »Wach auf.«

      Er öffnete die Augen und sah Karas dunkles Gesicht direkt über seinem, ihre violetten Augen füllten sein ganzes Blickfeld.
         Sie roch nach Blumen und Weite und Sonnenschein, und in seinem Kopf drehte sich alles.
      

      Sie zog sich zurück und beobachtete, wie er sich ungeschickt in eine sitzende Stellung hochmühte und in die Runde spähte.
         Das Feuer war in sich zusammengefallen, aber noch brannte es und verstrahlte Wärme und schwache Helligkeit. Die beiden reglosen
         Gebilde auf der anderen Seite der Flämmchen mussten Erle und Ellah sein. Der Rest der Umgebung lag unter tintenschwarzen,
         wattigen Massen begraben.
      

      Skip zerrte seinen Mantel um sich und reckte die Füße zum Feuer hin. »Ich bin bereit«, knurrte er entschlossen. »Du kannst
         jetzt schlafen. Wenn ich spüre, dass ich nicht mehr länger wachbleiben kann, wecke ich Erle.«
      

      Sie regte sich nicht, sie beobachtete ihn noch immer – aufmerksam. Erst jetzt fiel ihm ein, dass sie ihn beim Namen genannt
         hatte. Das und wie sie ihn ansah, trieb ihm rotglühende Hitze durch den ganzen Leib und in die Wangen. Er war froh, dass es
         dunkel war.
      

      »Hast du diese Alpträume oft?«, fragte sie sanft.

      |181|»Jede Nacht«, antwortete er wie von selbst. Dann sickerte die Frage in seinen Verstand ein und schlagartig war er hellwach.
         »Warum? Und wie kommst du darauf?«
      

      Sie entgegnete nichts. Sie streckte sich nur auf ihrem Schlafplatz aus, zog eine Decke über sich und lag still. Skip vermochte
         nicht zu sagen, ob sie schon schlief.
      

      Er kam sich wie der einsamste Mensch auf der Welt vor. Hier im Herzen des Pfuhls im Dunkeln zu sitzen, von sich wandelnden
         Pfaden in die Irre geführt und möglicherweise von Ungeheuern umringt, war eindeutig schlimmer, als unter Karas wachsamen Augen
         zu schlafen. Vielleicht sogar schlimmer noch als seine Alpträume. Was sollte er tun, wenn sich jemand aus der Dunkelheit heraus
         auf ihn stürzte? Würde ihm noch genügend Zeit bleiben, die anderen zu warnen? Würde Kara und Erle genügend Zeit bleiben, aufzuwachen
         und zu kämpfen?
      

      Und als seien diese Gedanken allein noch nicht schrecklich genug, erinnerte er sich plötzlich auch noch an die Spinnen, die
         auf ihn heruntergefallen sein mussten. Lauerten sie womöglich in seiner Kapuze? Er versuchte, sich abzulenken und hielt Ausschau
         nach etwas, mit dem er sich beschäftigen konnte. Das Feuer war heruntergebrannt, sein trübe zuckendes Licht wenig mehr als
         ein schwächliches Aufbäumen gegen das Dunkel. Außer dem schattenhaften Wogen der Äste war wenig zu sehen. Sie sahen wirklich
         aus wie lebendige, glitschig-lederne, sich ringelnde Schlangenleiber. Und tatsächlich: Es schien ihm, als bewegten sie sich
         ringelnd und tastend durch die Dunkelheit auf ihn zu.
      

      Etwas Kaltes streifte sein Genick ...
      

      ... und wickelte sich so überraschend und grausam um seine Schultern und seinen Brustkorb, dass ihm kein Quentchen Luft mehr
         für einen Schrei blieb. Dicke, ledrige Tentakel hoben ihn vom Boden und rissen ihn in die Finsternis.
      

      |182|Das Letzte, woran er sich später noch zu erinnern glaubte, war, dass er sich den Kopf anschlug, vielleicht an der warzigen
         Vorwölbung eines gewaltigen Baumstamms. Dann war die Dunkelheit nicht mehr nur um ihn her, sondern auch überall in seinem
         Inneren.
      

   
      

      
         Die steinerne Falle

      

      Mit zwanzig genau bemessenen Schritten durchquerte Herzog Evan Dorn sein achteckiges Schlafgemach und schaute aus dem Fenster.
         Er wusste, Og Tarn und seine Männer konnten die Pferde unmöglich bereits gesattelt haben, doch fiel es so schwer, untätig
         zu bleiben und lediglich abzuwarten, dass seine Befehle ausgeführt wurden. Er wollte die erstickenden Mauern dieser uralten
         Feste, dieser ganzen widerwärtigen Stadt schnellstmöglich hinter sich lassen.
      

      Nicht weit unterhalb des Fensters verlief ein Sims und entzog das Burgtor wie auch den seitlichen Bereich der Stallungen seinem
         Blick. Evan hatte nie verstanden, warum die alten Gemäuer Tandars derlei Vorsprünge aufwiesen. Seiner Meinung nach konnten
         sie nur einem Zweck dienen – demjenigen nämlich, mögliche Eindringlinge so lange vor den Burgbewohnern zu schützen, bis das
         Tor gefallen war. Oder, wie in diesem Falle, vereiteln, dass ein ungeduldiger Hochgebieter festzustellen vermochte, was es
         mit den lärmenden Stimmen und dem Stahlgeklirr dort unten auf sich hatte.
      

      Was um alles führte Og Tarn da unten im Schilde?

      Evan zog in Erwägung, hinabzueilen und den Grund für die Verspätung höchstpersönlich herauszufinden, als sich draußen im steinernen
         Korridor schwere Schritte näherten.
      

      Sie kommen, um mich zu töten, durchfuhr es den Herzog. |183|Der Allehrwürdige Haghos hat meine Absicht erraten. Doch, bei Shal Addim, kampflos werd ich mich nicht ergeben!

      Dieses Mal war er besser vorbereitet als vor einigen Tagen, als er sich hier so plötzlich mit dem geheimnisvollen Magister
         der Bewahrer konfrontiert gesehen hatte. Er trug seinen ledernen Harnisch; und in der Scheide an seiner linken Seite steckte
         das stattliche Langschwert des Hauses Dorn. Er zog die Klinge blank und wandte sich der dunkel gähnenden Türöffnung zu. Wie
         von einem unsichtbaren Wind gebläht bauschten sich die Schleier des Himmelbetts.
      

      Die Ankömmlinge waren von Kopf bis Fuß in Stahl gehüllt. Lärmend traten sie ein und verharrten im vorderen Bereich des achteckigen
         Gemachs, kaum, dass sie die einsame Gestalt des Herzogs bemerkten. Sechs Ritter des Heiligen Sterns sowie, in ihrem Gefolge,
         ein Dutzend Heilige Krieger in karmesinroten Mänteln.
      

      Eine zu große Übermacht für einen einzelnen Schwertkämpfer. Offenbar war der Allheilige Vater entschlossen, nichts mehr dem
         Zufall zu überlassen.
      

      Der Herzog beobachtete die Ritter seltsam abwesend. Zu seiner Zeit war er ein gefürchteter Schwertkämpfer gewesen, aber er
         hatte keine Chance, diesen Kampf zu bestehen. Er packte das Heft seines Schwerts kräftiger und musterte die gesichtslosen
         Gestalten. Er würde sich nicht kampflos ergeben!
      

      Wo stecken meine Diener und Leibwächter, wenn ich sie brauche, dachte Evan bitter und starrte seine Gegner mit kalter Gleichgültigkeit an. Er war allein. Niemand, so hatte es den Anschein,
         gedachte einzustehen für den Herrscher ohne Erben, den Letzten seines Geschlechts.
      

      »Glaubt nur nicht, dass ihr damit durchkommt!«, schleuderte er den gesichtslosen Gestalten düster entgegen. »Ihr frevelt,
         und die Menschen dieses Landes werden das nicht nur still zur Kenntnis nehmen.«
      

      |184|Könnte er’s nur selber glauben! Viel zu gut wusste er, dass es mehr erforderte als den Mord an einem der drei Königlichen
         Herzöge, um die Menschen von Tallan Dar zum Handeln zu treiben. Erst recht, da Seine Heiligkeit kein Dummkopf war. Gewiss
         hielt er längst eine glaubhafte Erklärung für dieses Attentat bereit.
      

      Der Anführer der Ritter trat so langsam und schwerfällig vor, als bereite es ihm Schwierigkeiten, sich in der herrschenden
         Zeitlosigkeit zu bewegen. Evan war bereit, er umfasste den Schwertgriff so fest, dass die Knöchel hervortraten. So gewappnet,
         beobachtete er, wie der Stählerne langsam näherkam.
      

      Evan biss die Zähne zusammen. Er wusste – genau jetzt müsste er ihn attackieren. Er hatte keine Chance.

      Doch die Hände des Ritters hoben sich zum Kopf, umfassten den gestachelten Helm und nahmen ihn ab. Dann beugte er klirrend
         das rechte Knie und ließ sich vor dem Herzog darauf nieder.
      

      Mit ohrenbetäubendem Gerassel tat es ihm sein Gefolge gleich.

      Langsam nur entspannte sich Evan und hoffte, sein anfängliches Entsetzen möge nicht zu offensichtlich gewesen sein. Es war
         nicht schicklich für einen Herzog, Angst zu zeigen in Gegenwart der Verteidiger der Krone. Mehr noch – schon die Gefahr mit
         sichtbarer Regung zur Kenntnis zu nehmen, konnte man ihm als Zeichen von Schwäche auslegen. Er riss sich zusammen und sah
         die Eindringlinge forschend an.
      

      Noch niemals hatte er einen Ritter des Heiligen Sterns seinen Helm abnehmen sehen. Schon von Kindheit an war er neugierig
         darauf gewesen, was sich wohl unter diesen monströsen Helmen verbarg. Nun, da er dem vor ihm knienden Ritter ins Gesicht sah,
         fühlte er sich gleichermaßen schockiert und bestätigt.
      

      |185|Die Haare des Mannes waren dunkel und so kurz geschnitten, dass die blanke Haut durchschimmerte. Die wässrigen Augen blickten
         nicht einmal beseelt. Hätte Evan nicht gerade gesehen, dass sich der Ritter bewegt hatte, er wäre davon überzeugt gewesen, einem Toten gegenüberzustehen.
      

      Dieses Fehlen jedweden Ausdrucks erinnerte ihn an den Hochgebieter Edmond vom Heiligen Stern, jenen Thronerben, der unlängst
         dem Hohen Konzil präsentiert worden war.
      

      »Eure Erhabenheit«, sagte der Ritter mit einer Stimme, die nicht weniger farblos war als das Gesicht, »Seine Heiligkeit entsandte
         uns als Ehrenwache hierher, um Eure Sicherheit zu gewährleisten. Unser Allheiliger Vater bittet Euch demutsvoll, in der Kronstadt
         zu verweilen. Er ist in äußerster Sorge um das Wohlergehen der königlichen Häuser.«
      

      »Ich nehme die Sorge Seiner Hocherwürdigkeit dankbar zur Kenntnis«, hörte Evan sich sagen. Wie von selbst kamen ihm die Worte
         über die Lippen – diktiert vom jahrelang aufgebürdeten Terror der Heiligen Kirche. Dieselbe Gedankenlosigkeit hatte ihn einst
         dazu getrieben, seinen Sohn den ganz in schwarze Roben gekleideten Männern zu übergeben – ohne auch nur den geringsten Widerstand
         zu leisten.
      

      Er holte tief Luft. Er war nicht mehr derselbe Mann. Das, was in jener anderen Zeit, vor so vielen Jahren, geschehen war, als er nur hilflos – und tatenlos – hatte dastehen und starren können, würde sich
         niemals wiederholen.
      

      Wäre Seine Heiligkeit nur nicht so gut darin gewesen, seine Taten vorauszuahnen! – War nicht alles längst zu spät? Blieb ihm
         denn jetzt überhaupt noch ein Handlungsspielraum?
      

      »Jedoch«, fuhr er nach viel zu langem Innehalten fort, »bedauere ich, sagen zu müssen, dass es eine wahrlich dringende Angelegenheit
         ist, die meine Anwesenheit auf Hochdorn vonnöten macht. So sehr ich also die Besorgnis Seiner Heiligkeit wertschätze, fürchte
         ich doch, um einer raschen Wiederkehr willen das Risiko eingehen zu müssen.«
      

      |186|Die stählernen Ritter verharrten, reglos kniend, und die unwirkliche Situation dauerte an. Mehr und mehr sah Evan sie als
         übergroße Schachfiguren, die, auf dem Brett positioniert, den gegnerischen Zug erwarteten. Angriffsbereit. 

      »Und doch, Eure Erhabenheit«, sagte der Wortführer übertrieben gestelzt, »es wird nicht möglich sein. Zu groß ist das Risiko.
         Wir haben strikten Befehl.«
      

      Natürlich, was hatte er erwartet? Evan ließ den Blick über sie schweifen und einmal mehr kam er sich wie ein Tier im Fangeisen
         vor.
      

      »Lasst mich allein!«, befahl er ihnen mit erhobener Stimme. Noch war er der Herr auf Dorn’s Trutz, dem Amtssitz des Reiches, nicht wahr? Das Mindeste, was ihm also zu tun verblieb, war, sich diese Invasion des eigenen Schlafgemachs
         zu verbitten.
      

      Die Ritter neigten den Kopf und erhoben sich aus der knienden Haltung; die Zeitlosigkeit hatte ein Ende. »Unsere Befehle lauten,
         hier in der Burg zu verweilen, bis uns Seine Heiligkeit anderes mitteilt«, schnarrte der Wortführer ungerührt. »Euer Hauspriester
         Bruder Pavlos bietet untertänig an, zur persönlichen Sicherheit Eurer Erhabenheit zur Verfügung zu stehen und es uns sogleich
         anzuzeigen, sollte Eure Erhabenheit Schutz nötig haben.«
      

      Abermals neigten sie den Kopf; dann verließen sie mit soviel Gerassel und Geklirre den Raum, dass es jedem Alteisensammler
         zur Freude gereicht hätte. Ihr Lärmen wurde von Bruder Pavlos’ gespenstischer Lautlosigkeit ersetzt. Wie ein Schemen glitt
         er aus dem dunklen Korridor über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich; aus dem Kapuzenschatten heraus sah Evan sich
         von seinen Vogelaugen angestarrt.
      

      Er seufzte. Genausogut hätte ihn der Allehrwürdige in einer steinernen Gruft gefangensetzen können. Mit schiefem Lächeln kostete
         er den Gedanken aus: Ein Spitzel und eine Rotte stählerner Ritter – was für Gegner! 

      |187|Dennoch: Er würde einen Weg aus dieser steinernen Falle heraus finden.
      

      Mehr noch: Er, Evan Dorn, würde Mittel und Wege finden, der schändlichen Herrschaft Seiner Heiligkeit ein Ende zu setzen.
         Allein, wenn es sein musste.
      

       

      Erle wachte auf, weil ein einzelner Zweig schmerzhaft gegen seine Schulter drückte. Etwas Feuchtes und Glitschiges berührte
         sein Gesicht. Wassertröpfeln zersprühte auf seiner Haut. Im nächsten Moment saß er aufrecht und erinnerte sich daran, wo er
         war. Die ruckartige Bewegung ließ seine ganze linke Seite schmerzen. Stöhnend sah er sich um.
      

      Jenseits der dichten Baumkronen war es schon hell, erste zögerliche Sonnenstrahlen sickerten bis auf den morastigen Boden
         des Pfuhls. Das Feuer war erloschen; ein nass glänzender Aschehaufen befand sich an seiner Stelle. Erle unterdrückte einen
         Fluch und streifte die klamme Decke ab.
      

      Zwei der vier Schlafplätze beim Feuer waren verlassen. Nur zu seiner Rechten lag noch eine zusammengerollte Gestalt – Ellah, nahm er an. Lediglich ihr zerzauster brauner Haarschopf lugte unter der Decke hervor.
      

      Skip und Kara waren verschwunden.

      Vorsichtig reckte Erle die steifen Glieder und erhob sich. So weit es ihn betraf, konnte die Olivianerin tun und lassen, was
         sie wollte – das war eine Sache; eine ganz andere war, dass auch sein Bruder fehlte. Plötzlich hatte er schreckliche Angst,
         ihn niemals wiederzusehen. Was, wenn Ellah recht gehabt und Kara ihm etwas angetan hatte? Freilich – bislang hatte es keinerlei
         Hinweise auf eine solche Absicht gegeben. Er schüttelte die wirren Gedanken ab, zunehmend panischer ... und wütender. Was war hier geschehen? Er riss die väterliche Axt hoch, drehte sich um die eigene Achse, starrte, horchte.
         Kara, dachte er. Skip, dachte er. Wo seid ihr, so früh am Morgen? 

      |188|Dann fiel sein Blick auf Karas Pferd; es war immer noch angeleint und graste friedlich vor sich hin, wiewohl der Grasflecken
         nicht mehr allzuviele Leckerbissen zu bieten hatte. Die Olivianerin war also noch in der Nähe. Aber wo?
      

      Nur kurz spielte er mit dem Gedanken, nach dem Bruder zu rufen; und entschied sich dagegen. Zu drückend lastete die Stille
         des Waldes. In dieser klammen, reglos brütenden Luft musste jedes Geräusch meilenweit fliegen, und man wusste nie, wer es
         hörte.
      

      Er dachte daran, Ellah aufzuwecken – und verwarf auch diesen Einfall sofort wieder. Das Mädchen hatte gestern genug gelitten.

      Ein kaum hörbares Geräusch – hinter ihm; und mit einem Ruck fuhr er herum. Wieder übermannte ihn reißender Schmerz – aber
         dieses Mal ignorierte er ihn. Er sah sich Kara gegenüber; es war, als sei sie zwischen zwei Schlangenholz-Bäumen aus dem Boden
         gewachsen. »Wo ist Skip?«, rief er.
      

      Sie erwiderte seinen Blick – und trug dabei wieder dieses ärgerliche Halblächeln auf dem dunklen Gesicht. »Ich wünschte, ich
         wüsste es«, sagte sie. »Eigentlich sollte er dich wecken, damit du die nächste Wache übernimmst. Sieht so aus, als hätte er
         das nicht getan.«
      

      »Nein, hat er nicht.« Erle ließ sie einfach stehen, ging vor Skips Schlafplatz in die Hocke und untersuchte ihn. Alles deutete
         darauf hin, dass sein Bruder überstürzt aufgebrochen war. Die Decke und Skips Reisemantel lagen achtlos beiseite geschleudert,
         eine dicke Tauschicht hatte sich in den Falten gesammelt. »Als sei er darunter hervorgerissen worden«, flüsterte Erle, starr
         vor Grauen. Wäre Skip aus freien Stücken gegangen, so hätte er zumindest den Reisemantel mitgenommen. Was bedeutete, dass
         etwas sehr Großes hier gewesen sein musste und ihn mitgenommen hatte. Lautlos. Ohne irgendjemanden zu wecken.
      

      |189|»Wir müssen ihn suchen! Jetzt gleich!«, stieß Erle hervor.
      

      Kara strich sich die Haare aus der Stirn. »Erst gilt es ein anderes Problem zu lösen«, sagte sie.

      »Was meinst du damit?« Erle richtete sich auf und verzog vor Schmerz das Gesicht. So musste es sich anfühlen, wenn einem die
         Schulter bei lebendigem Leibe zerfleischt wurde. Die Bewegung auf der anderen Seite der Feuerstelle ahnte er mehr, als dass
         er sie sah. – Natürlich, sie hatten Ellah geweckt! Sie zog sich die Decke vom Gesicht und sah stumm zu ihnen herauf.
      

      »Es gibt keinen Weg mehr«, sagte Kara.

      Erle starrte sie nur an. Also doch, sie muss eine Hexe sein!, fuhr es ihm durch den Sinn. Trotz aller Bewunderung für ihre Kampfkünste – sie hatte etwas an sich, das seinen Argwohn hervorrief.
         Als wisse sie etwas und sagte es ihnen nicht. Davon abgesehen war es tatsächlich in erster Linie ihr zu verdanken, dass sie hier feststeckten. Sie hatte sie in den Pfuhl geführt. Es mochte nicht ihre Absicht
         gewesen sein, sie umzubringen, trotzdem; irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Und wie sie auf Skips Verschwinden reagierte …
      

      Kara deutete sein Schweigen falsch. »Warum schaust du nicht selber nach?«, schlug sie vor, und als er das spöttische Licht
         in ihren violetten Augen bemerkte, da hasste er sie plötzlich. Mit einem Knurren wandte er sich ab und sah in die Richtung,
         aus der sie gestern gekommen waren. Er erinnerte sich daran, dass sie, am Ende des Pfades angelangt, beschlossen hatten, an
         Ort und Stelle zu lagern. Also mussten sie genaugenommen auf dem Weg selbst geschlafen haben.
      

      Jetzt sah er in weitem Umkreis nur Moos, Gras und Farnkraut und die ineinander verwachsenen Stämme der Schlangenholz-Bäume.
         Es gab keinen erkennbaren Weg mehr in diesem wilden Wald. Und der Morast? dachte er fassungslos. Und der Schlamm? Wo lauern sie? Was ist das für Teufelswerk? 

      |190|Erle stand einen Moment wie vor den Kopf geschlagen und dachte nach. Alles war genau wie in jenen Geschichten, die Baba Yagna
         ihnen erzählt hatte. Klar, noch hatten sie keinen Felsling getroffen, und auch die Waldfrau war ihnen erspart geblieben, aber
         mittlerweile glaubte er fest, dass auch diesen Geschichten etwas Wahres zugrundelag. Jedoch – wie fanden die Sumpfwandler
         dann ihren Weg? Verfügten sie über eine Art Magie, die den Pfuhl zu zähmen verstand?
      

      Nein, das ging nach seinem Empfinden zu weit. Gleich, wie befremdlich die Bäume und Wege dieses Ortes sich auch benehmen mochten,
         die Welt basierte auf soliden Naturgesetzen. Eines davon lautete: Es gibt keine magisch begabten Menschen. Die Kirche gab
         sorgsam darauf acht, die Welt vor solch gottlosen Dingen zu schützen.
      

      Ellahs Aufschrei riss ihn aus seinem Grübeln. Er ruckte herum, doch wie üblich war Kara schneller. Als er gerade den ersten
         hastigen Schritt tat, kniete sie bereits bei Ellah nieder und sah auf deren Hände hinab. Sie hielt in Bauchhöhe etwas umklammert;
         etwas unter dem Kleid. Und sie schien sich das Kleid vom Leibe reißen zu wollen. Von ihren Augen war nur noch das Weiße zu sehen.
      

      »Was? Was ist denn?«, zischte Erle erschrocken, wütend, voller Sorge – alles zugleich. Und wagte sich, da es Sünde gewesen
         wäre, die Blöße des Mädchens zu sehen, nicht näher heran. »Ellah! Ist alles in Ordnung mit dir?«
      

      »Sie ist nicht verletzt«, antwortete Kara an ihrer Stelle. Ihre Hand verschwand im Ausschnitt von Ellahs Kleid – Erle widerstand dem Zwang, den Blick abzuwenden – und kam mit einer großen, haarigen Spinne wieder zum Vorschein. Erle rang
         nach Luft. Das Ding war fast so groß wie Karas Handfläche. Noch nie hatte er eine so große Spinne gesehen.
      

      Mit einem Quieken krabbelte Ellah weg und kam taumelig auf die Füße.

      »Sie muss schon heut’ Nacht, während du geschlafen |191|hast, da hineingekrochen sein«, meinte Kara lakonisch. »Nichts, worüber es sich aufzuregen lohnt – sie sind nicht giftiger
         als Bienen. Und sie beißen nur, wenn sie sich angegriffen fühlen.«
      

      Das hörte sich kein bisschen beruhigend an. Gebannt beobachtete Erle die Kreatur, wie sie davonkrabbelte.

      »Plötzlich war da dieses Kitzeln, direkt auf der Haut«, sagte Ellah. »Und ich hab nachgesehen, und da war diese Spinne unter
         dem Kleid.« Sie schüttelte sich.
      

      »Ich hätte auch geschrien«, gab Erle zu. »Mochte Spinnen noch nie.«

      Sie wandten sich Kara zu, die bereits zu packen begann. »Wir müssen aufbrechen«, bestimmte sie. »Essen können wir auch unterwegs,
         verstaut also nicht alle Lebensmittel in den Rucksäcken. Wir müssen bei Kräften bleiben, wenn wir hier herauskommen wollen.«
      

      »Aber wohin sollen wir denn gehen?«, flüsterte Ellah. »Es gibt doch gar keinen Weg mehr.«

      »Aber auch keinen Sumpf.« Kara schulterte den Sattel und ging zu ihrer Stute hinüber. »Nicht weit von hier liegt eine Lichtung«,
         sagte sie. »An ihrem Rand habe ich ein paar interessante Spuren gesehen – als sei dort jemand durch’s Gestrüpp geschleift
         worden. Vielleicht war das Skip.«
      

      »Durchs Gestrüpp geschleift?«, hauchten Erle und Ellah zugleich. »Skip?«

      »Jedenfalls irgend etwas Schweres«, bestätigte sie ungerührt. »Und jetzt hört auf, so zu jammern. Ich habe nicht gesagt, dass
         er tot war. Los, kommt – macht euch nützlich.«
      

      Rasch packten sie ihr Hab und Gut zusammen, Kara verstaute die Last sorgfältig auf dem Rücken ihrer grauen Stute, dann brachen
         sie auf und drangen in den verfilzten Wald ein. Hatte Erle geglaubt, die gestrige Wanderschaft durch den Pfuhl sei eine Strapaze
         gewesen, so sah er sich schon bald eines Besseren belehrt. Sich ohne Weg durch diese |192|grüne Hölle zu kämpfen, das war eine Strapaze, nein, mehr noch – ein unablässiger Überlebenskampf. Heimtückische Wurzeln ließen sie stolpern, aus dem
         Zwielicht schnellten schlangengleiche Äste heran, verfingen sich in ihren Kleidern. Hohes, struppiges Gras zerrte an ihren
         Füßen, und schon im nächsten Moment wieder taten sich schlammige Wassertümpel vor ihnen im Waldboden auf, die sie umgehen
         mussten.
      

      Nur Kara, die vorausging, bewegte sich so gelassen und geschickt wie immer. Kein einziges Mal war sie auch nur gestrauchelt!
         Das geht nicht mit rechten Dingen zu!, dachte Erle bestimmt zum hundertsten Mal – und war, nachdem er beinahe der Länge nach in einem Schlammloch gelandet wäre,
         endgültig davon überzeugt, dass sie mit dem Pfuhl und der Waldfrau höchstpersönlich im Bunde stehen musste.
      

      »Du solltest besser aufpassen, wohin du gehst«, riet Kara ihm, als sie seinen Blick auffing. Er entgegnete nichts darauf,
         sondern mühte sich nur, den tief eingesunkenen Fuß aus dem Morast freizuzerren. »Beide wolltet ihr kämpfen lernen, und das
         ist eure erste Lektion. Ein Kämpfer weiß auf Schritt und Tritt, wohin er den Fuß setzt.«
      

      Danke! Was für eine große Hilfe!, dachte Erle abfällig und stieß eine Verwünschung aus, als sein Fuß schon beim nächsten Schritt erneut tief in eine Schlammkuhle
         sank, die – darauf hätte er jeden Schwur geleistet! – noch vor einem Wimpernzucken nicht dagewesen war. Sein anderer, freier,
         Fuß verstrickte sich derweil in hohem Unkraut. Bizarr gegrätscht hielt er an, bückte sich und versuchte sich zu befreien.
         Die langen Wedel waren stachelig und zäh und zerkratzten ihm die Hände. Trotzdem riss und zerrte er weiter, bis er keuchend
         und schweißnass doch irgendwie freikam. Ein einsamer Wedel blieb in sein Hosenbein verkrallt. Erle ließ ihn, wo er war. Seine Hoffnung, dem Pfuhl jemals
         wieder zu entkommen, sank mit jedem Schritt.
      

      |193|»Also, wo ist jetzt deine Lichtung?«, fragte er schnaufend, den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet.
      

      Kara gab keine Antwort. Unterdrückt fluchend hob er den Blick und verharrte stocksteif.

      Sie befanden sich am Rand einer Lichtung, die wie aus dem Nichts geradewegs vor ihnen entstanden sein musste. Sie war klein;
         flauschiges, normal aussehendes Gras wuchs am Boden. Jedenfalls dort, wo man ihn zu sehen vermochte. Denn fünf riesengroße Gestalten beanspruchten
         fast den gesamten Platz für sich.
      

      Zuerst hielt Erle sie für gigantische, moosbewachsene Felsen. Dann bewegte sich einer dieser Felsen, und er kam sich wie in
         einer unwirklichen Traumszene vor; der Felsen bewegte sich und gab ein tiefes, rumpelndes Donnergrollen von sich.
      

      Stück für Stück dämmerte ihm, was er da sah: Aus steinernen Wölbungen und Kanten formten sich Gliedmaßen, schartige Felsoberfläche verwandelte sich in klumpige
         graue Haut, die wie mit einer glitzernden, moosigen Schlammschicht bezogen war. Die kleinen Auswüchse am oberen Teil jener ... Wesenheiten wurden zu flachen Köpfen, die direkt auf den riesigen Felskörpern saßen. Und diese höhlenartigen Spalten waren
         in Wirklichkeit Mäuler – und sie stießen jenes Grollen aus, das er für Donner gehalten hatte.
      

      Und endlich begriff er. Das waren ...
      

      ... Felslinge. 

      Sie sahen genauso aus, wie Baba Yagna sie am behaglichen Herdfeuer immer beschrieben hatte. Und nach einer Weile begriff Erle
         noch etwas; nämlich, dass sie diese Geräusche nicht ohne Sinn und Verstand von sich gaben. O nein!
      

      Sie sangen ein Lied.

      Mit einem ängstlichen Schnauben brach Karas Stute zur Seite hin aus, riss sich los und galoppierte davon, in den Wald.

   
      

      
         |194|Die Mutter des Waldes
         

      

      »Na großartig!«, flüsterte Ellah. »Und was machen wir jetzt?« Wortlos starrten sie alle dahin, wo die Stute verschwunden war.

      »Wir gehen weiter«, sagte Kara schließlich. Auch jetzt noch klang ihre Stimme beherrscht. »Gut möglich, dass wir ohne Pferd
         leichter an diesen Dingern vorbeikommen. Habt ihr eine Ahnung, ob sie gefährlich sind?«
      

      »Felslinge sind das«, murmelte Erle düster.

      Kara warf ihm einen flüchtigen Blick zu.

      Die Wesenheiten in der Lichtung nahmen auch jetzt noch keinerlei Notiz von ihnen. Ihr Donnersingen wurde lauter, die Bewegungen
         deutlicher. Unmöglich, sie für leblose Felsen zu halten. Wie Kegel mit gewölbtem Standfuß schwangen sie in weitem Kreisen
         hierhin und dorthin – die grotesken Leiber bewegten sich eindeutig im Rhythmus ihres Gesangs!
      

      Und Erle konnte den Blick nicht mehr von ihnen lassen, und vergessen waren alle Eile und Gefahr, die ihnen hier drohen mochte.
         Das Risiko war groß. Jeden Moment konnten die Monster sie entdecken, und er wusste nichts über ihr Wesen und ihre Absichten.
         Alles war möglich: dass sie die Neuankömmlinge weiterhin vollständig ignorierten, oder aber sich auf sie warfen und sie zerstampften.
      

      Eine Hand packte ihn beim Ellenbogen. »Beweg dich!«, raunte ihm Kara ins Ohr. »Nach links, immer am Rand der Lichtung entlang.
         Und vergiss nicht, aufzupassen, wohin du trittst.«
      

      Diese Ermahnung war nötig, aber nur schwer zu befolgen. Schon nach fünf Schritten steckte sein rechter Fuß in etwas Kaltem
         und Klebrigem fest. Dieses Mal unterdrückte er den |195|Fluch. Wie er mit einem raschen Blick über die Schulter sah, erging es Ellah nicht besser.
      

      Er machte sich keine Illusionen: Ihre Lage war hoffnungslos. Waren die Felslinge feindlich gesonnen, dann hatten sie keine
         Chance. Waren sie’s nicht, blieb immer noch der Pfuhl selbst als schwer zu besiegender Gegner. Und wie sollten sie Skip wiederfinden,
         wo der schwammige Grund doch jeden Fußabdruck in sich aufsaugte? Wo sollten sie überhaupt nach ihm suchen? Und selbst, wenn
         sie ihn fanden ... Wie sollten sie jemals wieder aus dieser Hölle hinausfinden?
      

      Seufzend zerrte Erle seinen Fuß frei, auch das Rankengespinst, das ihn umhüllte, ließ sich nach einigem Hin und Her abschütteln.
         Gleichzeitig hörte er ein fernes Knirschen und Bersten und Krachen. Er erstarrte, noch bevor Karas Hand warnend hochruckte.
         Sie standen und horchten.
      

      Etwas Großes näherte sich ihnen – ungefähr aus jener Richtung, in die Karas Stute davongaloppiert war. Konnte es sein, dass
         Shadow zurückkam? Einfach so, aus freien Stücken?
      

      Behutsam atmete Erle ein. So leise wie möglich zog er die schwere Axt aus dem Gürtel. Wohlvertraut schmiegte sich die Rundung
         des glattpolierten Holzes in seine Hände. Es tat gut, diese Waffe zu halten, sein rechtmäßiges Erbe. Falls es ihm vorherbestimmt
         war, an diesem Morgen zu sterben, so würde er dies wenigstens auf anständige Art und Weise tun.
      

      Hinter ihm atmete Ellah scharf ein. Er wollte ihr zurufen, zu laufen, doch wohin sollte sie sich an diesem verfluchten Ort
         wenden?
      

      Er konnte die Anspannung in Karas katzenhaft geduckter Haltung spüren; sie war hochkonzentriert und bereit.

      Sie warteten.

      Das Splittern und Bersten wurde sehr laut. Was auch immer diese Geräusche verursachen mochte – es kam näher. Hinter ihnen,
         jenseits der Büsche am Rande der Lichtung.
      

      |196|Aus den Augenwinkeln sah Erle die schwankenden Bewegungen der Felslinge langsamer werden, als warteten auch sie gespannt darauf,
         was sich nun gleich ihren Augen darbieten mochte.
      

      Eine düstere Erscheinung, kaum mehr als ein Schemen, trat zwischen den Bäumen hervor und war zwei Atemzüge darauf in einen
         mittelgroßen Mann mit sonnenverbrannter Haut verwandelt, um dessen hagere Gestalt sich ein abgetragener Kapuzenmantel schmiegte.
         Er führte Shadow am Zügel hinter sich her. »Willst du diese Axt etwa gegen mich schwingen, mein junger Freund?«, fragte er
         mit belustigter Stimme.
      

      Erles Hände bebten. Doch Ellah war schneller. »Garnald!«, rief sie aus, drängte sich an Erle vorbei und packte des Pfuhlgängers
         Arm. »Shal Addim sei Dank!«
      

      »Garnald?«, sagte Erle ungläubig. »Wie hast du uns gefunden?«

      »Wer ist das?«, zischte Kara, und ein winziges Zucken ihrer Augen verriet ihre Nervosität.
      

      Garnald streifte die Kapuze seines Mantels zurück und schaute Kara mit schwer durchschaubarer Miene an. »Und wer das?«, gab er in gleicher Münze zurück und reichte ihr grinsend die Zügel. »Ihr solltet besser auf Euer Tier aufpassen, meine
         Dame«, brummte er gutmütig und zwinkerte ihr zu. »Das hier ist kein Spaziergang, müsst Ihr wissen.«
      

      Sie quittierte es mit einem mörderischen Blick, wandte sich Shadow zu, tätschelte ihren Hals und überprüfte sorgfältig Zaumzeug,
         Sattel, Sattelgurt und Gepäck. Alles befand sich noch an Ort und Stelle, nichts war verloren gegangen. Trotzdem hatte Erle
         sie noch nie so fassungslos erlebt. Er war hochzufrieden.
      

      »Also gut, ich bin ganz Ohr«, sagte Garnald vergnügt. »Dies hier ist ein höllischer Ort und gewiss keiner, an dem ihr euch
         herumtreiben solltet. Wollt ihr mir nicht erzählen, was ihr hier wollt? Und wo steckt Skip?«
      

      |197|»Wir erzählen dir alles«, flüsterte Ellah. »Aber zuerst müssen wir von diesen Ungeheuern weg!«
      

      »Ungeheuer? Damit meinst du doch nicht etwa sie?« Garnald sah kurz zu den riesigen Gestalten hinüber, die mittlerweile fast wieder zur Bewegungslosigkeit erstarrt waren.
         »Sei unbesorgt, es braucht weit mehr als uns, um einen Felsling aufzuwecken.«
      

      »Aber sie haben sich gerade noch bewegt. Wir haben’s gesehen«, protestierte Erle. »Und – sie haben so merkwürdige Geräusche
         von sich gegeben –«
      

      Garnald nickte. »Das Felsenlied«, sagte er. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Sie singen und tanzen jeden Morgen,
         um die Sonne willkommen zu heißen. Deshalb sind sie aber trotzdem nicht wach. Genau genommen weiß ich nur von einem einzigen
         Felsling, dass er erwacht ist, und dies geschah vor langer, langer Zeit – während der Heiligen Kriege, glaube ich, als sie
         doch tatsächlich versucht haben, in den Pfuhl einzumarschieren. Junge, Junge, war das ein Fehler!« Er lachte glucksend und deutete zur Lichtung hin. »Trifft man sie in diesem Zustand an, befindet man sich in
         guter Gesellschaft und kann beruhigt sein Lager aufschlagen. Sie bieten Schutz vor Wind und Wetter, und in einer kalten Nacht
         spenden sie zudem auch noch Wärme. Warum setzen wir uns also nicht auf die Lichtung, damit ihr mir im hellen Sonnenschein
         erzählen könnt, was los ist?«
      

      Er ging mit gutem Beispiel voran, streifte sein Bündel von den Schultern und setzte es auf dem Boden ab. Erle, Ellah und Kara
         folgten ihm dennoch nur zögernd und behielten die fünf steinernen Kolosse misstrauisch im Auge, sicherheitshalber. Mittlerweile
         regten sie sich nicht mehr. Es fiel schwer, zu glauben, dass diese ...  Felsblöcke tatsächlich lebende Wesen waren.
      

      Sie ließen sich im Kreis nieder, und Erle und Ellah berichteten abwechselnd, was ihnen seit ihrem gestrigen Aufbruch |198|alles widerfahren war. Der Pfuhlgänger lauschte mit regloser Miene; dennoch bemerkte Erle sehr wohl, dass er Kara immer wieder
         mit verstohlenen Blicken taxierte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Schließlich war alles erzählt, und sie verstummten.
         Eine lange Zeit blieb es still zwischen ihnen.
      

      »Es will mir scheinen, ihr habt eine Begabung dafür, euch in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte Garnald dann, als nicht einmal
         Erle mehr mit einer Reaktion rechnete. »Schon lange hab ich nicht mehr von einem solchem Aufruhr im Pfuhl gehört. Und ihr
         hättet erst sehen sollen, was nach eurem Verschwinden in Eichenhain los war! Fuchsteufelswild waren die Priester. Die Verfolger,
         die sie hinter euch hergeschickt haben, sind dafür ein klarer Beweis.«
      

      »Zwei Priester und vier Ritter«, nickte Ellah. »Wir haben uns versteckt und sie an uns vorbeireiten lassen, und dann sind
         wir ihnen gefolgt. Bis ihre Spuren plötzlich vom Weg fort und in den Sumpf führten. Ich wüsste gern, was da passiert ist.«
      

      »Eins steht jedenfalls fest«, sagte Garnald. »Im Außenposten sind sie nie angelangt. Ich kam gestern Nachmittag dort vorbei,
         und niemand erwähnte die Priester und Stahlgesellen auch nur mit einem Wort. Was allerdings jenen einzelnen Reiter betrifft –«
      

      »Hast du ihn gesehen?«, stieß Erle hervor.

      »Er kam gegen Mittag in die Siedlung geritten«, sagte Garnald. »Nahm in der Herberge eine Mahlzeit ein. Stellte eine Menge
         Fragen. Schwer, sich einen Reim drauf zu machen, wen er eigentlich sucht. Aber dass er hinter jemandem her war, das war offenkundig.
         Er wartete bis heute Morgen, dann zog er weiter.«
      

      Erle beugte sich vor. »Wie sah er aus?«

      Der Pfuhlgänger zuckte mit den Schultern. »Es gab nichts Auffälliges an ihm«, sagte er schließlich. »Graue Augen, braunes
         Haar. Aber die Waffen! Noch nie sah ich bei jemandem |199|so viele Waffen –« Er verstummte; wieder zuckte ein taxierender Blick zu Kara hin.
      

      »Ein Söldner also«, sagte sie, scheinbar ungerührt. Sie beließ es bei dieser schlichten Feststellung, und nach einem Moment
         der Stille war es Garnald, der fortfuhr: »Dieses Ungeheuer, das euch angegriffen hat ...«
      

      »Es war ein Gorg’tal«, warf Kara ein. »Kennt Ihr Euch damit aus?«

      »Ich weiß nur eines mit Sicherheit«, erwiderte der Pfuhlgänger mit harter Stimme. »Dass sie’s eigentlich nicht wagen dürften,
         auch nur den großen Zeh in den Pfuhl zu setzen. Die Bäume hier hassen sie. Schon seit den Heiligen Kriegen.«
      

      »Mit Euresgleichen scheinen die Bäume auf gutem Fuße zu stehen«, stellte Kara mit einem Schulterzucken fest. »Weshalb nicht
         auch mit den Gorg’tals?«
      

      In Garnalds schräg gestellten Augen loderte ein gefährliches Feuer empor. Kaum einen Atemzug darauf verzogen sich seine Lippen
         zu einem freudlosen Lächeln. »Jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir noch etwas ein, was mir von den Gorg’tals zu Ohren
         kam. Stark sollen sie sein, sehr stark. Kein gewöhnlicher Kämpfer soll’s mit ihnen aufnehmen können, und erst recht kein Bewohner
         der Wirrholz- und Haindörfer. Und selbst die besten Krieger, heißt es, wähnen sich glücklich, falls sie einen solchen Kampf
         überstehen – noch dazu ohne Kratzer.«
      

      Er starrte Kara an, sie starrte zurück, und Erle, der die Bedrohlichkeit der Situation spürte, fragte sich hilflos, was dieser
         Blickwechsel wohl bedeuten mochte.
      

      »Wir waren zu viert«, sagte Kara bloß und wandte sich ab.

      »Eines Tages werd ich diese Geschichte überprüfen«, murmelte Garnald nachdenklich. »Wenn du wirklich einen Gorg’tal getötet
         hast, dann müsste der Leichnam noch immer dort liegen, nicht wahr?«
      

      |200|Kara zog die Nase kraus. »Es sei denn«, sagte sie ironisch, »die Bäume haben sich um ihn gekümmert.«
      

      »Was mich zum nächsten Thema bringt. Skip.« Garnald erhob sich. »Wenn ihr ihn finden wollt, sollten wir Ayalla einen Besuch abstatten.«
      

      Erle blickte ihn nur fragend an. Ayalla?

      »Die Mutter des Waldes«, sagte Garnald, als habe er seine Gedanken erraten. »Ihr nennt sie die Waldfrau.«
      

       

      Skip kehrte nur langsam ins Bewusstsein zurück. Was er sah, als er die Augen schließlich auftat, ergab keinerlei Sinn. Auch
         das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf war keine Hilfe.
      

      Spärliche Helligkeit tropfte an ihm vorbei, doch Skip gelang es nicht, sich weit genug zu drehen, um die Lichtquelle sehen
         zu können. Er starrte auf einen unebenen Boden, wie man ihn auf dem Grund einer frisch ausgehobenen Grube vorfinden mochte,
         und, wenn er die Augen verdrehte, auf eine unnatürlich glatte irdene Decke. Seine Füße waren wie mit dem Boden verwachsen,
         jedoch sich bücken und überprüfen, was ihn so unverrückbar an Ort und Stelle hielt, das konnte er nicht – aus welchen Gründen
         auch immer.
      

      Wenn nur der Schmerz in seinem Kopf nicht gewesen wäre – und sei’s nur für einen Moment. Es fiel so schwer, zu denken, mit
         diesem Hämmern und Stampfen in den Schläfen.
      

      Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, dann bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Langsam kam eine Frau in Sicht.

      Kopfüber, spinnengleich, bewegte sie sich an der Decke.

      Erst jetzt fügte sich in einem jähen Aufblitzen alles zusammen. Er war in diesem seltsamen, kellerartigen Raum kopfüber an
         den Füßen aufgehängt worden. Was er für eine glatte Decke über sich gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Boden |201|, und das an vier Pfosten daran befestigte Ding war ein ganz gewöhnlicher hölzerner Tisch.
      

      Nun ergab auch der Schmerz in seinem Kopf einen Sinn – mehr sogar, als ihm lieb war. Plötzlich erinnerte er sich wieder daran,
         dass ihn etwas gepackt und aus dem Lager und in die Dunkelheit gerissen hatte. Irgendwann hatte er sich den Kopf angeschlagen.
         Und danach gab es nichts mehr, nichts als urgewaltige Dunkelheit. Er musste ohnmächtig geworden sein. Ihn kopfüber aufzuhängen,
         war aber nicht die geeignete Methode, um ihn von diesen hämmernden Schmerzen zu erlösen. Ganz im Gegenteil.
      

      Indessen hatte die Frau ihn umrundet und blieb nun vor ihm stehen. Aufgrund der – wie er erst jetzt feststellte – gewölbten
         Decke befanden sich seine Augen in Höhe ihres Bauches, und er hatte große Mühe, seine Besucherin aus diesem ungewöhnlichen
         Blickwinkel einzuschätzen. Soweit er das sagen konnte, war ihr Körper von perfekter Schönheit, groß und schmal, und sie hatte
         eine sehr helle Haut, unter der sich gut ausgeprägte Muskeln abzeichneten. Das lange, dichte Haar war hellbraun mit einem
         leichten Goldschimmer. Ihre Brüste verwehrten es ihm, von hier unten ihr Gesicht zu sehen, und so blieb ihm auch die Farbe
         ihrer Augen verborgen. Blau, dachte er. Bestimmt sind sie blau. Vielleicht, weil sie dann genau wie eine der Hochdamen aus Baba Yagnas Geschichten aussehen würde. Nur ihre Kleider unterschieden
         sich sehr von allem, was am Königshof als Mode gelten mochte.
      

      Sie trug ein langes, lose fallendes Kleid aus zartesten Pflanzenfasern. Kaum stofflicher als eine Wolke kam es ihm vor, doch
         verhüllte es sie gut genug; sobald sie sich allerdings bewegte, konnte er darunter gelegentlich die Umrisse ihres nackten
         Körpers erkennen. Es hätte Skip die Röte ins Gesicht getrieben – wäre sie dort nicht längst gewesen. Hochrot mussten seine
         Wangen glühen. Es war wirklich abscheulich |202|, wie ein erlegter Hase vor ihr von der Decke zu baumeln.
      

      »Gib’s mir«, sagte sie zu jemandem, der sich außerhalb seines Blickfeldes befand. »Ich will’s mir genauer ansehen.« Sie streckte
         die Hand aus, um etwas entgegenzunehmen – abermals langsam, fast träge. Gleich darauf sah Skip, was es war.
      

      Das Schwert. Sein Schwert.

      Es war blankgezogen, und der dunkle Stahl schimmerte in jenem schwachen Glanz, den er schon einmal gesehen hatte. Auf eine
         ganz merkwürdige Art und Weise tat es ihm gut, die Waffe in der Nähe zu wissen – auch wenn es für ihn keine Möglichkeit gab,
         ihrer habhaft zu werden.
      

      »Und du sagst, auf dem Schoß hatte er’s liegen, als du ihn ergriffen hast?«, fragte sie ihren unsichtbaren Gefährten.

      Hinter sich hörte Skip nichts als ein Knarren und Rascheln, wie von einem dicht beblätterten Ast – aber die Frau nickte, als
         habe sie tatsächlich eine Antwort erhalten. Mit geschickten Fingern knotete sie die Verschnürung des um den Griff gewickelten
         Leders auf und ließ es zu Boden fallen. Skip murrte protestierend und versuchte sich zu bewegen, doch die Kopfschmerzen bereiteten
         dem Gezappel ein schnelles Ende.
      

      »Nie hätte ich gedacht, dieses Schwert noch einmal zu sehen«, flüsterte die Frau, ganz in Gedanken versunken. »Wenn dieser
         Junge es trägt, dann mag er wohl auch dazu berechtigt sein. Gib’ ihn also frei.«
      

      Ohne Vorwarnung löste sich etwas von seinen Füßen, die er bisher so unverrückbar mit der Decke verwachsen geglaubt hatte. Kaum, dass ihm noch Zeit blieb, die
         Arme schützend hochzureißen, schon landete er kopfüber auf dem harten Erdreich des Bodens. Er rollte sich auf die Seite und
         lag ein paar Atemzüge lang einfach nur da und spürte seinem Blut nach, wie es mit neuer Kraft zu strömen begann und schon
         bald die hämmernden Kopfschmerzen linderte.
      

      |203|»Du hast ihm doch keinen Schaden zugefügt?«, erkundigte sich die Frau in einem haarsträubend unbekümmerten Tonfall.
      

      Abermals erhielt sie nur ein Knarren und Rascheln zur Antwort. Jetzt hielt es Skip nicht mehr; neugierig rappelte er sich
         in eine sitzende Haltung auf und ruckte herum.
      

      Die Frau war allein. Sie stand einem gewaltigen Stützpfeiler in der Mitte des Raums zugewandt. Skip starrte die spärliche
         Einrichtung an: Baumstümpfe dienten als Stühle und waren um den roh gezimmerten Tisch herum gruppiert, in der einen Ecke stand
         ein breites Bett, in der anderen ein derb gezimmerter Schrank, und über die kahlen Wände zogen sich ein paar schlichte Regale.
      

      Bei genauerem Hinsehen erkannte er allerdings, dass der Stützpfeiler überhaupt kein Stützpfeiler, sondern ein Schlangenholzbaum
         war. Der Stamm bestand aus einer Masse ledriger, gebündelter und ineinander verdrehter Stränge, seine Äste breiteten sich
         in Unmengen wie ein grünes Dachgespinst unter der Decke aus.
      

      Und sie bewegten sich. Sie waren für das Knarren und Rascheln verantwortlich, das der Frau geantwortet hatte.

      Nacktes Grauen sprudelte in Skip hoch. Sie redet mit diesem Baum! 

      Es war wie in Baba Yagnas wildesten Schauergeschichten – ein Schlangenholzbaum, ein lebender Schlangenholzbaum, hatte ihn in seine Gewalt gebracht, inmitten wimmelnder Äste durch den Pfuhl hierher getragen und kopfüber
         dieser Frau präsentiert, bis ihm befohlen worden war, loszulassen. Auch war der Baum geschickt genug gewesen, das Schwert
         an sich zu nehmen und gar aus der Scheide zu ziehen. Und er war intelligent genug, mit einem menschlichen Wesen eine Unterhaltung
         zu führen.
      

      Immer vorausgesetzt, diese Frau war ein menschliches Wesen.
      

      |204|Skip begriff und spürte, dass sich ihm der Magen umdrehte vor Angst. In Baba Yagnas Geschichten hatte es stets nur eine Person
         gegeben, die wie ein Mensch aussah und doch mit Bäumen sprechen konnte. Groß und wunderschön sei sie anzusehen, darüber hinaus
         jedoch hatte Ba sie nie genauer beschrieben; also konnte es jetzt nur eine Erklärung geben –
      

      Zittrig, wie unter Schmerzen, richtete Skip sich auf; der ganze Raum schwankte und tanzte um ihn, die Füße wollten ihm den
         Dienst verwehren, und in seinen Ohren rauschte und raschelte es, als wüchsen dort lebende Blätter. Er starrte die Frau an
         wie ein Wunder. »Seid Ihr die Waldfrau?«, fragte er.
      

      Zum ersten Mal sah sie ihm geradewegs in die Augen; ihr in weite Fernen gerichteter Blick erhellte sich. Sie war in Gedanken,
         vielleicht gar fremden Welten verloren gewesen, doch nun hatte sie bemerkt, dass sie nicht mehr allein in diesem Raum stand.
      

      Dunkelblau waren ihre Augen. Ein tiefes Indigoblau. Augen, so blau, wie nicht einmal jene des sterbenden Edelmannes gewesen
         waren – auch, wenn dies kaum möglich schien. Doch wirkten sie gleichzeitig auch dunkel – wie das tiefe Blau des späten Abendhimmels.
      

      »Ayalla nennt man mich«, sagte sie wie träumend und wandte sich wieder dem Schwert zu.

      »Warum habt Ihr mich hierherbringen lassen?«, wagte Skip nach einem kurzen Innehalten zu fragen. Ayalla. Hatte die Waldfrau in Baba Yagnas Geschichten nicht stets Leschanka geheißen?
      

      Sie blieb eine Weile still, als müssten die Worte erst in ihren Traumzustand hinüberträufeln, dann hob sie ihr Gesicht zu
         dem Schlangenholzbaum empor. »Danke, Dabar«, sagte sie. »Das hast du gut gemacht. Nun kannst du gehen.«
      

   
      

      
         |205|Fragen
         

      

      Ein Schauder durchlief den Baum, von den Spitzen der schlangengleichen Äste bis hinab zu den Wurzeln. Zuerst drehte er sich,
         bis er ein noch zerzausteres Durcheinander aus Stamm, Ästen, Zweigen und Blättern war, dann schwang er herum und riss sich
         aus dem Erdreich frei. Seine Wurzeln wogten über den Boden und sandten nun ihrerseits wellenförmige Bewegungen bis in die
         Krone. So schleppte sich die struppige Gestalt zur Tür und verschwand, raschelnd wie ein Nest voller Schlangen.
      

      Es war ein grotesker und faszinierender Anblick, und Skip stand und starrte mit offenem Mund. Dann aber fuhr er herum; gerade
         noch rechtzeitig, um einen Ausdruck tiefer Zuneigung auf Ayallas Gesicht wahrzunehmen, bevor es wieder so leer und traumentrückt
         wie zuvor wurde. Als sie schließlich sprach, klang es, als wähne sie sich allein. »Ein Seltsamer ist er, dieser Junge«, murmelte
         sie vor sich hin. »Mit blankgezogener, uralter Klinge stellte er sich einem Riesen zum Kampf. Und so urgewaltig sind seine
         Nachtmahre, dass sie meinen Kindern den Schlaf rauben. Und doch ist er unwissend. Ob er wohl derjenige ist, den ich gebrauchen
         kann?«
      

      Sie würdigte Skip keines Blickes, während sie dies sagte. Und er reagierte mit Schweigen darauf, bis ihm aufging, dass sie
         ihm eine Frage gestellt hatte und eine Antwort von ihm haben wollte. Doch was wusste sie von seinem Schwert? Wie hatte sie
         von dem Kampf mit dem Gorg’tal erfahren? Und überhaupt – wie konnte sie von den Alpträumen wissen? Skip öffnete den Mund,
         doch nichts als Fragen wollten ihm über die Lippen stürmen – und so zügelte er sich und blieb stumm.
      

      |206|»Ein ganz Vorsichtiger?«, fuhr Ayalla mit ihrem Selbstgespräch fort. »Oder ein Schwachkopf, möglicherweise? Wie mag so einer
         in den Besitz des Schwertes gekommen sein; und ist es überhaupt rechtens, dass er es trägt? Vielleicht ja, oder doch eher
         nein?«
      

      Skip blinzelte ungläubig, denn nun reichte es ihm. »Wie könnt Ihr all das wissen, Ayalla?«, herrschte er sie an. Und so merkwürdig
         fühlte er sich dabei. Frei. Es war, als habe er seine Furcht irgendwo unterwegs, in der Finsternis, verloren.
      

      Ayalla hob den Kopf und sah ihn mit plötzlich ganz klarem Blick an. Offenbar war sie es nicht gewohnt, von einem hilflosen
         Gefangenen auf solch eine Art und Weise angesprochen zu werden. »Ein Tapferer, dieser Junge«, flüsterte sie. »Eine Flamme
         trägt er im Inneren, und sie passt zur Flamme des Schwertes. Vielleicht also ist es sein Recht, sie zu tragen. Aber warum hat er dann Alpträume?«
      

      »Woher wisst Ihr von meinen Alpträumen?« Er schrie es fast. Dieses unwirkliche Frage-und-Antwort-Spiel ermüdete ihn. Und es
         machte ihn wütend.
      

      Ayallas indigoblaue Augen sahen ihn an, und aus tiefsten, dunkelsten Abgründen brach eine Woge reinster Weisheit und Kraft.
         »Du hast blaue Augen, Junge«, sagte sie ruhig. »Aber deine Haare passen nicht dazu.«
      

      Skip seufzte. »Was hat das mit irgendetwas zu tun?«, fragte er. »Ihr sagt Dinge, die ich nicht verstehe, Ayalla, und das ist
         nur Zeitverschwendung. Warum sagt Ihr mir nicht einfach, was Ihr von mir wollt – und lasst mich wieder zu meinem Bruder und
         meinen Freunden gehen? Bestimmt sind sie ganz krank vor Sorge, weil ich einfach verschwunden bin.« Waldfrau hin oder her –
         er war entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben.
      

      Die Klinge in Ayallas Händen verströmte ihr übliches schwaches Licht. Selbst über diese Entfernung hin schien sie ihm Kraft
         zu spenden. Skip holte tief Luft, hob den Blick zu |207|Ayallas Gesicht – und bemerkte zu seiner Überraschung, dass sie lächelte.
      

      »Du wirst noch erfahren, was ich will, Junge«, sagte sie. »Aber vielleicht bist nicht du derjenige, von dem ich es will.«
         Sie betrachtete ihn einen Moment lang aufmerksam, und ihr Gesicht wurde weich. »Setz dich, trink Tee mit mir.« Fast hörte
         sie sich nun wie Baba Yagna an, freundlich und sanft. »Erzähl mir deine Geschichte.«
      

      Sie ging zu dem Schrank in der Ecke des Raumes und nahm eine Kanne und zwei Becher aus Birkenrinde heraus; dann ließ sie sich
         auf einem der Stühle nieder, zog ihn nahe genug an den Tisch heran und bedeutete Skip, es ihr gleichzutun. Die Flüssigkeit,
         die sie ihm einschenkte, war so bräunlich wie das Wasser des Teichs, das er gestern getrunken hatte. Winzigste Zweiglein und
         Blätter schwammen darin. Skip starrte das Getränk misstrauisch an. Er glaubte nicht, dass es ihm möglich sei, auch nur einen
         Schluck davon hinunterzuwürgen.
      

      »Trink!«, forderte Ayalla ihn mit mütterlicher Strenge auf. »Und hab keine Angst. Es wird dir gut tun. Du brauchst Nahrung.«

      Tatsächlich spürte Skip plötzlich, wie hungrig und durstig er war. Er hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Zumindest,
         falls er tatsächlich nur eine Nacht lang bewusstlos gewesen war. Er bedachte den Becher mit einem weiteren langen Blick.
      

      »Dich zu vergiften, hab ich nicht vor«, sagte Ayalla, und unversehens klang ihre Stimme nun distanziert. »Aber selbst wenn,
         so könntest du nichts dagegen tun, das müsste dir eigentlich klar sein. Und nun zum letzten Mal, Junge – trink den Becher
         leer und erzähl mir deine Geschichte. Die Mutter des Waldes ist es nicht gewohnt, dass man sie warten lässt.«
      

      Mit zittrigen Händen nahm Skip den Becher und trank. Seltsamerweise war das Getränk warm, als habe die hölzerne |208|Kanne ihren Inhalt ganz ohne Feuer erhitzt. Und es schmeckte tatsächlich wie süßer Tee. Erst im Nachhinein glaubte er, auch
         frisches Erdreich darin wahrzunehmen. Wohlschmeckend war das Gebräu nicht gerade, aber doch ... belebend. Jedenfalls versuchte er sich das einzureden. Und zu seinem großen Erstaunen besserte sich sein Kopfweh bereits
         nach dem ersten Schluck, und die Mattigkeit wich einem Gefühl neuer Kraft.
      

      Und nun sollte er also erzählen. Er war sich nicht sicher, wieviel er Ayalla sagen durfte – doch nicht lange, und er ertappte
         sich dabei, dass er wie ein Wasserfall redete und alles, alles!, preisgab, was sie seit ihrer unglückseligen Reise in die Sumpfstadt erlebt hatten. Zwei Tage waren erst seither vergangen,
         aber ihm kam es wie eine Ewigkeit vor.
      

      Sie unterbrach ihn kein einziges Mal, nur ihr Blick nahm wieder einen abwesenden Ausdruck an. Dann und wann nickte sie, trotzdem
         fragte er sich, wieviel sie tatsächlich noch hörte von dem, was er sagte.
      

      Als er die Priester erwähnte, und wie sie ihnen auf jenem unscheinbaren Trampelpfad in den Pfuhl gefolgt waren, hob sich Ayallas
         Gesicht mit einem so heftigen Ruck, dass er erschrocken innehielt. »Die Priester«, flüsterte sie, während sie auf eine Art
         und Weise durch ihn hindurchsah, die ihn frösteln machte. »Du hast sie also mitgebracht, Junge. Menschen dieses Schlages sind nicht willkommen hier. Niemals werden meine Kinder sie in
         Frieden ziehen lassen. Warum hast du das getan?«
      

      Plötzlich machten ihm ihre Augen Angst, und er nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Ich hab sie nicht mitgebracht, Ayalla«, sagte
         er. »Sie haben Jagd auf uns gemacht, und wir wollten sie abschütteln. Deshalb sind wir in den Pfuhl geflüchtet. Nie hätten
         wir gedacht, dass uns die Priester folgen.«
      

      »Priester«, wiederholte sie düster. »Gefangen genommen |209|haben sie die Mutter des Waldes, vor langer Zeit. Meine Kinder haben sie zu dem gemacht, was sie sind ...« Ihr Blick ruhte nun auf der Tischplatte, alles Leben schien aus den Indigoaugen gewichen; doch sie entspannte sich.
      

      »Wer sind Eure Kinder?«, fragte Skip sanft.

      Sie ging nicht darauf ein. »Viele habe ich«, hauchte sie nur. Distanziert war ihre Stimme jetzt, und ihre Miene kalt. »Ich
         bin die Mutter des Waldes.«
      

      Skip musste an Dabar denken und schwieg. »Warum ich?«, fragte er stattdessen. »Und was ist mit meinen Freunden? Sind sie in
         Gefahr? Kann ich zu ihnen zurück?«
      

      Augen wie aus Glas taxierten ihn; indigoblaue Teiche. »So stark sind deine Alpträume«, sagte sie. »So stark, dass meine Kinder
         einen Fehler begangen haben. Nicht du bist derjenige, nach dem ich suche. Warum ließ man dich weiterleben?«
      

       

      Sie lagen bäuchlings hinter einem großen Felsen und starrten den Höhleneingang an, der gut getarnt hinter dem dichten Ästegestrüpp
         eines Schlangenholzbaumes lag.
      

      »Das ist die Behausung der Waldfrau?«, staunte Ellah.
      

      »Wieso nicht?«, fragte Garnald mit einem glucksenden Lachen.

      »Worauf warten wir noch?«, drängelte Erle. Er wünschte, sie würden einfach aufstehen und den Spießrutenlauf durch den Baum
         hinter sich bringen. Nichts dort drüben sah allzu gefährlich aus. Warum also hatte Garnald darauf bestanden, dass sie sich
         erst einmal versteckten?
      

      Plötzlich löste sich eine Gestalt aus der verfilzten Krone des Schlangenholzbaumes. Eine Spinne, so groß wie zwei Männerfäuste.
         Der Faden, den sie spann, war so dick, dass sie ihn selbst aus ihrem Versteck heraus zu sehen vermochten – nicht weniger als
         fünfzig Schritt entfernt.
      

      »Darauf«, wisperte Garnald.
      

      |210|Eine weitere Spinne krabbelte über einen sacht pendelnden Ast herab und gesellte sich der ersten zu.
      

      »Sind sie giftig?«, wollte Ellah wissen; sie hatte es nur geflüstert, trotzdem war es nur allzu offensichtlich, dass ihre
         Lippen beinahe versagten.
      

      »Tödlich.« Erle warf ihm einen alarmierten Seitenblick zu. Täuschte er sich, oder schwang in Garnalds Stimme tatsächlich eine
         ganz merkwürdige Zufriedenheit? »Ihr Gift könnte euch im Nu in einen Klumpen Matsch verwandeln. Es gibt kein Heilmittel dagegen.
         Sie sind die Wächter.«
      

      Er nahm eine zierliche Holzflöte zur Hand und begann darauf zu spielen. Die Melodie war freilich nichts als ein merkwürdiges
         Zischen und Schrillen, das Erle noch mehr auf die Nerven ging. Zu insektenhaft kam es ihm vor. Erle hasste Insekten.
      

      Sei es nun Garnalds Flötenspiel zu verdanken oder irgend etwas anderem – plötzlich jedenfalls wimmelte es im Geäst des Baumes
         von Spinnen. Von überallher schwebten sie an dicken Fäden blitzartig herab, haarige Beine zuckten und stießen und krabbelten,
         und binnen weniger Atemzüge hatten sich die Kaskaden des Ästegewirrs unter der Flut wimmelnder Leiber schwarz gefärbt, und
         ein lebender Vorhang bewegte sich sacht vor dem Höhleneingang.
      

      »Jetzt können wir gehen«, sagte Garnald und senkte die Flöte.

      »Wohin?« Erle starrte gebannt auf die krabbelnde, zuckende, wogende Masse.

      »Da hinüber. Und dann in die Höhle hinein«, sagte Garnald. »Deshalb sind wir doch hier – um Ayalla zu besuchen.«

      Erle wollte etwas erwidern, doch Ellah und Kara waren bereits auf den Füßen und eilten auf den Höhleneingang zu. Wenn Ellah das schafft, dann schaff ich’s auch!, dachte er. Ein Schauer rieselte ihm übers Genick, dann richtete er sein Augenmerk ganz darauf, vom Boden hochzukommen, ohne
         |211|seine schmerzende Schulter zu sehr zu belasten. Schon im nächsten Moment musste er sich bücken, um nicht mit dem Kopf an den
         dichten, klebrigen Vorhang aus Spinnweben anzustoßen. Hauchzart wogten die Gespinste über ihm und um ihn herum. Verfilztes
         Astwerk knarrte und knackte wie lebendig. Vielleicht halten hier nicht nur die Spinnen Wacht, sondern auch dieser Baum, durchzuckte es ihn. Garnald, Kara und Ellah waren nicht mehr zu sehen. Überall Spinnen und Äste – es schien kein Ende nehmen
         zu wollen. Erle hielt die Luft an, bis ihn unversehens der klaffende Eingang der Höhle aufnahm. Die Wände ringsum bewegten
         sich, fast meinte er, das trockene Knistern der Spinnenbeine zu hören. Keuchend vor Anstrengung, hielt er den Blick geradeaus
         gerichtet. Ohnedies hätte er weder umkehren noch langsamer werden können. Erst jetzt fiel ihm ein, dass Kara hinter ihm sein musste – hatte sie draußen doch ihre Stute noch anleinen müssen. Nie im Leben würde er’s über sich bringen, vor ihr seine
         Angst zu zeigen!
      

      Plötzlich weitete sich das kühle Dämmerlicht des Erdstollens vor ihnen, und hinter Garnald und Ellah trat er in einen großen
         Raum.
      

      Fast sofort erblickte er Skip. Sein Bruder saß an einem derb gezimmerten hölzernen Tisch; er hielt mit beiden Händen einen
         Becher umfasst. Und blass sah er aus, abgespannt. Und er starrte vor Schmutz. Aber er war unversehrt. Kurz hob er den Kopf
         und erwiderte Erles Blick, und wie stets verstanden sie es, ohne Worte Zwiesprache zu halten. Es ist alles gut, versicherten sie einander mit diesem Blick.
      

      Jetzt erst riss Skips Tischnachbarin Erles Aufmerksamkeit ganz und gar an sich. Ihm stockte der Atem. Freilich war er dank
         Garnald darauf vorbereitet gewesen, hier, im Leib der Erde, eine Frau anzutreffen. Und aus Baba Yagnas Erzählungen wusste
         er, dass sie schön war. Und doch –
      

      Sie war die allerschönste Frau, die Erle jemals gesehen |212|hatte. Er war kein romantischer Schwärmer wie Skip, aber die unirdische Schönheit der Waldfrau war mehr, als er zu ertragen
         vermochte.
      

      Sie war sehr groß, fast so groß wie er, und sehr schlank. Und muskulös. Selbst jenen langsamen Bewegungen, mit denen sie nun
         ihren Becher abstellte und sich den Neuankömmlingen zuwandte, wohnte eine gewaltige Kraft und Grazie inne, und nichts wünschte
         sich Erle in diesem Augenblick sehnlicher, als anstelle schwelgender Gefühle Worte zu haben, um seiner Bewunderung Ausdruck verleihen zu können.
      

      Ihr Gesicht ... es war über alle Maßen perfekt. Schmal und bleich, mit vollen Lippen und mandelförmigen Augen, deren dunkles Blau ihn
         an tiefe Wasser unter einem strahlend schönen Frühlingshimmel denken ließ. Hätte er nur gewusst, dass die Waldfrau so wunderschön war!
      

      »Komm zu mir, Junge«, sagte sie mit tiefer, liebkosender Stimme. »Setz’ dich zu mir. Vielleicht bist du ja derjenige, den
         ich die ganze Zeit wollte.«
      

      Und Erles Füße gehorchten, bevor er noch wusste, wie ihm geschah. Er ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder; sie roch nach
         mit Honig gesüßten Efeuknospen und frischem Seenwasser. Tief atmete er ihren Duft ein und nahm den Birkenbecher mit der Ehrerbietung
         eines Novizen entgegen.
      

      »Dein Bruder hat mir schon von dir erzählt, Erle«, sagte sie. »Ja, vielleicht bist du der Eine. Sag’ mir, ist das hier dein
         Schwert?«
      

      Erle drängte den Zustand der Verzückung zurück und starrte auf die quer über ihrem Schoß ruhende Klinge hinab. Der Griff war
         von der ledernen Umwicklung befreit, das kunstvolle Wellenmuster, die zum Schutz der Schwerthand nach außen gewölbten Blätter
         schimmerten im Zwielicht der Höhle.
      

      Er hörte, wie Kara hinter ihm ein einziges Mal hastiger |213|atmete, und ignorierte die Olivianerin. Sie kam ihm so bedeutungslos vor in Ayallas Gegenwart.
      

      »Unser Vater gab das Schwert in unsere Hände«, hörte er sich sagen.

      »Euer Vater«, flüsterte Ayalla sinnierend. »So ist er also ein König?«

      »Unser Vater ist ein Schmied«, antwortete Erle überrascht.

      »Ein Schmied«, wiederholte sie träumerisch. »Dasselbe behauptete auch dein Bruder. Doch wenn er ein Schmied ist, wie kam er
         in den Besitz dieses Schwertes?«
      

      Gedankenverloren strich sie über den so unaufdringlich veredelten Griff und wandte ihre Aufmerksamkeit dann abermals Erle
         zu. »Trink dies«, forderte sie ihn auf und gab ihm nun jenen Becher, aus dem bislang sie getrunken hatte. »Kraft wird es dir
         verleihen. Du wirst sie brauchen. Später.« Und ihr Blick machte ihn schwindelig und stark zugleich.
      

      Er stellte den Birkenbecher achtlos beiseite und nahm ihren Becher und trank ihn auf einen Zug leer. Was immer darin gewesen
         sein mochte, es erfrischte ihn besser als jeder noch so lange Schlaf. In seinem Zustand der Verzauberung hielt er es für das
         Beste, was er je getrunken hatte.
      

      »Dies ist der Eine, den ich von Anfang an wollte«, verkündete Ayalla und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. »Ihm ist es gegeben,
         eins zu werden mit der Mutter des Waldes und ihren Kindern.« Sie legte die Hand auf Erles linke Schulter, und aller Schmerz
         linderte sich und verschwand. Erst jetzt wandte sie sich seinen Gefährten zu.
      

      »Lange ist es her, Dunkler«, begrüßte sie Garnald und nickte ihm zu; eine Geste, die er ein wenig steif erwiderte. Erle blinzelte
         und wusste mit einem Mal, dass mehr war zwischen diesen beiden, als das bloße Auge wahrzunehmen vermochte. Pfuhlgänger zu
         sein, erforderte möglicherweise einen Umgang mit der Waldfrau, der an Vertraulichkeit alles überstieg |214|, was sich die Menschen der Wirrholz- und Hainsiedlungen vorstellen konnten.
      

      »Wie ist’s dir ergangen, Ayalla?«, fragte Garnald scheinbar ungezwungen und trat einen Schritt vor.

      »Gestört wurden meine Kinder«, sagte sie. »Die Priester sind in mein Reich eingedrungen. Und Eisenmänner führten sie als Gefolge
         bei sich.«
      

      »Die Ritter des Heiligen Sterns«, bestätigte Garnald. »Wo sind sie jetzt? Sie sind eine Bedrohung für meine Freunde hier.«

      Doch Ayalla schüttelte nur den Kopf. »Meine Kinder wurden aufgeschreckt«, flüsterte sie. »Sehr.«

      Sie ließ ihren Blick weiterstreifen, zu Ellah, schließlich zu Kara hin. Und auf ihr verweilte er. »Eine Frau aus dem Süden«,
         stellte sie fest, und ihr Blick war plötzlich ein stechendes Forschen. »Vom heißen Wüstenwind hierher getrieben. Seit langer,
         langer Zeit schon habe ich keine Menschen deines Volkes mehr hier gesehen, Olivianerin.«
      

      Kara senkte den Blick nicht, und obgleich Erle, was sie betraf, ständig zwischen Respekt und Abneigung hin- und hergerissen
         war – in diesem Moment musste er ihre Stärke ganz einfach bewundern. Hier die junge, dunkelhäutige Krieger-Frau, dort die
         alterslose, geheimnisvolle, wunderschöne Ayalla, die Mutter des Waldes – fast schienen die beiden Frauen an Stärke ebenbürtig
         zu sein, wie sie sich ohne zu blinzeln maßen.
      

      Kara war es schließlich, die das Schweigen brach. »Wie Ihr sicher wisst, Ayalla, bin ich keine Edelfrau. Und trotz meines
         Äußeren bin ich im Norden geboren.«
      

      Ayalla schüttelte bedächtig den Kopf. »Wenig wissen wir über die Ereignisse unserer Geburt«, sagte sie vieldeutig. »Und noch
         viel weniger über unsere wahre Herkunft.« Und damit blickte sie der Reihe nach Erle, Garnald, Kara, Ellah und schließlich
         Skip an. Als sie daraufhin abermals das Wort |215|ergriff, klang ihre Stimme sanft und melodiös, fast, als würde sie singen. »Kommt und feiert mit Ayalla«, sagte sie. »Eure
         Reise hierher war kurz, aber beschwerlich, und meine Kinder haben sie euch nicht leichter gemacht. Ihr werdet heute Nacht
         hier ruhen. Kommt.« Sie erhob sich und schob sich an Erle vorbei, und ihr Gewand aus feinsten Pflanzenfasern, das zugleich
         aufreizend und keusch war, umspielte ihren Körper wie eine zweite Haut. Er sah ihre Nacktheit darunter, er roch und spürte
         sie – und errötete bis in die Haarwurzeln.
      

      Ayalla folgte seinem Blick und lächelte nur. »Später, mein Junge«, raunte sie leise. »Später.«

      Erle verstand nicht, doch etwas in ihren Augen ließ ihn noch stärker erröten.

   
      

      
         Die Nacht bei Ayalla

      

      Der Abend dämmerte, als Ayalla sie ins Freie führte. Sie folgten ihr schweigend. Skip, dem der Anblick der Spinnen bislang
         erspart geblieben war, hatte sich unbehaglich gefühlt angesichts des im Dunkeln kaum sichtbaren wogenden Überzugs auf Stollenwänden
         und Decke, doch anders als Erle, der verkrampft direkt vor ihm ging, litt er keine Höllenqualen.
      

      Geschwind überquerte Ayalla nun die Lichtung vor ihrer Höhle und tauchte schon bald in einen ganz anderen Tunnel ein; nichts
         als millionenfach verschlungene Äste bildeten ihn, und Wände und Decke waren so perfekt geflochten, dass es beinahe den Anschein
         hatte, als seien sie von Menschenhand geschaffen. Wie Skip durch die verblassende Abendhelligkeit ging, glaubte er sich von
         glühenden Augen beobachtet; Augen, die sich verstohlen in den Schlangenholz-Wänden auftaten und wieder schlossen, sobald man
         sich umsah. Er |216|fragte sich, ob auch diese Bäume imstande seien, umherzugehen und sich mit Ayalla zu unterhalten.
      

      Der Anblick, der sich ihnen am Ende des Tunnels bot, ließ selbst die so beherrschte Kara ein kleines Keuchen ausstoßen. Ein
         runder Platz lag vor ihnen, der umfasst wurde von einer ebenmäßig-glatten, ledrigen Wand aus ineinander verwobenem Schlangenholz.
         Domartig wölbten sich gewaltige Äste empor und ließen allein im Mittelpunkt der Lichtung einen Blick auf den Nachthimmel zu.
         Erst jetzt kam Skip zu Bewusstsein, dass er diesen Himmel schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Die Sterne und die
         strahlend helle Sichel des Neumonds kamen ihm so schön vor, als erblicke er sie zum ersten Mal.
      

      Jedoch weder das Licht der Sterne noch des Mondes beleuchteten diesen magischen Ort. Glühwürmchenschwärme wogten über die
         Lichtung, Millionen winziger Insekten. Sie waren es, die – kaum hörbar summend – über dem weichen Gras wirbelten.
      

      Im Mittelpunkt des Platzes stand ein gedeckter Tisch – eine gewaltige, schimmernde Steinplatte, die auf wuchtigen, ebenfalls
         steinernen, Beinen ruhte. Wie ganz normale Steine sahen sie aus – bis einer von ihnen sich regte und einen handähnlichen Auswuchs fester um eine Kante der Steinplatte
         schloss.
      

      »Felslinge«, wisperte Ellah zu Skip herüber. »Erle, Kara und ich, wir sind ihnen heute schon einmal begegnet. Aber Garnald
         sagt, dass sie nicht –«
      

      Ayalla blieb stehen und wandte sich um; ihr Blick sagte: »Still!«, und Ellah presste die Lippen zusammen.

      »Seht Ayallas Speisesaal!«, sagte die Mutter des Waldes in träumerischem Singsang. »Setzt euch und esst und trinkt mit mir!«
         Und dabei deutete sie auf niedere, steinerne Sitzgelegenheiten, die allesamt dicht beieinander um das andere Ende der Tafel
         gruppiert standen.
      

      |217|Als Skip zu seinem Platz ging, ertappte er sich bei dem Gedanken, ob wohl auch diese Stühle lebendig waren, wie so vieles
         an diesem wunderlichen Ort. Glatt und kühl fühlten sie sich unter seiner Berührung an, ganz wie richtiges Gestein.
      

      Und etwas, das ganz wie frisch umgegrabenes Erdreich aussah, war auf den vor ihm stehenden Teller gehäuft und locker mit grünlich-weißen
         Pilzscheiben bestreut worden. Das Ganze roch annährend wie geschmolzene Erde. Nicht ganz und gar unangenehm, o nein, aber dennoch weit entfernt von allem, was seine Nase unter normalen Umständen
         als genießbar eingestuft hätte.
      

      »Esst!«, drängte Ayalla sie. »Esst, trinkt und seid fröhlich. Jedem von euch steht eine Reise bevor. Eine lange Reise, die
         euch weit voneinander entfernen wird. Aber nicht heute Nacht.«
      

      Mit geschickten Fingern führte sie einen ersten Erdreich-Happen zu den Lippen. Gebannt beobachtete Skip, wie sie ihn in den
         Mund schob; kaute; sodann einen Schluck von der bernsteinartigen Flüssigkeit in den Bechern trank und mit einem Ausdruck von
         Wonne die Augen schloss.
      

      Ohne jedes Zögern tat es Garnald ihr gleich. Auch er griff tüchtig zu und sah dabei wie jemand aus, dem ein seltener Festschmaus
         zuteil wurde. Fassungslos pendelte Skips Blick von Garnalds Gesicht zu dem rasch schwindenden braunen Etwas auf seinem Teller und wieder zurück. Bis er plötzlich auf Erle und Ellah aufmerksam wurde, die es sich ebenfalls munden ließen
         und ganz zufrieden schienen. Trotzdem, dachte Skip und versuchte, das krampfende Zucken seines Magens zu ignorieren. Ich kann das nicht essen. Schlimmer noch: Es würde ihm wohl nicht einmal gelingen, sich soweit zu überwinden, diese merkwürdige Pfuhl-Mahlzeit auch
         nur zu kosten.
      

      Beinahe erleichtert stellte er fest, dass Kara neben ihm mit |218|denselben Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Er versuchte einen Blick von ihr zu erhaschen, doch die brütende Stille, mit der
         sie sich umgab, war viel sagend genug.
      

      »Iss, du merkwürdiger Bursche!«, rief Ayalla ihm über den Tisch hinweg zu. »Die Mutter des Waldes meint es gut mit dir!«

      Da er nicht unhöflich erscheinen und erst recht nicht Ayallas Aufmerksamkeit weiterhin auf sich lenken wollte, fügte er sich ... und nahm mit spitzen Fingern ein winziges Häppchen aus der erdigen Masse von seinem Teller. Gütiger Shal Addim, dachte er. Ich werde es tun, ich werde es essen. Das Ganze fühlte sich wirklich an wie frisch umgegrabene Erde aus dem Garten hinter ihrem Haus. Schlimmer noch – es war warm,
         und das brachte ihn auf Gedanken, bei denen er wirklich nicht verweilen wollte.
      

      Wehmütig spähte er zu Garnald hin, der sich im Pfuhl so zuhause fühlte und die Hälfte seiner Portion schon vertilgt hatte.
         Dann hielt er den Atem an, dachte Ojemineh! – und schob sich das Häppchen in den Mund.
      

      Das Etwas war saftig und schmeckte wie behutsam gesalzen. Am ehesten glich es noch weichem Käse, wie Baba Yagna ihn zu machen pflegte;
         Käse allerdings, der noch nicht ganz herangereift war. Sah man jedoch von seiner äußeren Beschaffenheit ab, so schmeckte er
         richtig gut. Behutsam begann Skip zu kauen und steckte sich einen weiteren Bissen in den Mund. Er kam sich unglaublich tapfer
         vor. Dann bemerkte er Karas intensiven Blick; auch sie tauchte nun Zeige- und Mittelfinger wie eine Gabel in die Portion auf
         ihrem Teller.
      

      »Nicht gewohnt an dergleichen? Liegt Shayil Yara doch allzu fern?«, stichelte Garnald, und die Herausforderung, die in der
         sonst so friedlichen Stimme des Pfuhlgängers mitschwang, überraschte Skip sehr.
      

      Karas Blick war mörderisch; doch bei dieser Antwort ließ |219|sie es bewenden. Schon war ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Teller zugewandt.
      

      »Trinkt!«, forderte Ayalla sie auf und hob ihren Becher – und alle folgten ihrem Beispiel. »Lasst uns meinen Kindern danken
         für dieses Festmahl!«
      

      In einem einzigen Zug trank sie ihren Becher leer, und den Gefährten blieb keine andere Wahl, als dasselbe zu tun. Abermals
         schien niemand außer Kara und Skip Probleme damit zu haben. Ganz im Gegenteil – die anderen leerten ihre Becher so schnell,
         als seien sie mit Eichenhains bestem Ale gefüllt. Und ein leises Rascheln durchfuhr die Baumkronen. Ayallas Kinder hatten den Trinkspruch dankbar zur Kenntnis genommen.
      

      Auch Skip nippte jetzt, nach dem fast schon üblichen Blickwechsel mit Kara, vorsichtig an seinem Getränk. Es war kühl und
         weit süßer als Ayallas Tee. Und es schmeckte gut und erfrischend.
      

      Wiederum sah er Ayallas Indigoaugen auf sich gerichtet, als er es am wenigsten erwartete. Dieses Mal lächelte die Waldfrau
         jedoch.
      

      »Schwer ist’s für euresgleichen, das Essen des Waldes zu schätzen«, sagte sie. »Noch etwas, woran die Priester Schuld tragen.
         Nach Kräften fügten sie dem Land und Ayalla Schaden zu. Wenig wussten sie davon, dass sie mit ihrer Unüberlegtheit auch dies
         alles bewirken konnten.« Mit weiter Geste deutete sie in die Runde, und abermals hallte ein antwortendes Rascheln über die
         Lichtung hinweg.
      

      Skip ahnte nicht einmal, wovon sie sprach. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen, und ob daran das Getränk schuld war
         oder seine Müdigkeit – er hätte es nicht zu sagen vermocht. Als Schlaf jedenfalls konnte man seinen Zustand während der gestrigen Nacht wohl kaum bezeichnen. Und da er sich an Ayallas Waldmahl satt gegessen hatte, mochte es nur folgerichtig sein, dass er mit bleischweren Lidern |220|und angenehm schwachem Körper dem Schlaf entgegen trudelte.
      

      Kaum jedoch war er eingedöst, als Ayalla sich plötzlich erhob.
      

      »Kommt!«, rief sie ihnen zu. »Ihr werdet heute Nacht gut schlafen.«

      Sie folgten ihr durch den Schlangenholz-Tunnel und über die Lichtung vor dem Höhleneingang. Skip ging als Letzter weit hinter
         den anderen; er hörte, wie sich Geraschel in Ayallas Speisesaal erhob, sobald sie ihm den Rücken zuwandten, und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter zurück. Doch herrschte dort
         nur noch dunkle Nacht. Das Licht der Glühwürmchen war erloschen und ihre gluthellen Lampions verschwunden, als habe es sie
         niemals gegeben, und so rannte er fast durch den Schlangenholz-Gang, um die Gefährten nicht aus den Augen zu verlieren.
      

      Gerade noch rechtzeitig sah er sie kurz vor dem Eingang zu Ayallas Höhle nach links abbiegen. Auf einem kaum erkennbaren Pfad
         eilte die Mutter des Waldes vor ihnen her, an der Bergflanke entlang. Alle folgten sie ihr, ohne Fragen zu stellen – nur Kara
         hielt kurz an und lockerte Shadows Haltestrick, um der Stute auf ihrer behelfsmäßigen Weide eine größere Bewegungsfreiheit
         zu geben.
      

      Sie kamen an einen Bach, der den Tiefen des Berges entsprang; als frohgemut vor sich hin murmelnder dunkler Gefährte schlängelte
         er sich zwischen den Wurzeln mächtiger, gerade gewachsener Bäume mit glatter Rinde hindurch. Es waren keine Schlangenholz-Bäume,
         mehr vermochte Skip im Dunkeln nicht auszumachen. Als Ayalla am ersten vorbeigegangen war, hatte sie eine Hand liebevoll über
         den gewaltigen Stamm gleiten lassen, wie lauschend innegehalten und kurz aufgelacht. Dann erst war sie weitergegangen.
      

      Nun traten sie an mannshohen Büschen vorbei auf eine neue Lichtung. Eine weite Wasserfläche glitzerte. Der Fluss |221|strömte in einen Weiher, der groß genug schien, um darin schwimmen zu können. Sofort fielen Skip die fünf länglichen Erhebungen
         im Gras auf.
      

      Zuerst hielt er sie für Gräber. Dann fiel ihm auf, dass nicht aufgehäuftes Erdreich sie bildete, sondern Gras – dichtes, ineinander
         verflochtenes Gras. Graspolster, dachte er verwundert.
      

      »Eure Betten«, sagte Ayalla lächelnd. »Waschen könnt ihr euch dort drüben im Bach. Eine gute Nachtruhe wünsche ich euch.«

      Sie wandte sich um und verschwand in den Schatten zwischen den hohen Bäumen. Die Gefährten standen in überwältigtem Schweigen
         beieinander.
      

      »Kommt schon, macht’s euch bequem!«, sagte Garnald nach einer Weile. »Sorgt euch nicht. Ich erlebe dies alles nicht zum ersten
         Mal.«
      

      »Ich muss mein Pferd holen«, sagte Kara und machte Anstalten, sich umzudrehen.

      »Lass’ es.« Es fehlte nicht viel, und Garnalds Worte hätten wie ein Befehl geklungen – und zu Skips Überraschung gehorchte
         Kara.
      

      »Der Stute wird’s an nichts mangeln«, fügte der Pfuhlgänger leise hinzu. »Und wir können uns sicher sein, dass sie unsere
         Betten nicht auffrisst.«
      

      Die Olivianerin entgegnete nichts darauf; schweigend setzte sie ihr Bündel neben einem der Betten ab.
      

      »Können wir uns da drin wirklich waschen?«, fragte Ellah ganz ungewöhnlich zurückhaltend. »Ich würde sterben für ein Bad!«

      »Klar«, antwortete Garnald. »Solange wir Ayallas Gastfreundschaft genießen, sind wir absolut sicher. Und selbst wenn’s nicht
         so wäre, gibt’s hier nichts, was sicherer ist als das Wasser.«
      

      »Wie meinst du das denn?«, fragte Ellah angespannt.
      

      |222|»Sorge dich nicht.« Garnald lachte auf. »Wir sind sicher, zumindest heute Nacht.« Er warf Erle einen seltsamen Blick zu. Skip
         nahm sich vor, ihn danach zu fragen – doch blieb es dabei; er war viel zu müde. Alles schien gut zu sein – sie konnten endlich
         schlafen.
      

      »Ich werd’ mich morgen früh waschen«, murmelte er, kaum mehr richtig bei Sinnen, und bückte sich, um seinen Schlafplatz zu
         betasten. Seidenweich war das Gras, und es hieß ihn willkommen. Er streckte sich darauf aus, zog seinen Mantel wie eine Decke
         über sich. Bevor er wegdämmerte, hörte er noch ausgelassenes Plantschen und Mädchenstimmen, die vom Bach herüberwehten. Er
         konnte sich nicht mehr sicher sein, doch glaubte er, dass eine dieser Stimmen Kara gehörte. Dann rückte alles von ihm ab –
         die Stimmen, die Lichtung, die ganze Welt, bis nur noch Stille in ihm war.
      

       

      Etwas Pelziges huschte ihm übers Gesicht. Weich. Und trotzdem körperlos. Erle riss die Augen auf und starrte. Eine Gestalt
         beugte sich über ihn. Eine Frau.
      

      Sein erster Gedanke war, dass Kara ihn weckte, weil er an der Reihe war, Nachtwache zu halten. Doch dann stieg ihm jener unbestimmte
         und doch so vertraute köstliche Duft in die Nase – frisches Wasser und mit Honig gesüßte Efeuknospen.
      

      Ayalla.

      Erle setzte sich auf, alle Müdigkeit fiel von ihm ab. Ayalla legte, kaum mehr als ein Nachtgespenst, einen Finger über die
         Lippen und bedeutete ihm, mitzukommen. Schon glitt sie zurück in das Dunkel unter den Bäumen – und nach links; sie entfernte
         sich von jenem Hügel, in dem sie ihre Behausung hatte. Hastig sprang Erle auf und folgte ihr so leise wie nur irgend möglich.
      

      Doch so schnell er auch lief, es gelang ihm nicht, zu ihr aufzuschließen, bis sie eine weitere Lichtung erreichte, dieses
         Mal direkt am Ufer des Baches gelegen, der sich hier staute.
      

      |223|Ohne innezuhalten oder sich umzudrehen und nachzusehen, ob er immer noch da war, streifte Ayalla ihr Gewand ab, ließ es zu
         Boden fallen, stieg, nun splitternackt, über das Knäuel hinweg und schritt wie selbstverständlich ins dunkel gleißende Wasser
         hinaus.
      

      Erle lief schneller, in seinem Kopf herrschte Tumult. Noch niemals hatte er eine nackte Frau gesehen; das und Ayallas überirdische
         Schönheit machten den Anblick nahezu unerträglich. Und hatte nicht Bruder Nikolaos ihnen stets eingeschärft –
      

      »Komm«, sagte sie mit kehliger, lockender Stimme. »Komm zu mir.«

      Wie in einem Traum bewegte Erle sich und vergaß alles Denken; er zog sich aus und tief in sich vernahm er ein Raunen, dass
         unmöglich er es sein konnte, der seine Bewegungen lenkte, doch schon im nächsten Moment trieb die Flüsterstimme wie schwarzer
         Qualm in weite Fernen, und allein das Bedürfnis, der Trieb, Ayallas Aufforderung zu gehorchen, hatte noch Bestand in seinem
         wirbelnden, brodelnden Verstand.
      

      Er tat einen ersten unsicheren Schritt in das Wasser hinaus, und noch einen und noch einen. Es war ganz unerwartet warm, und
         es linderte alle noch in seinem Körper verbliebene Pein. Und er watete weiter, bis es ihm nach einigen Schritten bis zu den
         Schultern reichte.
      

      Ayalla glitt von ihm weg, hin zum gegenüberliegenden Ufer.

      »Komm zu mir«, sagte sie mit einer Stimme, die ihn in Seelentiefen berührte. »Ich warte.«

      Und er warf sich nach vorn. Plötzlich gab es keinen Boden mehr unter seinen Füßen und er war gezwungen, zu schwimmen – wie
         ein Geist schwebte Ayalla durch das Wasser vor ihm her. Dann spürte er sandigen Grund unter den Fußsohlen und wusste, nebelhaft:
         er hatte das andere Ufer erreicht.
      

      |224|Eine Grotte, vom Wasser umschlossen, links und rechts des Eingangs glatt geschliffene, hohe Uferböschungen. Mit sicheren Bewegungen
         stieg Ayalla vor ihm aus dem Wasser; das Mondlicht zauberte huschende Glitzerfunken auf ihren nassen Leib.
      

      Sie war so wunderschön! Nicht den geringsten Makel gab es auf der samtweichen Haut, noch an der großen, schlanken Gestalt.

      Erst jetzt wandte sie sich zu ihm um. Ihre Augen waren so unergründlich dunkel und tief wie der Nachthimmel, und Mondsplitter
         trieben darin.
      

      Später wusste Erle nicht mehr zu sagen, wie er die letzten Schritte aus dem Wasser heraus und zu ihr, in ihre Arme, hatte
         tun können.
      

      »Du bist der Eine, den ich heute Nacht will«, hauchte sie ihm zu, und die Echos ihrer Stimme hallten tief in ihm wider. Er
         spürte ihre Lippen auf den seinen, zuerst ganz sanft, doch schon einen Lidschlag darauf so ungestüm wild, als trinke sie seine
         Seele leer. Ihr Verlangen, ihre Gier verängstigte ihn, und in allem, was er tat, kam er sich ungeschickt vor. Er berührte
         sie, umarmte sie, streichelte sie – alles zugleich. Er bekam nicht genug von ihrer glatten Haut, von den sanften Rundungen
         ihres perfekten Körpers. Überall wollte er sie anfassen; und sie ließ ihn gewähren und zog ihn mit sich zu Boden, und bald
         schon fand er sich, selbstbewusster, auf ihr liegend, und sie fühlte sich an wie ein seidenweiches Tuch aus Gras. Er konnte
         nicht mehr denken, er wusste nicht mehr, was er tat. Sie war es, die sich ihm willig öffnete und ihre geheimsten, verbotensten
         Stellen darbot, und seine Bewegungen wurden noch mutiger. Sie führte ihn, zärtlich und hungrig gleichermaßen, und langsam,
         mit allen Sinnen kostend, fand er seinen Weg, bis er sich schließlich, endlich!, für einen Moment – eine Ewigkeit – eins fühlte mit dieser perfekten Frau, der für alle Zeit wichtigsten seines Lebens. Seine
         |225|Bewegungen wurden verlangender, intensiver, doch ihre Umarmung forderte mehr, so lange, bis er ihr schließlich in einem letzten
         qualvollen, glückseligen Aufbäumen zu Willen war und sich ganz in sie verströmte.
      

      Nie hätte er geahnt, dass so viele Empfindungen gleichzeitig seiner Kontrolle entgleiten könnten. Er hörte sich und sie gemeinsam
         stöhnen, und gemeinsam kamen sie auch zum Höhepunkt. Er fühlte sich so stark, einen Berg anzuheben, und, nach einem weiteren
         Moment purer Ewigkeit, so schwach wie ein neugeborenes Kind. Und genauso lag er in ihre Arme geschmiegt, das Gesicht an ihren
         vollen Brüsten geborgen.
      

      Wie er in jener Nacht durch das Wasser zur anderen Uferseite hinüber- und, schließlich, wieder bekleidet, zu seinen schlafenden
         Gefährten und in die nun vertraute Wärme seiner Liegestatt aus weichem Gras zurückgelangt war – das blieb ihm auch in späteren
         Jahren ein Rätsel. Doch es war ihm geglückt, irgendwie. Erle lag wach, genoss jede noch so winzige Regung seines neuen, wunderbaren
         Ichs und spürte, dass er nach dieser Nacht niemals wieder derselbe Mann sein konnte.
      

   
      

      
         Soldaten des Sterns

      

      Tildon Tarn, Angehöriger der Königswache in der Kronstadt Tandar, hob seinen Krug und trank einen weiteren großen Schluck.
         Der Wein war nicht der beste, aber er lockte bereits jenes liebenswert-vergnügliche Gesumme im Kopf hervor, das er sich so
         herbeigesehnt hatte, und entspannte seine müden Muskeln. Es war ein harter Tag gewesen.
      

      »Ich sag’sss dir noch mal, Tild«, brummte Papa Wold mit schwerer Zunge und unterstrich jedes einzelne Wort mit |226|einem von Herzen kommenden Klaps auf seine Schulter. »Der Zustand, den wo wir hier haben, is’ wie eine brandige Wunde, ja,
         so nenn’ ich das. Brandig.«
      

      Und wie ein Verdurstender hob er den eigenen Krug an die Lippen, der, wie Tildon sehr wohl wusste, ein weit stärkeres Gebräu
         als nur Wein enthielt. Papa Wold lebte allein. Er hatte keine Frau, die seinen schlechten Atem schon hundert Schritt gegen
         den Wind witterte und ihm, kaum dass er die Haustür öffnete, Sätze entgegenschleuderte wie: »Trinkst du wieder, Tild, ja? Hast du’s wieder getan?
         Wie viele Krüge waren es heute? Viele! Ich riech’s doch! Du säufst dich um dein letztes bisschen Verstand und uns beide um
         Hab und Gut! – Oh, Shal Addim, was hab ich nur getan, dass mir dies aufgebürdet ist? Hätte mir Vater Gernos nur gestattet,
         Neal zu heiraten, wie ich wollte!« Und so weiter, und so weiter.
      

      »Hörsss ’tu mir überhaupt sssu, Tild?«, lispelte Papa Wold neben ihm. »Was isss’ los mit ’ir, Junge?«

      Gar nichts ist mit mir los, alter Mann, hätte Tildon ihn am liebsten angefahren. Ich hab’s nur satt, dir dabei zuzusehen, wie du dich besäufst und ganz und gar unnötig so einen Wind drum machst, wie schlecht
            es um alles im Königreich Tallan Dar steht. Und manchmal, manchmal wünschte ich, du und ich und wir alle könnten uns endlich
            aufraffen und etwas anderes tun, als uns nur sinnlos zu besaufen. Dass wir uns wie in alter Zeit erheben und unseren König
            verteidigen und die Rechte seines königlichen Geschlechts! 

      Doch laut sagte er nur: »Ich hör’ zu, Papa. Verzeih.«

      Papa Wold schien besänftigt. »Also, ich hab dir gesagt, Tild, dasses in einer Zeit wie dieser, in der’s die drei herrschenden
         Häuser mit vereinter Kraft nicht schaffen, einen Erben zustande zu bringen, dasses da höchs’e Zeit is’, dass die niedrigeren
         Häuser sich um die Thronfolge kümmern. Uns’r lessster König war eine Mario’ette ... eine Zappelpuppe der |227|Kirche. Und schau dir bloß an, wohin sie unsss ’ebracht haben mit ihr’n Zuchtvieh-Gesetzen. Sssittlichkeits- und Fortpflanzungsgesetze – hah! Drei Adelshäuser und kein einziger lebender Erbe!«
      

      »Du bist nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand, Papa. Dem Hohen Konzil wurde ein Erbe präsentiert – der Hochgebieter Edmond
         nämlich, und er soll vom Haus Ellitand abstammen«, sagte Tildon mit gemäßigter Stimme. Plötzlich hatte er nur noch einen Wunsch
         – dass Papa Wold seine Meinung nicht mehr gar so lärmend kundtat. Solch ein Gespräch konnte ihnen einen gewaltigen Haufen
         Ärger einbringen, auch wenn die in unmittelbarer Nähe an der Theke Stehenden beipflichtend nickten.
      

      »Echsssenscheiße!«, donnerte Papa Wold. »Du glaubsssten Mist doch wohl nich’, den diese Kassstrat’n verbreiten?«

      »In Shal Addims Namen, Papa!«, zischte Tildon und brachte sein Gesicht sehr nahe an das des alten Mannes heran. »Halt’s Maul.
         Wir stehen hier an einem Schanktresen im Herzen der Kronstadt, in einer Taverne, die voller Leute ist! Hast du denn heut’
         nicht die Heerscharen der Heiligen Krieger in den Straßen gesehen? Dann musst du schon seit dem Morgen sturzbetrunken sein!«
      

      Klein und glänzend richteten sich Papa Wolds Augen einen Moment lang auf ihn, und Tildon gewahrte voller Erleichterung schließlich
         doch noch einen Funken Vernunft in den blutunterlaufenen Tiefen.
      

      »Esss ’is spät geword’n, Junge«, brabbelte der alte Mann, stützte sich schwer auf Tildons Schulter und drehte sich in einer
         wackeligen Pirouette vom Tresen weg.
      

      »Ich muss auch gehen«, sagte Tildon hastig. »Also, Abmarsch, Papa.«

      Der alte Mann stierte ihn abermals an. Dann griff er zielstrebig hinter sich, riss seinen Krug von der Theke hoch und leerte
         ihn auf einen Zug.
      

      |228|»Komm, Junge!«, krächzte er und stolperte zur Tür und ins Freie hinaus.
      

      Es war tatsächlich spät geworden. Verlassen lagen die Straßen; gelegentlich nur sah man noch einsame Gestalten dicht an den
         Wänden der stillen Häuser entlang eilen. Wie in jeder großen Stadt spülten auch in Tandar die Nachtschatten verbrecherisches
         Gesindel aus düsteren Kellern und Katakomben an die Oberfläche empor, und wer sich nach Einbruch der Dunkelheit noch im Freien
         aufhielt, war ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Es sei denn, natürlich, man trug das Kron-Symbol der Königswache,
         so wie Tildon und Papa Wold.
      

      Schwankend, Papas schwere Gestalt stützend, machte sich Tildon auf den Weg die Hornhecht-Straße entlang. Zum Glück für sie
         beide wusste er, wo der alte Mann wohnte, denn entsprechende Hinweise vermochte der betrunkene Kamerad nicht mehr zu geben.
         An der Straßenecke stolperte er fluchend und wäre samt seiner Last beinahe gestürzt; jetzt erst bemerkte er, dass im Straßenpflaster
         ein großer Stein fehlte. Der Allheilige Vater Vertholdos höchstpersönlich, so wollte es die Legende, hatte ihn während der
         Heiligen Kriege an sich genommen, um einen gottlosen Feind damit niederzuschmettern. Noch waren die Gedanken frei, und so
         gedachte Tildon der alten Heiligkeit frohgemut mit einem von ganzem Herzen kommenden Fluch. Hätte das Buch der Gebote den Pfaffen gestattet, Waffen zu tragen, so wäre der Allheilige Vater nicht gezwungen gewesen, ein Straßenpflaster zu ruinieren
         – und er, er hätt’ sich nicht beinahe Knie, Nase und möglicherweise noch einiges andere blutig geschlagen.
      

      Etwa um jene Zeit, da seine Gedanken so weit gediehen waren, erreichte er das windschiefe Haus am Ende des Krötenzug-Weges
         – und Papa Wold schnarchte friedlich an seiner Schulter. Seufzend lehnte Tildon den betagten Knaben gegen eine Hausmauer und
         kramte in seinen höhlenartigen Taschen nach dem Schlüssel.
      

      |229|Dann sah er es.
      

      Ins absplitternde Holz der alten Tür war mit einem robusten metallenen Handwerkszeug ein Zeichen eingekratzt worden, das Zeichen
         des Heiligen Sterns.
      

      Tildon starrte es eine ganze Weile an und mühte sich nach Kräften, gegen den Widerstand der Weingeister seine Gedanken zu
         sammeln. Er war bei weitem nicht so betrunken wie Papa Wold, jedoch eindeutig betrunken genug, um nicht mehr klar denken zu
         können. Der Heilige Stern markierte die Tür. Papa Wolds Haustür. Was mochte das zu bedeuten haben? Hatte irgend jemand das
         morsche Gebäude als Heilige Stätte kennzeichnen wollen? Unwahrscheinlich. Genau genommen hatte Papa Wold sich wohl eher so
         weit von den himmlischen Pforten entfernt, wie dies einem Bürger gerade noch möglich war, ohne der Inquisition aufzufallen.
      

      Und was mochte das für ein Geselle sein, der umherging und Haustüren mit dem Heiligen Symbol markierte? Und warum tat er es?

      Tildon wusste genug von den Umtrieben der Kirche, um zumindest misstrauisch zu werden. Es hatte etwas zu bedeuten. Und er wusste, dass im Allgemeinen jene Leute bei bester Gesundheit und lange lebten, die es vermieden,
         den heiligen Brüdern in der einen oder anderen Form aufzufallen. Beispielsweise durch ein Sternensymbol an ihrer Tür.
      

      Er ließ den soeben ertasteten Schlüssel in die recht streng riechenden Tiefen von Papa Wolds Hosentasche zurückgleiten.

      »Komm!«, brummte er, ergriff den schlaffen Arm des Mannes und legte ihn sich über die Schulter. »Du übernachtest heute bei
         mir.«
      

      Er wohnte mit seiner Frau und den sechs Kindern nur ein paar Straßen weiter, in einem ansehnlichen Wohnhaus. Entschlossen
         stapfte Tildon los und legte sich bereits eine Erklärung für Shanna zurecht. Sie würde nicht frohlocken, soviel |230|stand fest. Sie konnte Trunkenbolde ganz allgemein nicht ausstehen – und Papa Wold insbesondere nicht. Was das anbelangte,
         war sie unversöhnlich. Die gute Nachricht war, dass die Kinder vermutlich bereits im Bett lagen. Und dass es jene Dachkammer
         gab, mit dem einzelnen Feldbett darin – immer vorausgesetzt, er bekam Papa weit genug wach, um ihn die Treppen hinaufbugsieren
         zu können.
      

      Erst, als Tildon an dem schmalen Durchgang zur Herrscher-Straße ankam, ging ihm auf, dass irgend etwas nicht stimmte.

      Die für gewöhnlich stockdunkle Ecke unter dem Torbogen war hell erleuchtet. Mindestens zwei Dutzend Fackeln schleuderten ihren
         zuckenden, orangeroten Schein in die Nacht. Eine Menschenmenge hatte sich zusammengerottet. Plötzlich war es nicht mehr totenstill.
      

      »Da sind noch zwei!«, rief jemand aus, als er Tildon mit seiner leblosen Bürde erblickte. »Stern der Krone oder Krone der Sterne?« 

      Tildon stoppte und Papa Wold, der wie ein Sack voller Steine an ihm hing, gab ein glückseliges Schnauben von sich.

      »Was, zur Hölle, soll das?«, brauste Tildon auf.

      Die Fackeln wurden in seine Richtung geschwenkt. Geblendet riss Tildon den freien Arm hoch und blinzelte. Doch konnte er außer
         lodernden Flammen und Funkenflug nur Schemen erkennen.
      

      »Es ist Tildon!«, sagte eine Stimme aus den Tiefen der Menge. »Er wohnt im Eckhaus.«

      »Also haben wir’s mit der Krone zu tun«, stellte eine andere Stimme fest. »Zu schade. Tild ist ein netter Kerl.«

      »Bist du das, Toby?«, fragte Tildon unsicher. »Was machst du hier? Was hat das alles zu bedeuten?«

      Er tat einen Schritt in jene Richtung, in der er sein Haus wusste – hinter der dicht gedrängten Leiberschar.

      Obgleich er den in sich zusammengesackten Papa an sich |231|hängen hatte, war er doch ein beeindruckend großer, durchtrainierter Mann, und tatsächlich wichen nicht wenige schattenhafte
         Gestalten vor ihm zur Seite.
      

      Das Heilige Zeichen – da war es schon wieder.

      Ein Stern mit vier Zacken! In seine brandneue Haustür geritzt!

      Ihm war, als würde man Eiswasser über ihn kippen; seine Gedanken rasten.

      Ein Stein zischte an seinem linken Ohr vorbei. Er hörte das Splittern von Glas. Eine Frau begann zu schreien.

      Shanna. 

      Er riss die Augen auf, er verstand noch immer nicht, was hier geschah. Aber es war gefährlich. Außer sich, mit unwilligem
         Knurren, hielt er nach einer Stelle Ausschau, an der er Papa Wold ablegen konnte. Schatten wogten heran. Er lehnte den alten
         Mann gegen eine Hauswand, dirigierte ihn in eine sitzende Stellung. Die Pflastersteine unter ihm schimmerten wie mit Blut
         überzogen.
      

      Noch mehr Schreie.

      »Ich komme, Shanna!«, brüllte er und stürzte sich wie ein Rammsporn der Leibermasse entgegen. »Halt’ durch!«

      Der zweite Stein traf ihn an der Schulter, zwei Schritte vor seiner Haustür. Er fluchte und ruckte herum. Eine Waffe. Er brauchte eine Waffe! Blindlings schlug er in Schattengestalten hinein; Gesichtsknochen barsten, eine Fackel wurde lanzengleich nach ihm gestoßen.
         Das Brausen weißgelber Flammen war laut wie ein Sturm. Rote Funken brannten ihm auf der Haut. Ohne nachzudenken handelte er,
         packte zu. Im nächsten Moment schon hielt er die Fackel in der Hand und rammte sie dem Angreifer ins Gesicht. Wachsbleiche Haut, entsetzt aufgerissene Augen, Haare, die
         sofort Feuer fingen. Doch die Menge hinter dem Kerl schob und drückte. Gleich drei Gestalten warfen sich gegen seine Haustür
         und suchten sie niederzureißen.
      

      |232|»Wagt es nicht, ihr Aasgeier!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Ich, Tildon Tarn, werd’ jeden töten, der durch
         diese Tür geht. Jeden!«
      

      Kurz schienen die Teufel in den vordersten Reihen zu zaudern. Tildon umfasste die Fackel mit beiden Händen.

      Aus der Tiefe der Nacht wirbelte etwas heran. Zwei Steine gleichzeitig. Der erste traf Tildon in Herzhöhe – ein schwerer Klotz,
         der ihn nach Atem ringen ließ. Der zweite krachte gegen seine Stirn, direkt über der linken Augenbraue. Er stürzte rücklings
         gegen seine Haustür, spürte das Zeichen des Heiligen Sterns wie Feuer durch seine Kleidung hindurch. Die nächsten Steine flogen
         heran. Noch während er zu Boden ging, meinte er mehrere ganz in schwarze Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten zu sehen. Allheiliger Vater Vertholdos, dachte er. Der Allehrwürdige, der in alter Zeit Pflastersteine hatte zuhilfe nehmen müssen, da es ihm verboten war, eine Waffe zu tragen.
            

      Schon einen Lidschlag darauf war alles vom Brausen und Lohen unzähliger Fackeln verschlungen und von einer Feuersbrunst, die
         rot wie Blut in der finsteren tandarianischen Nacht loderte.
      

       

      In jener Nacht waren Skips Alpträume anders. Bäume umringten ihn, Massen flatternder, peitschender Schlangenholz-Äste drangen
         auf ihn ein, so dicht verfilzt, dass es unmöglich war, einen Baum vom anderen zu unterscheiden. Gewaltige Äste wanden sich
         knarrend, knirschend um seinen Hals und würgten ihn, ledrige Rinde schabte über seine Haut. Schon wurde ihm dunkel vor Augen.
         Fern hörte er eine schwache Frauenstimme. »Du hast die Priester zu meinen Kindern geführt«, sagte sie. »Du musst sterben.«
      

      Er stieß sich hoch, vor seinen geweiteten Augen kippte die ganze Welt zur Seite; er benötigte drei, vier, fünf Atemzüge, bis
         er begriff, wo er war, und sein Atem sich beruhigte. Im |233|hellen Morgenlicht sah die Lichtung, in der sie die Nacht verbracht hatten, so viel kleiner aus – und viel eher wie eine ganz
         normale Waldlichtung. Er gähnte und schloss dabei die Augen – und ein wenig hoffte er, die vertrauten Eichen sehen zu können,
         wenn er sie wieder öffnete; oder zumindest das Tentakelgestrüpp und die gewaltigen Ulmen der Hecke und dahinter die im hellen
         Sonnenlicht wogenden Or’hallas. Doch als er die Lider blinzelnd hob, war alles beim Alten – natürlich. Er empfand nichts.
         Sie waren nicht weit von zuhause, doch der Pfuhl kam ihm so fremd und so fern vor wie eine andere Welt.
      

      »Erle«, rief er leise zu seinem Bruder hin, der nicht weit von ihm entfernt lag. »Hoch mit dir. Komm, geh’n wir schwimmen.«

      Erle drehte den Kopf und Skip erkannte verdutzt, dass sein Bruder hellwach war. Doch sah er mit leerem Blick durch ihn hindurch.

      Plötzlich war Skip inwendig ganz winterkalt vor Sorge. »Was ist los?«, wollte er wissen. Noch nie hatte er Erle in einer solchen
         Verfassung erlebt.
      

      »Hmmm?« Erst jetzt schien der Bruder mitzubekommen, dass er mit ihm geredet hatte.

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Skip beunruhigt.

      »Mir geht’s gut.« Erles Stimme ließ einige Zweifel daran aufkommen, ob er die Frage überhaupt vernommen hatte.

      »Geh’n wir schwimmen«, sagte er noch einmal und stand auf. Er fühlte sich wach und von neuer Kraft erfüllt.

      Erle wischte sich übers Gesicht. »Du gehst«, bestimmte er nach kurzer Stille. »Ich war schon. Mir ist nicht mehr danach.«

      Skip starrte ihn an; der Bruder kam ihm sonderbar vor. Verändert. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist mit dir?«, fragte er noch einmal.
      

      Nur ein Nicken erhielt er zur Antwort.

      |234|Er genoss es, alleine zu schwimmen und kehrte zur Lichtung zurück; auch die anderen erwachten nun. Nachdem sich alle gewaschen
         hatten, bemerkte Skip eine Bewegung am Saum des Waldes, und Ayalla trat, in eine wunderschöne weite Robe gehüllt, unter den
         Bäumen hervor. Sie trug einen Korb bei sich.
      

      »Wie habt ihr geschlafen?«, erkundigte sie sich.

      Skip brachte es nicht über sich, ihr in die Augen zu sehen. Allein ihre Stimme zu hören, machte ihn frösteln. »Du musst sterben!«, hörte er sie immer noch gespenstisch in sich nachhallen. Mit einem gequälten Lächeln dachte er: Ich weiß, es war nur ein Traum. Nur ein Traum. 

      Jetzt, im hellen Licht des Tages, klang sie nahezu menschlich, diese Stimme. Und auch Ayalla kam ihm anders vor als noch gestern
         Abend. Sie wirkte – weicher, vielleicht? Weiblicher.
      

      »Ich bringe euch euer Frühstück«, sagte sie schlicht, als habe sie sich Ellahs Ausdrucksweise angeeignet. »Und –« Sie wandte sich Skip zu – »für dich habe ich auch etwas dabei, Kind der Alpträume.«
      

      Sie schlug die Robe auseinander, und darunter trug sie, wie gestern, jenes fließende Gewand aus Gras und Rindenstückchen.
         Und – Skips Schwert, es steckte wohlgeborgen in der Scheide. Der Griff war wieder mit der ledernen Karte umwickelt.
      

      »Du kannst es wiederhaben«, sagte sie. »Alles in allem mag es rechtens sein, dass du es trägst. Und für die Mutter des Waldes
         ist es nicht von Nutzen.«
      

      Sie breitete eine aus Gras gewobene Decke aus, ließ sich anmutig darauf nieder und packte aus, was sie im Korb bei sich trug:
         hölzerne Teller, eine ebenfalls hölzerne Kanne voller Tee, weiße, fleischig aussehende Beeren und etwas, das noch am ehesten
         an Pfannkuchen erinnerte – Pfannkuchen aus Lehm allerdings. Genau das Richtige für ein Picknick, |235|dachte Skip mit Galgenhumor. Doch das gestrige Abendessen war ihm eine Lehre gewesen und außerdem empfand er Dankbarkeit wegen
         der Rückgabe des Schwertes – also zwang er sich, unter den Ersten zu sein, die zugriffen und die Pfannkuchen kosteten. Sie
         schmeckten wie aus süßem Teig gemacht und mit einer Prise Erdreich gewürzt.
      

      Neben ihm verschlang Erle nicht weniger als ein Dutzend davon – ungeachtet des Geschmacks. Einmal mehr wunderte sich Skip,
         was mit dem Bruder nicht stimmte.
      

      Sobald sie die Mahlzeit beendet hatten, stand Ayalla auf.

      »Kommt!«, sagte sie, nun wieder mit distanzierter Stimme. »Zeigen will ich euch, was ihr sehen wolltet.«

      Sie setzte sich in Bewegung, geschmeidig wie Morgennebel, und tauchte bereits in den Schatten der hohen Bäume ein. Hastig
         rafften die Gefährten ihre Habseligkeiten zusammen und eilten hinter ihr her. Ein Pfad tat sich vor ihr auf, und sie folgte
         ihm, ohne sich auch nur einmal nach ihnen umzudrehen.
      

      Abermals passierten sie den dunkel gähnenden Eingang zu Ayallas Behausung unter dem Hügel. Kara löste Shadows Haltestrick
         und führte sie nun wieder am Zügel mit sich; noch oft spähte die Stute wehmütig zu ihrem saftigen Weidegrund zurück – die
         lange Abwesenheit ihrer Herrin schien ihr keine Sorge bereitet zu haben. Der Pfuhlwald nahm sie alle auf. Doch gleich, wohin
         Ayalla ihre Schritte lenkte, es tat sich ein Weg vor ihr auf, breit und wie mit Besen gefegt. Skip stellte sich Bäume vor,
         die auf emsigen Wurzelfüßen beiseite huschten und, wenn Ayalla mit ihrem Gefolge in Sicht kam, sogleich reglos verharrten.
      

      Ganz allmählich hatte sich die kleine Gruppe paarweise aufgeteilt. Erle ging weltabgewandt und träumerisch mit Ayalla voraus;
         seine hochgeschossene, breitschultrige Gestalt neben der ihren war ein so natürlicher Anblick, dass es Skip vorkam, als gebe
         es ein unsichtbares Band zwischen ihm |236|und der Mutter des Waldes. Weißglühende Neugier plagte ihn mehr und mehr, doch so sehr er auch überlegte – den Grund für Erles
         merkwürdiges Losgelöstsein von dieser Welt fand er nicht. Jedoch – dieses brütende Schweigen war so untypisch für ihn!
      

      Allerdings – falls die Luft zwischen Erle und Ayalla mit etwas Knisterndem aufgeladen war, so konnte man das, was die stillen
         Gestalten von Kara und Garnald umwaberte, nur als unsichtbare Gewitterwolken bezeichnen. Wie Erle und Ayalla gingen auch sie
         Seite an Seite, jeder von ihnen in eine Aura aus Stärke gehüllt, der, so empfand es Skip, allein aus einem einzigen Grund
         geschaffen worden war – den jeweils Anderen gänzlich auszusperren. Es war das erste Mal in ihrer kurzen Bekanntschaft, dass
         Skip das olivianische Mädchen dermaßen aufgewühlt erlebte, und es tat ihm in der Seele weh, sie so zu sehen. Die Tatsache,
         dass ausgerechnet Garnald für ihren Zustand verantwortlich war, versetzte ihm einen schlimmen Stich. Plötzlich fühlte er sich
         einsam und sehr, sehr verletzbar.
      

      Und so war Ellah die einzige Person, deren Gefühle den seinen gleichkamen. Verstimmt, da keiner Notiz von ihr nahm, und mit
         der für sie nun schon üblichen irritierenden Schweigsamkeit ging sie hinter ihm. Skip horchte in sich hinein; ganz ruhig strömte
         das Blut in seinen Adern.
      

      Er ließ sich zurückfallen und ging neben Ellah her. Warf ihr einen verschämten Seitenblick zu. Grimmige Entschlossenheit verhärtete
         ihr sonst so hübsches Fuchsgesicht. Für eine Weile eilten sie still nebeneinander her.
      

      »Was ist bloß mit ihnen passiert?«, murmelte Skip und nickte zu Kara und Garnald hin; er war sehr darum bemüht, es beiläufig klingen zu lassen.
      

      »Keine Ahnung«, stieß Ellah verbittert hervor. »Er hat sie angesehen und den Verstand verloren. Ich weiß nicht, was er an
         ihr findet, sie ist nicht einmal so besonders schön. Männer!« Dieses letzte Wort vibrierte vor Zorn.
      

      |237|Skip kam sich vor wie mit dem Kopf unter Wasser getaucht. Kaum bemerkte er, dass Ellah längst wieder schwieg – obgleich er
         sie anstarrte. Ob sie wirklich meinte, was sie da gerade ausgesprochen hatte?
      

      »Garnald hat wegen Kara den Verstand verloren?«, fragte er ungläubig.
      

      Ellah fuhr zu ihm herum und starrte nun ihn an – verzweifelt.

      »Dein Bruder!«, sagte sie schließlich, ganz leise und beherrscht. »Er hat – oh, ich weiß nicht, was er verloren hat! Lass’ mich einfach
         in Ruhe!«
      

      Sie stampfte mit dem linken Fuß, weniger trotzig als vielmehr wütend auf sich selbst und wartete, ganz in ihre trübsinnigen
         Gedanken vertieft, bis Skip weit genug entfernt war. Er verdrehte die Augen, Erdreichgeschmack verklebte ihm den Mund. Was
         war nur mit seinen Gefährten los? Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken.
      

      In diesem Moment hielten Ayalla und Erle an.

      »Ist es das, wonach du gesucht hast, Pfuhlgänger?«, hallte Ayallas klare Stimme.

      Rasch gesellte sich Garnald zu ihr und alle anderen folgten.

      Vor ihnen hatte sich eine Lichtung aufgetan, in der unzählige Felslinge versammelt waren; zu dieser späten Morgenstunde standen
         sie bereits reglos und glichen in der Tat großen, in der Sonne glitzernden Felsen. Dicht an dicht standen sie und füllten
         die Lichtung so vollkommen aus, dass man kaum mehr etwas vom Grasboden zu erkennen vermochte. Das machte den Übelkeit erregenden
         Anblick umso schlimmer.
      

      Sämtlicher Platz, der nicht von den massigen Felsgestalten beansprucht war, glich einem Schlachtfeld ganz besonderer Art.
         Halb verflüssigte menschliche Gliedmaßen und Torsos lagen dort wie von einem Orkan verstreut ausgebreitet, noch |238|angetan mit Fetzen stählerner Rüstungen oder schwarzer Kapuzenmäntel; gleich einem Nachhall des Sturms kamen nun Windstöße
         auf und trieben boshaft verspielt kaum mehr erkennbare schwarze Stofffetzen vor sich her – die sich hier und dort wie hungrige
         geflügelte Wesen an den Leichenteilen festsetzten. Köpfe, wo sind ihre Köpfe?, durchfuhr es Skip entsetzt, und irgendwann erblickte er zumindest einen Schädel, halb im grasigen Erdreich verborgen, unter dem gewaltigen Fuß eines Felslings. Der Großteil der Gesichtshaut war
         noch vorhanden, blass und fleckig und wie eine heiße Kartoffelschale aufgeplatzt, nur die Augen fehlten; in leeren Höhlen
         wimmelten Insekten und gaukelten ein grausiges Leben darin vor. Die Überreste dessen, was einmal ein stachelbewehrter stählerner
         Helm gewesen sein musste, umrahmten das hautbespannte knöcherne Trümmerfeld – und vermutlich hielten sie es auch zusammen.
      

      Skip rang den Brechreiz nieder und wusste doch, dass er mit kaltem Schweiß überströmt zitternd stand und starrte. Und nun
         begann er auch jene anderen Überreste zu sehen, in seinem Verstand fügte sich alles zusammen, und aus einer Vielzahl von Details
         wurde ein einziges großes Schreckensbild. Fleischbrocken lagen umher, schuppige Echsenhaut oder Pferdefell schimmerte noch
         daran. Gleich daneben – Teile eines Pferdeleibes. Lange Mähnen- und Schweifhaare, vom Wind aufgeplustert. Die Tiere mussten
         um ein Vielfaches verwundbarer gewesen sein, da sie keinerlei Rüstung getragen hatten. Wie Papier waren sie in Stücke gerissen
         und zersetzt worden.
      

      Skip schwankte und spürte, wie Ellahs Hände ihn packten und ihm den dringend benötigten Halt gewährten. Er straffte sich und
         bemerkte, dass sie noch viel ärger zitterte als er; bevor sie in sich zusammensacken konnte, ergriff und stützte er sie –
         und so hielten sie sich gegenseitig aufrecht. Dann bemerkten sie den Gestank. Nicht einfach nur einen Pesthauch verfaulten
         Fleisches, denn diesem Fleisch war nicht |239|viel Zeit geblieben zum Verrotten; noch vor zwei Tagen hatten sie die Priester mit ihren Rittern lebend gesehen. Nein, über
         diesem Ort hing genau jener Geruch verdorbenen Fleisches, verdorbenen Blutes, wie man ihn frühmorgens rings um ein Schlachthaus
         antraf. Nur, dass dieser Fleischgeruch hier einen süßlichen Unterton hatte – und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
      

      Skip stürzte zum Straßenrand hin und übergab sich ins feuchte Gras des Pfuhls. Halb besinnungslos nahm er wahr, dass Erle
         sich neben ihm krümmte; gleich darauf gesellte sich auch Ellah zu ihnen.
      

      Wie durch wattigen Nebel hörte Skip den Pfuhlgänger mit eisiger, geschockter Stimme auf Ayalla einreden.

      »Was ist hier passiert, Ayalla?«

      Die Mutter des Waldes starrte durch ihn hindurch. Plötzlich war sie wieder jene andere Ayalla. Auch ihre Stimme klang verändert, fast wie die einer Traumwandlerin – oder Geisteskranken. 

      »Die Wächter ...«, murmelte sie entrückt, »sie kennen die Priester. Gefangen nahmen sie mich. Vor langer Zeit. Meine Kinder mögen die Priester
         nicht. Auch meinen Kindern versuchten die Priester weh zu tun. Die Wächter, sie beschützen die Mutter des Waldes und ihre
         Kinder.«
      

      Skip wartete, bis sein Magen restlos entleert war, dann fuhr er herum und starrte sie an. Er fühlte sich schwach, sein Atem
         kam schluchzend.
      

      Garnald und Ayalla hielten sich noch immer am Rande der Schlachtstätte auf, umwogt vom Fleischgestank. Er wollte nicht dorthin
         sehen, er wollte nicht einmal daran denken, was er gesehen hatte. Stattdessen blickte er zu Kara hin. Sie hielt sich abseits,
         Shadow stupste sie an und legte ihr den Kopf auf die Schulter, bis sie gedankenabwesend die Nüstern streichelte. Das Szenarium
         selbst schien die Olivianerin ungerührt zu lassen. Sie begutachtete die Lichtung mit |240|sachlichem Interesse, ihre violetten Augen richteten sich hierhin und dorthin und nahmen jede noch so geringe Kleinigkeit
         in sich auf.
      

      Skip schreckte zusammen, als er Ellah und Erle neben sich bemerkte; er hatte sie völlig vergessen. Ellah würgte und brachte
         doch nichts mehr heraus. Skip brachte es nicht fertig, den Gefährten ins Gesicht zu schauen.
      

      »Ihr drei!«, rief Garnald mit besorgter Stimme zu ihnen herüber. »Ihr kippt mir doch hoffentlich nicht um?«

      »Nein ...«, krächzte Skip, da allen anderen die Stimme versagte. Er fühlte sich krank.
      

      Ayalla trat vor sie hin und sah einem nach dem andern ins bleiche Gesicht. »Die Priester«, sagte sie tonlos, »sind eure Feinde.
         Dinge hätten sie euch angetan, die keinem Lebewesen angetan werden sollten; Dinge, die sie auch Ayalla angetan haben. Vielleicht
         hätten sie euch auch nur getötet. Dankbar solltet ihr den Wächtern für das sein, was sie getan haben.«
      

      Skip wusste nicht, was er sagen sollte. Er ließ den Kopf sinken, es war ihm unmöglich, sich dazu zu bringen, den Mund zu öffnen
         und für dieses Zerstörungswerk Danke zu sagen.
      

      Garnald war es, der ihm zu Hilfe kam.

      »Lass’ es gut sein, Ayalla«, bat er. »Sie sind viel zu jung für all das hier.«

      Doch sie schwieg nur, und Skip machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sie antwortete aber endlich doch noch: »Also gut. In
         Frieden sollt ihr eurer Wege zieh’n. Die Mutter des Waldes wird nicht zulassen, dass euch etwas zu Leide getan wird.«
      

      Sie ging zu Erle hinüber. Tief tauchte ihr Blick in seine Augen, und er tat es ihr gleich. So standen sie lange beieinander,
         wortlos. Skip kam sich sehr klein vor. Und hilflos. Täuschte er sich – oder zuckte tatsächlich Schmerz im Gesicht seines Bruders?
      

      |241|»Ich danke dir, großer Junge«, sagte Ayalla sanft und streckte die Hand aus, wie um Erles Schulter zu berühren – und tat es
         doch nicht. Skip beobachtete mit großen Augen. Verlangen und Angst standen dem Bruder in die Augen geschrieben und hielten sich die Waage. In diesem Moment sah Erle viel älter aus, als
         er tatsächlich war. Reifer. 

      Es ist etwas vorgefallen zwischen ihnen, begriff er verlegen. Aber was? Und wann?

      »Verlassen muss ich euch nun«, sagte Ayalla. »Lebt wohl, meine jungen Freunde.« Und schon war sie an ihnen vorbei und ging
         jenen Weg zurück, den sie gekommen waren.
      

      »Warte!« rief Garnald hinter ihr her. »Wir bitten die Mutter des Waldes um einen Pfad, der uns zum Außenposten führt.«

      Wie beiläufig winkte sie dem Wald zu ihrer Linken zu.

      »Noch vor Einbruch der Nacht werdet ihr die Pfuhlhöhen erreichen«, sagte sie. »Von dort aus kennt ihr den Weg.« Ohne anzuhalten,
         ohne sich noch einmal umzudrehen ging sie weiter und verschwand zwischen den Bäumen.
      

      Und Skip, der schneller als alle anderen in die von Ayalla angedeutete Richtung spähte, erkannte bereits den Pfad, der sich
         dort vor ihren Augen zwischen den Bäumen aufgetan hatte. Gnädigerweise führte er fort von der grässlichen Lichtung und in
         trockener aussehende Espen- und Tannengefilde.
      

      »Geh’n wir!«, sagte Garnald entschieden.

      »Zu den Pfuhlhöhen?«, erkundigte Kara sich. »Im ganzen Pfuhl gibt es keinen Ort, der weiter vom Außenposten entfernt liegt.«

      Garnald sah ihr geradewegs in die Augen – mit einem Blick von der Wucht eines Blitzschlags. »Wenn Ayalla sagt, dass wir diesen
         Weg nehmen sollen, dann bleibt uns keine Wahl«, sagte er in kaum verhohlener Gereiztheit. »Wenn wir ihrer Anweisung folgen,
         sind wir morgen im Außenposten. Wenn nicht –« Er nickte dem Pfuhlwald hinter ihnen |242|zu. »Es steht dir frei, dein Glück zu versuchen. Aber ich hab nicht vor, mich dir anzuschließen, und ich hoffe, auch die Jungs
         und Ellah sind klug genug, mit mir zu gehen.«
      

      Sie musterte ihn lange.

      »Also gut«, entschied sie schließlich. »Wir machen es auf deine Art und Weise, Pfuhlgänger.« So, wie sie das letzte Wort aussprach,
         klang es fast wie eine Beleidigung. Skip fügte es in Gedanken jener Liste von Geschehnissen hinzu, auf die er im Laufe der
         Zeit noch eine Antwort zu finden hoffte.
      

      Mehr und mehr gewann er den Eindruck, als spielten alle und alles um ihn her verrückt. Was allerdings, wie er wusste, genausogut
         bedeuten konnte, dass er es war, der langsam aber sicher den Verstand verlor.
      

      Sie mussten aus dem Pfuhl heraus – so schnell wie möglich.

   
      

      
         Ein Feuer in der Nacht

      

      »Ich habe – was?«, rief Erle aus und hielt mitten in der Bewegung inne.
      

      Sie folgten einem sehr schmalen Pfad, und dieser abrupte Halt brachte die ganze Gruppe zum Stillstand. Skips Neugier wuchs.
         Was mochte Garnald seinem Bruder offenbart haben? Er war zu weit hinter den beiden gegangen; kein Wort hatte er von ihrer
         gemurmelten Unterhaltung verstanden.
      

      Noch nie zuvor hatte er den Bruder so fassungslos erlebt.

      »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass ich nun – Vater werde?« Mit zitternden Lippen brach Erle ab und breitete ratlos
         die Arme aus.
      

      Vater? Wovon redete er da nur?
      

      |243|»Wir alle taten es, als die Zeit gekommen war, Junge«, sagte Garnald rau. »Sie ist die Mutter des Waldes. Woher, glaubst du,
         nimmt sie den Samen?«
      

      »Aber – aber –« So hilflos starrte Erle, dass Skip ihm am liebsten zu Hilfe geeilt wäre. Und doch hielt ihn etwas davon ab, dieses Gespräch
         zu stören. Erst jetzt merkte er, dass er vor Anspannung mit den Zähnen knirschte.
      

      Unerbittlich zerrte Garnald Erle herum und wieder in Bewegung. Skip schloss zu ihnen auf und lauschte begierig.

      »Auch ich weiß nicht genau, wie sie ihre Gatten auswählt«, fuhr Garnald ganz ruhig fort. »Ich glaube allerdings, es hat etwas
         mit Alpträumen zu tun.«
      

      »Aber ich dachte –«, protestierte Erle – und fast wäre er schon wieder stehen geblieben.
      

      Kara glitt blitzschnell an Skip vorbei. »Ihre Gatten?«, fragte sie, noch mitten in der Bewegung, und ihre Lippen waren zu einem sarkastischen Lächeln verzogen. »Willst du damit
         sagen – du und Ayalla –?«
      

      »Lass den Jungen in Ruhe!« Garnald legte Erle in väterlich tröstender Geste den Arm um die Schulter. »Es gab nichts, was er
         hätte dagegen tun können. Wie gesagt, die Mutter des Waldes erwählt sich ihre Gefährten ganz nach eigenem Gutdünken. Jeder
         Pfuhlgänger weiß darum und erlebt es mindestens einmal. So erst wird er zu einem. Dieser Wald ist Blut von unserem Blut und
         also mit uns verwandt, die Gewächse hier sind unsere Sippe. Schau’ ich an diesem Ort einen Baum an, muss ich mich fragen –
         dieser da, trägt er ein wenig von mir in sich?«
      

      »Wie ekelhaft!«, rief Ellah tränenerstickt, mit bebenden Lippen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knöchel fast
         die Haut aufzusprengen drohten.
      

      »Genug jetzt!«, herrschte Garnald befehlend. »Ich will kein Gezänk mehr hören! Oft genug hab ich’s jetzt wiederholt: Dem Jungen
         blieb keine Wahl. Im Grunde wollte sie |244|wohl eher Skip – deshalb wurde er entführt. Warum sie’s sich anders überlegt hat, das weiß ich nicht. Fest steht nur, keinem
         von euch steht’s zu, sie zu tadeln. Und nun will ich nichts mehr zu diesem Thema hören!« Sprach’s und zog den wie betäubt
         dahintrottenden Erle in schnellerer Gangart mit sich davon.
      

      Skip erinnerte sich, wie er in jenem Kellerraum vor ihr stand – und wie sie sagte: »Du wirst noch erfahren, was ich will, Junge. Aber vielleicht bist nicht du derjenige, von dem ich es will.« Und ein Schauder durchzuckte ihn. Es hätte ihn treffen können, dort in Ayallas Behausung unter dem Hügel. Shal Addim sei Dank
         war alles anders gekommen.
      

      Verblüfft stellte er jedoch fest, dass dieser letzte Gedanke keinesfalls so tiefempfunden war, wie ihm dies eigentlich lieb
         gewesen wäre. Ganz im Gegenteil grübelte er darüber, wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn – was? Er wusste nicht einmal, was genau geschehen war, er ahnte es höchstens, spürte und witterte es, und würde er seiner Phantasie
         die Zügel schießen lassen, dann –
      

      Nach dem Gesetz durfte ein Mann das auf gar keinen Fall mit einer Frau machen, nicht, solange nicht beide der Probe unterworfen worden waren, ob sie zueinander
         passten; und erst recht nicht, solange sie nicht mit der segnenden Zustimmung der Kirche miteinander verheiratet waren. Und
         doch hatte sein eigener Bruder wohl genau das einfach getan – und keinen anderen Schaden genommen, als dass er ein wenig erschüttert
         und zittrig daherkam. Skip zupfte sich am linken Ohrläppchen – zum ersten Mal seit langem wieder. Der entscheidende Gedanke
         ließ sich dadurch nicht vertreiben: War es wirklich ein solcher Segen, dass die Waldfrau mich verschmäht und stattdessen meinen Bruder erwählt hat? 

      Erst als ein kühler, regendurchtränkter Luftzug über sein Gesicht strich, schreckte er aus seinem gedankenverlorenen Trott
         auf. Es war spät geworden, es dunkelte, und sie hatten |245|die Pfuhlhöhen erreicht. Das Sonnenwetter des Nachmittags war einem ekelhaften Nieseln gewichen, das ihre Reisemäntel nass
         und schwer machte. Der Wald zu beiden Seiten des Pfades machte mehr und mehr einen feindseligen Eindruck, und Skip verstand
         nicht, warum. Wurzeln und Äste reckten sich ihnen scheinbar aus keinem anderen Grund in den Weg, als ihr Vorankommen zu behindern.
         Je dunkler es wurde, desto öfter hatte es den Anschein, als glühten hasserfüllt starrende Augen in den Tiefen des Pfuhls.
      

      Dass es sich dabei, nach allem, was die Reisenden wussten, höchstwahrscheinlich um die Augen der Bäume handelte, machte das
         Ganze kein bisschen erträglicher. Nicht einmal der irrwitzige Gedanke an Garnalds Blutsverwandtschaft mit diesen Bäumen war eine Hilfe – zumindest nicht für Skip.
      

      In den dichteren Abendschatten wölbten sich ringsumher drohend die Buckel der Pfuhlhöhen. Garnald schritt zügig den bergauf
         führenden Pfad entlang, und Skip tat es ihm nur zu eifrig gleich – dankbar dafür, dass jemand bei ihnen war, der sich an diesem
         ungastlichen Ort zuhause fühlte, und nicht, wie seine Gefährten – und selbst Kara –, nur unendliche Verlorenheit empfand.
      

      Ganz allmählich wandelte sich das Nieseln zu richtigem Regen, und im Nu war Skip bis auf die Haut durchnässt; wie Bleigewichte
         klebten ihm die Kleider am Leib. Sehnsüchtig wünschte er sich einen trockenen Lagerplatz und ein warmes Feuer herbei. Aber
         im selben Moment schon kam ihm beides so wirklichkeitsfremd und unmöglich vor wie sein Verlangen danach, den Pfuhl hinter
         sich lassen zu können.
      

      Unvermittelt hielt Garnald vor einer höhlenartigen Öffnung in der Flanke des Hügels an. »Ich habe hier schon öfters übernachtet«,
         sagte er. »Hier dürften wir sicher sein.«
      

      »Können wir ein Feuer anmachen?«, fragte Ellah flehentlich.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein«, bestimmte er hastig und |246|mit weit größerem Nachdruck als vonnöten gewesen wäre. »Tut mir leid, Leute«, fügte er, wieder burschikoser, hinzu. »Es wird
         eine ungemütliche Nacht. Wir müssen dicht beieinander bleiben. Aber zumindest bietet uns diese Höhle Schutz vor dem Regen.«
      

      Sie legten ihre Rucksäcke und Bündel gleich im Eingangsbereich der Höhle ab. Skip erwog, die nassen Kleider auszuziehen, aber
         allein der Gedanke, in dieser Umgebung und Kälte nackt und entblößt zu sein, erwies sich als Folter. Vielleicht trockneten
         seine Kleider ja irgendwie im Laufe der Nacht, und so mochten sie ihn genügend wärmen.
      

      »Wir müssen Wache halten«, sagte Garnald und warf dem dunklen Höhlenschlund hinter ihnen einen verstohlenen Blick zu.

      Obwohl sie alle müde waren, stand keinem von ihnen der Sinn nach Schlaf. Sie saßen eng beieinander und breiteten für eine
         dringend benötigte Mahlzeit ihren Reiseproviant vor sich aus.
      

      Skip behielt Erle so unauffällig wie möglich im Blick. Noch immer war der Bruder von seinen ureigenen Gedanken in Anspruch
         genommen und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Auch Ellah saß ungewöhnlich schweigend in der Runde, und ihr Gesicht
         war blass und abgespannt – was Skip verriet, dass sie weit mehr Tränen vergossen hatte, als sie zeigen wollte. Damit blieben
         Garnald und Kara als Gesprächspartner. Was Skip insgeheim stöhnen ließ. Die Gewitterstimmung zwischen diesen beiden war eher
         noch undurchdringlicher geworden. Na dann: gute Nacht, dachte Skip ergeben, und nach kurzer Anstrengung, ein gutes Gesprächsthema zu finden, beschloss er, sich mit der Rolle des
         stillen Beobachters zu bescheiden.
      

      Es war Kara, die irgendwann das Wort ergriff.

      »Ich bin kein Pfuhlgänger«, sagte sie mit einem Seitenblick zu Garnald hin, »und ich mache auch keine Geschäfte |247|mit der Waldfrau. Also, erklärt mir bitte, warum wir zum Außenposten gehen – und den Pfuhl nicht stattdessen auf direktestem
         Wege verlassen.«
      

      »Zuvor wüsst’ ich gerne, wohin du mit Ellah und den Jungs zu gehen beabsichtigtst, Mädchen«, sagte Garnald mit Unschuldsmiene;
         doch da glomm ein Funke in den Tiefen seiner dunklen Augen, der Skip verriet, wie sehr der Pfuhlgänger auf der Hut war.
      

      »Jaimir«, gab Kara zur Antwort. Skip hüstelte hinter vorgehaltener Hand. Sie war sich des Kräftemessens bewusst, soviel stand
         für ihn fest, doch benahm sie sich weiterhin ganz ungezwungen.
      

      »Warum?«, fragte Garnald.

      Sie lächelte und sah ihm direkt in die Augen.

      »Was geht’s Euch an, Pfuhlgänger?«

      »Ich mach’ mir ein wenig Sorgen um die Jungs«, erwiderte er. »Sie sind nicht gewohnt, mit deinesgleichen zu reisen.«

      »Es will mir scheinen, dass gerade meinesgleichen die einzigen sind, die ihnen die Haut retten, wenn’s hart auf hart kommt.«
         Ihr Lächeln neckte ihn, forderte ihn heraus. Skip wusste – bis ans Ende seiner Tage könnte er sich nicht daran satt sehen.
      

      Garnald nickte. »Also gut. Wenn’s tatsächlich vonnöten ist, dass sie diese Reise unternehmen, dann sollte deine Anwesenheit
         ganz ihrem Schutz dienen und sie keinesfalls in noch größere Gefahr bringen, Söldnerin.«
      

      Sie entgegnete nichts darauf, aber sie hielt seinem Blick stand, und das provozierende Lächeln veränderte sich nicht.

      »Am schnellsten gelangt ihr über Schwarzkiefernhain nach Jaimir. Es gibt einen Weg, der von den Pfuhlhöhen direkt dorthin
         führt, und einen anderen, der kurz vor Weiden-Wirrholz in die Hauptstraße mündet. So könnt ihr euch den Umweg über die Sumpfstadt
         ersparen und ein mögliches Zusammentreffen mit den Missionaren.«
      

      |248|»Aber –«, platzte Skip heraus und unterbrach sich, als beide ihm das Gesicht zuwandten – noch dazu aufmerksamer als ihm lieb war.
         »Ellah!«, sagte er deshalb ein wenig kurzatmig und hastig. »Wir müssen Ellah in der Sumpfstadt in Meisterin Marfas Gasthof
         abliefern.«
      

      Ein Rammsporn hätte Ellahs Erstarrung nicht wirksamer zu durchbrechen vermocht. Furiengleich ruckte das Mädchen herum und
         herrschte ihn an: »Du übereifriger kleiner Schwätzer! Wer glaubst du, dass du bist? Wer gibt dir das Recht, andern zu sagen,
         was sie zu tun haben? Niemand! Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten! Ich werde mich von euch nicht wie ein Kartoffelsack in der Sumpfstadt abladen lassen, hörst du? Ich komme mit euch! Denk’ nicht mal dran, mich davon abhalten
         zu wollen!«
      

      Skip holte tief Luft. Sie ist auf Erle wütend, erinnerte er sich. Später tut’s ihr leid, was sie gesagt hat. Vielleicht.
      

      Aber laut sagte er nur: »Ich glaube nicht, dass das klug ist, Ellah.«

      »Außerdem war es so nicht abgemacht«, warf Kara ruhig ein. »Wäre von Anfang an klar gewesen, dass sie mitkommt, hätte ich euch Jungs wohl nicht freiwillig meine Hilfe angeboten. Sie macht zu viel Ärger.«
      

      Ellahs Blick glich einem Flammenschwert. »Ich werde nicht einfach hierbleiben«, erklärte sie.
      

      Kara zuckte mit keiner Wimper. »Wie hast du gestern so schön gesagt? Wir sind zu viert, also stimmen wir ab. Die Meinung des
         Jungen hast du gerade gehört.«
      

      Ellah bedachte zuerst Skip mit ihrem mörderischen Flammenblick, dann Erle. Allerdings stand ihr vermutlich im gleichen Moment
         auch dessen Missetat wieder vor Augen, und so senkte sie den Kopf und versteifte sich.
      

      »Es ist zu gefährlich«, versuchte Skip, sie zur Vernunft zu bringen. Tief im Inneren jedoch tat sie ihm auch leid, da sie
         so unerwünscht war und nicht zuletzt deshalb zurückgelassen |249|werden sollte. Aber sie allein aus Mitleid mitzunehmen und in ein tödliches Abenteuer zu verwickeln – nein, unverantwortlich
         wäre das!
      

      »Ist mir egal!«, fauchte sie dickköpfig. »Ich komme mit. Wenn ihr mich in der Sumpfstadt absetzt und allein weiterzieht, werd’
         ich einfach euren Spuren folgen.«
      

      »Nicht, wenn ich die beiden führe«, gab Kara zu bedenken.

      Gänzlich unerwartet ergriff nun Garnald für Ellah Partei. »Soweit ich das sagen kann, mag’s für Ellah hier weit gefährlicher sein«, sagte er leise, aber dafür umso eindringlicher. »Ellah, du hast die Probe nicht abgelegt, stimmt’s?«
      

      Sie sah ihn an. »Die Kirche hat meinen Eltern den Ehesegen verweigert. Behauptet meine Großmutter.« Noch nie hatte Skip sie
         so geisterhaft flüstern hören.
      

      »Die Priester tun denjenigen, die ihre Probe nicht bestehen, schreckliche Dinge an«, fuhr Garnald fort. »Und ihr Augenmerk
         ruht längst auf Eichenhain, daran gibt’s nichts zu deuteln. Also frage ich mich: Wann kann Ellah sicher zu ihrer Großmutter
         zurückgehen? Boris und Marfa jedenfalls dürften nicht imstande sein, ihr den nötigen Schutz zu bieten.«
      

      »Aber wir doch auch nicht!«, sagte Skip, beinahe verzweifelt und zunehmend verwirrt von seinen widersprüchlichen Gefühlen.
         Ungeachtet aller Zankereien mochte er Ellah – sie, Erle und er standen einander seit Kindertagen nahe; so gesehen, wäre es
         schön, könnten sie auch diesen Weg gemeinsam gehen. Aber es war gefährlich, unkalkulierbar gefährlich. Die Priester, die Ritter,
         der Dunkle Pfuhl, der Gorg’tal, die Mutter des Waldes – das alles war erst der Anfang gewesen. Was, wenn ihr etwas passierte?
         War Ellah nicht unendlich viel schlechter dran, wenn sie mit ihnen kam, anstatt hier in der vertrauten Umgebung der Haindörfer
         Unterschlupf zu suchen?
      

      |250|»Wohl wahr«, stimmte Garnald zu, als habe er seine Gedanken wie in einem offenen Buch gelesen. »Deshalb bin ich der Meinung,
         dass Ellah selbst entscheiden sollte. Umso mehr, da sie ohnehin entschlossen scheint, euch zu begleiten –«
      

      Kara unterbrach ihn: »Ich sage trotzdem: Wir stimmen ab.« Das aufreizend spöttische Lächeln war in ihr Gesicht zurückgekehrt.

      Ellah warf Erle einen flehenden Blick zu – den sie noch im gleichen Atemzug zu verschleiern trachtete; doch so oder so, Skips
         Bruder war zu tief in Grübeleien verstrickt, um zu bemerken, was von ihm erwartet wurde.
      

      Skip rieb sich die Augen, vielleicht, um Kara nicht ansehen zu müssen. »Ich denke, wenn Ellah wirklich mit uns kommen will,
         dann ist das ihre Entscheidung. Wenn wir also abstimmen, dann stimme ich für sie.«
      

      Ellah hatte ein verwundertes Lächeln für ihn – und er wollte es nicht sehen; auch die Dankbarkeit nicht, mit der sie ihm jetzt
         ganz kurz nur zunickte. Fast vermisste er ihren Flammenblick – die zu allem entschlossene kämpferische Haltung.
      

      »Ich stimme auch für sie«, sagte Erle und war letzten Endes wohl doch genügend bei Sinnen. »Aber ich halt’s trotzdem für keine
         gute Entscheidung, Ellah.«
      

      »Dann ist es abgemacht«, sagte Garnald und zog sein Bündel näher zu sich heran. »Ich halte die erste Wache. Wer übernimmt
         nach mir?«
      

       

      Monoton rauschte draußen der Regen auf längst durchweichtes Erdreich herab. Die kälteste Stunde der Nacht war angebrochen,
         jene unmittelbar vor dem Morgengrauen, und Skip gelang es nicht mehr, die Finger zur Faust zu ballen – gerade so, als wären
         sie zu Stein geworden. Seine Kleider kamen ihm ein wenig trockener vor; doch wenn der Stoff auch nur kurz den Kontakt mit
         der Haut verlor, fühlte er sich sofort eisig an.
      

      |251|Skip flüchtete sich in seine Gedanken. Um sich die Zeit zu vertreiben, stellte er sich vor, ein Feuer zu machen. Tatsächlich
         sprach einiges dafür, dass in dieser Höhle schon einmal emsige Flammen emporgeprasselt waren. War sie unter den Pfuhlgängern
         also ein allgemein bekannter Zufluchtsort? Wenn dies stimmte – warum tat Garnald dann so furchteinflößend geheimnisvoll? Warum
         hatte er ihnen verboten, ein Feuer anzuzünden?
      

      Lautlos, da er seine schlafenden Gefährten nicht stören wollte, erhob er sich und tastete sich gebückt tiefer in die Höhlenfinsternis
         hinein und sammelte hier und dort verstreut liegende zundertrockene Zweige und größere Holzstückchen ein. Wovor mochte Garnald
         nur Angst haben? Es wäre herrlich, ein richtiges Feuer zu haben. Sie hatten keines mehr gehabt, seit er von Dabars knarrenden
         Asthänden aus ihrem Lager fortgerissen worden war – vor gerade einmal zwei Nächten; doch ihm kam es vor wie ein Jahr.
      

      Schon bald lag ein stattlicher Haufen Zweige und Äste bereit. Skip setzte sich mit übereinandergeschlagenen Füßen davor und
         starrte ihn an. Stellte sich hell und warm auflodernde Flammen vor. Nein, auflodern – das musste gar nicht sein; ein Glutfunken würde ihm schon genügen ... ein Flämmchen, das aus den Zweigen entsprang und rot in ihrer Mitte tanzte. Warm. Voller Leben.
      

      Warum musste es nur so kalt sein an diesem Ort?

      Skip starrte auf die Zweige hinab und dann schloss er die Lider und versuchte das Holz, dieses dürre, zundertrockene, perfekt
         gestapelte Holz vor seinem inneren Auge zu sehen. Zum Leben erweckt durch ein winziges Flämmchen. Nur ein ganz kleines. Gerade
         groß genug, um wieder ein bisschen Gefühl in seine Fingerspitzen zu zaubern.
      

      Täuschte er sich, oder wurde es tatsächlich wärmer? Seine Finger ... So fühlte es sich an, wenn man sie einer Flamme entgegenreckte und wärmte. Wärme züngelte über seine |252|Haut; drang tiefer; zerschmolz die eisige Steifheit. Ließ sein Blut prickeln und schneller, lebendiger fließen.
      

      Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Es fühlte sich so gut an, wie es jetzt gerade war; mit geschlossenen Augen hier zu
         sitzen, vor diesem seinem Gedankenfeuer. Wenn nur –
      

      Er nahm eine Bewegung wahr – neben sich, ein Zucken, ein Huschen. Riss die Augen auf. Sah gerade noch einen dunklen Schatten
         an sich vorbeifliegen. Große, geräuschlose Schwingen. Aber bevor er noch irgend etwas anderes zu erkennen vermochte, packte
         ihn eine Hand an der Schulter, und Garnalds Stimme dröhnte direkt an seinem Ohr: »Was, zur Hölle, glaubst du, wo du bist,
         Junge?«
      

      Skip starrte nach unten. Dorthin, wo zu seinen Füßen nur ein lächerlicher Reisighaufen hätte sein dürfen. Und wo nun ein äußerst
         echtes, herrlich heißes Feuer flackerte.
      

   
      

      
         Ein nächtliches Zusammentreffen

      

      Wie das personifizierte Verhängnis kamen die Kreaturen über sie, schnell und lautlos wie Nachtschatten. Skip begriff kaum,
         was vor sich ging; er erkannte nichts als Huschen und Flattern. Dazwischen – eine Abfolge blitzartiger Bewegungen. Garnald,
         der mit der Wildheit eines um sein Leben kämpfenden Menschen das Feuer ausstampfte. Und Kara. Natürlich. Lauernd, kampfbereit,
         die Klinge blankgezogen in der Hand, wich sie zum Höhleneingang zurück. Nur Ellah setzte sich, die Augen reibend, auf und
         versuchte vergebens, zu begreifen, was hier geschah.
      

      »Lauft! Verschwindet aus der Höhle!«, brüllte Garnald inmitten peitschender dunkler Schwingen und Rauchschwaden |253|, die vom ersterbenden Feuer hoch pufften. »Nehmt eure Bündel und lauft!«
      

      Er duckte sich unter dem wirbelnden Geflatter hindurch, riss Ellah auf die Füße, drückte ihr Rucksack und Reisegepäck in die
         Arme und schob sie in Richtung Höhlenöffnung.
      

      Eisige Schweißtropfen rannen über Skips Stirn ... und tiefer – und verätzten ihm die Augen. Das riss ihn endgültig aus seiner Benommenheit. Er bückte sich, packte sein
         Bündel. Ein zappelndes Etwas landete in seinem Genick, ledrige Flügel umfassten sein Gesicht. Blindlings schlug er um sich,
         und das Etwas löste sich und wirbelte schon wieder heran. Abermals umhüllten die zuckenden Flügel sein Gesicht, gelbe Raubtieraugen
         glühten im Dunkeln, ein Gebiss schnappte nach ihm und verfehlte seine Wange so knapp, dass er den Luftzug spürte. Und zuckte
         bereits von Neuem heran, voller Gier nach Fleisch. Dann zerschnitt ein blitzender Schwertstreich die Finsternis, und sich
         windend stürzte die Kreatur zu Boden.
      

      Skip ruckte herum und sah Kara, das Schwert fest in der Hand.

      »Danke!«, stieß er mit einem erleichterten Ausatmen heraus.

      »Raus hier, Junge!«, kommandierte sie und zog ihn hinter sich her, prasselndem Regen und frischer Nachtluft entgegen.

      Ellah und Erle standen bereits im Freien – zu mehr als dieser Feststellung blieb Skip keine Zeit. Ein Wirbelsturm schwarzer,
         geflügelter Körper folgte Kara und ihm, und sie stieß ihn zu Boden und schwang ihre Klinge. Skip spuckte Regenwasser und nasses
         Erdreich aus und wälzte sich fluchend herum; und sah im Davonkriechen, was unmöglich wahr sein konnte. Kein Mensch konnte
         sich so bewegen! So ... rasend schnell!
      

      Kara war in ein huschendes Phantom verwandelt, ihre |254|Klinge kaum mehr als ein silbernes Irrlichtern, das geflügelte, zappelnde Fetzen aus der Nacht schnitt. Dutzende Kreaturen
         stürzten rings um sie her tot zu Boden. Jetzt, endlich, erschien auch Garnald im klaffenden Höhlenschlund und rannte mit dem
         Rest ihrer Habseligkeiten herbei. Kara ließ ihre Klinge ein letztes Mal kreisen und hetzte hinter Garnald her; nur einmal
         noch hielt sie für die Dauer eines Lidschlags inne. Ein blitzender Hieb durchtrennte Shadows Haltestrick. Das Pferd jagte
         mit einem lauten Wiehern zu ihr und neben ihr her. Skip rappelte sich schwer atmend hoch und starrte zur Höhle hinüber. Eine
         ungeheuerliche Säule purer Nacht wogte dort, ein Orkan, zusammengesetzt aus Tausenden und Abertausenden struppiger dunkler
         Leiber, ledriger Schwingen ... und spitzer Zähne.
      

      Sie setzten ihre Flucht fort und brachten genügend Distanz zwischen sich und diese Dinger, bevor sie nach Atem ringend anhielten.
      

      »Was war das?«, keuchte Ellah.

      »Schattenflügler«, sagte Garnald. »Jede Wette, dass deine Großmutter sie niemals auch nur andeutungsweise erwähnt hat, stimmt’s?
         Obwohl sie normalerweise harmlos sind.«
      

      »Harmlos?« Ellah starrte ihn ungläubig an.
      

      Erst jetzt bemerkte Skip, dass das Hemd an ihrer Schulter zerfetzt und der Ärmel blutig war.

      »Das sind sie wirklich! Jedenfalls, solange sie kein Feuer sehen.« Garnald wandte sich Skip zu. »Was hast du dir nur dabei
         gedacht, Junge? Hab ich dich nicht ausdrücklich davor gewarnt, ein Feuer zu entzünden?«
      

      Skip schnitt eine Grimasse. »Es ... es war ein Missgeschick«, murmelte er, wohl wissend, dass diese Sache wirklich schwer zu erklären sein würde. Aber glücklicherweise
         erwartete Garnald gar keine Erklärung.
      

      »Wenn du dir künftig Ärger ersparen willst, dann tust du, was ich dir sage!«, brummte er.

      |255|Skip nickte. Obgleich er nicht zu sagen vermochte, wie das Feuer zustande gekommen war, gab er doch sich die Schuld daran.
         Er hatte die trockenen Zweige gesammelt. Nicht gut, gar nicht gut, dachte er. Den Rest mochte etwas in jener Höhle Lauerndes erledigt haben; etwas, das imstande war, das Ganze in Brand zu
         setzen. Vielleicht – er wusste nicht was; aber eines stand fest: ein Reisighaufen konnte nicht einfach von selbst in Flammen aufgehen. Oder?
      

      Eines Tages, beschloss er, eines Tages muss ich mit Garnald über diese Sache reden. Vielleicht war es ja ein Streich gewesen, den Ayalla ihnen zum Abschied gespielt hatte? Damit sie zur Abwechslung auch noch
         einige weniger angenehme Bewohner des Pfuhls kennen lernten?
      

      »In Ordnung«, sagte Garnald, nachdem sie den Schaden begutachtet und ihre Kratzer und Bisse versorgt hatten. »Da wir nun schon
         mal allesamt wach und auf den Füßen sind, können wir unsere Wanderschaft genauso gut fortsetzen. Schwarzkiefernhain liegt
         nicht weiter als einen tüchtigen Vierteltagesmarsch von hier entfernt. Im dortigen Gasthof können wir essen und in Sicherheit
         ausruhen.«
      

      Und tatsächlich, Garnald hatte nicht zuviel versprochen. Der Pfad schien jetzt unter ihren Fußsohlen dahinzufliegen, es wurde
         hell, der Regen versiegte zu einem Tröpfeln; und als die Sonne am Himmel stand und die letzten Dunstschleier und Nebelfetzen
         verschlang, lag das Haindorf in einer Senke zu ihren Füßen. Im ersten Moment war Skip jener Anblick fast unerträglich. Er
         wollte nicht daran denken, dass er sich und seine Gefährten insgeheim schon für alle Zeiten durch den Pfuhl mit seinen Nebeln
         und verfilzten Dickichten und heimtückischen Schlammtümpeln hatte irren sehen. Und dachte umso intensiver genau daran. Er legte den Kopf in den Nacken und sah die hohen Kronen der Kiefern und den klaren, blauen Himmel über sich und wünschte
         sich sehnlichst, fliegen zu können.
      

      |256|Er tat ihm gut, dieser Gedanke. Schwarzkiefernhain. Noch nie war er so weit gereist. Es war zweifelsfrei ein Haindorf und
         bewohnt vom gleichen Menschenschlag, wie er hier in den Waldlanden überall anzutreffen war – und trotzdem gab es so viele
         Unterschiede, die Skip daran erinnerten, dass er fern von zuhause war. Die weiten, mit Heidekraut bewachsenen Talhänge, der
         lichte Wald, auf dessen Boden nur Moose, Heidelbeeren und Wachholderbüsche wuchsen, der berauschende Duft von Kiefernharz,
         die geduckten, aus langen Baumstämmen gezimmerten und mit Rindenstücken verkleideten Gebäude; die Menschen, deren Haut viel
         dunkler war, weil die Sonne durch das spärlichere Astwerk der Bäume so leicht zu ihnen gelangte – dies alles wirkte auf eine
         nicht fassbare Art und Weise unvertraut.
      

      Wie alle Walder waren auch die Bewohner von Schwarzkiefernhain Fremden gegenüber argwöhnisch, doch Garnalds Anwesenheit wirkte
         geradezu Wunder. Es gab kein furchtsames Getuschel und keiner wandte sich von ihm ab oder brachte gar seine Kinder in Sicherheit
         – ganz im Gegenteil, die Menschen grüßten ihn mit freundlichem Kopfnicken. Dies unterschied sich so grundlegend vom Verhalten
         der Menschen in Eichenhain, dass Skip nicht mehr umhinkam, sich zu fragen, was es wohl wirklich bedeutete, ein Pfuhlgänger zu sein.
      

      So zogen sie allesamt frohgemut zum Gasthof hin, der, so stand es auf einem großen Schild zu lesen, Launenhafter Stern hieß. Ein Stalljunge überschlug sich geradezu in seinem Eifer, ihnen die Tür aufzuhalten. Als Kara ihm Shadows Zügel in die
         Hand drückte, nahm er sie so voller Ehrerbietung entgegen, als habe ihm eine Königin einen Schatz von unglaublichem Wert anvertraut.
      

      Erle und Ellah wechselten staunende Blicke, und Skip wusste, dass er nicht weniger fassungslos dreinschaute. Aber Garnald
         benahm sich ganz so, als sei er eine solche Behandlung |257|gewohnt. Ohne mit der Wimper zu zucken, ging er voran und führte sie in den großen, dämmrigen, von allerlei Wohlgerüchen erfüllten
         Schankraum des Gasthofs.
      

      Ein kleingewachsener, bulliger Mann mit traurigen Augen grüßte sie mit einem Seitenblick und willkommen heißender Geste. Er
         trug eine Schürze und eine hohe Kochmütze, seine großen, schwieligen Hände jedoch legten Zeugnis ab davon, dass sie nicht
         nur Küchenarbeit verrichteten. »Lang’ ist’s her, Garnald«, nuschelte er; seine Stimme drückte vielerlei Empfindungen aus –
         die Freude darüber, einem alten Freund gegenüberzustehen, hielt sich allerdings eindeutig in Grenzen.
      

      Garnald lächelte und tat, als bemerke er es nicht. »Yegor, es tut gut, dich zu sehen. Meine Freunde und ich haben eine Mahlzeit
         nötig, und ein ordentliches Nachtquartier.«
      

      »Wir wollen hier keinen Ärger«, murmelte der Wirt und bedachte Kara mit einem nervösen Blick. Sie trug ihren Reisemantel offen
         und über die Schultern zurückgeworfen, und man hätte schon blind sein müssen, wäre einem die beeindruckende Anzahl von Messern
         in dem Waffengurt nicht aufgefallen.
      

      Doch beließ es Meister Yegor bei diesen Worten; er führte sie zu einem großen Ecktisch fernab von den wenigen frühen Gästen.
         Die Gefährten setzten sich, und schon bald kam eine dralle Dienstmagd mit rosigen Wangen herbeigewatschelt und stellte einen
         großen Topf vor sie hin, in dem Kartoffeln, Fleisch und Gemüse dampften. Herzhafter Essensgeruch stieg ihnen in die Nase.
         Skip bediente sich, schlang seine Portion wie ein Verhungernder in sich hinein und spülte mit dünnem, süßsaurem Bier nach;
         besser meinte er niemals zuvor gegessen zu haben. Erst danach ging ihm auf, dass ihre karge Reisekasse wohl kaum für mehrere
         derartige Mahlzeiten reichen würde. Eingedenk der weiten Reise, die noch vor ihnen lag, galt es also, achtsam mit ihrem wenigen
         Geld umzugehen.
      

      |258|Garnald bemerkte den warnenden Bick, den er Erle über den Tisch hinweg zuwarf, und deutete ihn richtig.
      

      »Sei nur ganz unbesorgt, junger Freund«, beschwichtigte er ihn. »Meister Yegor wird höchstwahrscheinlich kein Geld von euch
         fordern. Wenigstens heute seid ihr meine Gäste.«
      

      »Aber warum, Garnald?«, wollte Ellah wissen. »Warum behandeln dich hier alle so freundlich – so anders als –«
      

      »– in Eichenhain?« Garnald gluckste und senkte den Blick. »Sagen wir’s einfach so: Weil sie mir den einen oder anderen Gefallen
         schulden. Und weil sie, anders als die Bewohner von Eichenhain, allen Grund haben, zu glauben, dass sie meine Dienste auch
         künftig noch benötigen werden.«
      

      »Welche Dienste?« Ellahs Gesicht trug eine Miene kindlicher Wissbegier. Ihre Stimme war zu einem vertraulichen Wispern gedämpft.

      Dieses Mal lächelte der Pfuhlgänger nicht mehr.

      »Es gibt eine Menge, was ihr dankenswerterweise nicht erfahren musstet vom Dunklen Pfuhl – obgleich ihr drei Tage darin verbracht
         habt. Leben und Tod sind nahe beieinander in den Tiefen des Pfuhls. Die Aufgabe ... nein, die Berufung der Pfuhlgänger besteht also nicht einfach nur darin, Ayalla zu Willen zu sein. Meinesgleichen obliegt es, sicherzustellen,
         dass die Kräfte des Lebens und des Todes im Gleichgewicht verbleiben. Sicherzustellen, dass die Kräfte des Pfuhls nicht entfesselt
         werden ... und sich über die Grenzen seines ureigenenen Reiches hinweg ausdehnen.«
      

      »Und wie stellt Ihr das an?«, fragte Kara, und der Samt ihrer ruhigen Stimme verbarg die Herausforderung kaum.

      Garnald drehte sich zu ihr um. »Du bist eine Außenstehende und somit nicht einmal ansatzweise imstande, die wahre Macht des Pfuhls zu verstehen«, entgegnete er. Ein
         kaum merklicher Hauch von Mitleid schwang in seiner dunklen Stimme mit. »Der Pfuhl ist Anfang und, so er will, Ende allen
         Lebens.«
      

      |259|Kara starrte ihn weiterhin ganz unbeeindruckt an.
      

      »Nicht nach allem, was ich gesehen habe«, sagte sie zu ihm und ihre Augen glitzerten verächtlich. »Jedenfalls nicht für Euresgleichen,
         Pfuhlgänger.«
      

      Er blickte schweigend zu ihr hinüber. Dieses Mal maßte sich Skip nicht an, in seiner Miene lesen zu können. Des Pfuhlgängers
         sonnenverbranntes Gesicht war eine Maske aus Stein. »Die Kräfte des Pfuhls im Zaum zu halten, ist eine heilige Aufgabe und
         so uralt wie der Pfuhl selbst. Die Priester scheuen sich nicht, vorzugeben, Shal Addims Willen zur Gänze zu verstehen – was
         ganz und gar unmöglich ist. Genauso unmöglich ist es für mich, den Willen des Pfuhls zur Gänze zu verstehen. Also tu’ ich,
         was von mir verlangt wird, um diese Menschen hier in Sicherheit zu wissen. Um die ganze Welt in Sicherheit zu wissen, falls
         nötig, und vorausgesetzt natürlich, meine dürftigen Kräfte erlauben es.«
      

      »Indem Ihr mit Ayalla schlaft?« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln.

      »Du magst ein paar Jahre älter sein als diese drei Kinder«, sagte Garnald, »aber was diese Dinge anbelangt, bist du nur ein
         kleines Mädchen und viel zu jung, um sie zu verstehen. Aus deinem Geschick im Umgang mit Waffen leitest du das Recht her,
         über alles und jeden urteilen zu können. Doch das ist ein Trugschluss.«
      

      Kara blieb gelassen. »Ich kann töten, was sich mir in den Weg stellt«, gab sie ihm zu bedenken. »Wenn es sein muss.«
      

      Garnald beugte sich über den Tisch und sah ihr direkt in die Augen. »Dein Waffenmeister hat dir etwas Wichtiges nicht beigebracht«, flüsterte er kalt. »Die Macht zu töten und zu verderben wohnt uns allen inne. Wahre Macht jedoch besteht darin,
         Leben hervorzubringen – das ist der entscheidende Unterschied! Warum, glaubst du, bestehen die Priester so nachdrücklich darauf,
         dass ihre Sittlichkeits- und Fortpflanzungsgesetze eingehalten werden? Weil sie damit kontrollieren |260|, wer oder was auf dieser Welt geboren werden darf. Und mehr und mehr zeichnet sich ab, dass sie damit scheitern – warum wohl?«
      

      »Weil diese Macht zu groß ist, als dass irgend jemand sie dauerhaft bändigen und kontrollieren könnte«, hauchte Ellah, überwältigt.

      Darauf wusste selbst Kara nichts mehr zu sagen.

       

      In dieser Nacht schliefen sie in richtigen Betten. Ellah und Kara hatten es, wenn auch widerwillig, akzeptiert, ein Zimmer
         miteinander zu teilen – woran Meister Yegors Angebot, ihnen eine Wanne mit heißem Badewasser bereitzustellen, gewiss entscheidenden
         Anteil hatte. Was Skip anbelangte – er war’s zufrieden, beide in sicherem Abstand zu wissen. Karas veilchenblaue Augen, die
         so undurchschaubar dreinzublicken vermochten, gingen ihm ohnehin nicht aus dem Sinn.
      

      Erle, Garnald und er zogen sich in einen geräumigen Schlafsaal zurück und trafen dort eine Gruppe von Kaufleuten und deren
         Leibwächtern an, die alle von Jaimir nach Bengaw reisten. Die Männer beäugten Garnald misstrauisch und nahmen ausnahmslos
         jene Betten in Beschlag, die so weit wie irgend möglich von denen der drei Gefährten entfernt standen. Was diese nur willkommen
         hießen, denn zwei der Leibwächter rochen wie verwahrloste Pferde und einer davon winkte zu Skip herüber und erging sich mit
         gespitzten Lippen in obszönen Gesten. Seine Gefährten brüllten vor Lachen, bis der älteste der Kaufleute sie anherrschte.
      

      Skip träumte von dem kahlköpfigen Priester, und wie jener sich über ihn beugte, eine dunkle, messerscharf umrissene Gestalt
         vor dem mondlichthellen Fenster. Kalter Stahl blitzte in seiner Hand, berührte Skips Wange.
      

      Ich werde dich töten, flüsterte der Priester. Irgendwann, ganz gleich, wie lange es noch dauern mag, ich werde dich finden und töten, mein Junge. 

      |261|Skip erwachte mit einem Ruck. Er öffnete die Augen. Sah das Fenster, silberhelles Mondlicht. Und davor eine Gestalt, die sich
         zu ihm herabbeugte, ganz deutlich umrissen.
      

      »Ganz still, Kleiner«, flüsterte der Schemen. »Oder ich bring’ dich um.«

      Eine Hand glitt unter Skips Decke und betastete seinen Körper wie ein Stück Bratenfleisch. Plötzlich roch es ganz entsetzlich
         nach altem Schweiß und fast zu Tode gehetzten Pferden.
      

      »Was soll das?«, begehrte Skip auf, so laut er konnte.

      Die Hand wurde zurückgerissen und presste sich auf Skips Mund. Jetzt war der Gestank überall – auch in ihm.
      

      »Ich habs dir gesagt: sei still! Rühr’ dich nicht!«, zischte der Leibwächter und drückte ihm eine scharf geschliffene Klinge
         an den Hals. Groß wie ein Mond schwebte das übelriechende Gesicht des Kerls auf ihn herab.
      

      »Wenn du dich nicht wehrst, tu’ ich dir auch nicht weh, Hübscher«, keuchte der Leibwächter. »Und, wer weiß? Vielleicht gefällt’s
         dir ja sogar? Also ... wirst du brav sein?«
      

      Skip nickte und die Hand entfernte sich von seinen Lippen. Er holte tief Luft, denn natürlich würde er nicht brav sein, sondern schreien so laut es nur ging. Er wusste, dies mochte bedeuten, dass er niedergestochen wurde, aber er dachte
         nicht daran, sich von diesem viehischen Kerl betatschen zu lassen. Und vielleicht träumte er ja immer noch, und diese unwirkliche
         Begegnung war nur Teil des Alptraums?
      

      »Geh’ weg von ihm!«, sagte eine eisige Stimme hinter dem Kerl.

      Garnald. 

      Der Leibwächter fuhr herum und stellte sich dem Gegner im Dunkeln.

      »Ich hab nur ein bisschen mit dem Kleinen gespielt!«, sagte er, und in seiner Stimme schwang eine kaum verhohlene |262|Drohung. »Du musst dir keine Sorgen machen, Väterchen.«
      

      Er hob die Klinge an, so dass sie gut zu sehen war. Ein Dolch – aber von einer Größe und Form, die Skip schaudern machten.
         So hatte er sich bislang stets das Handwerkszeug eines Metzgers vorgestellt, aber keine Waffe.
      

      Garnald zuckte mit keiner Wimper. »Jetzt sind deine Spielchen vorbei«, sagte er hart. »Leg’ dich schlafen.«

      »Das glaubst aber auch nur du, Väterchen«, fauchte der Leibwächter und ein breites Grinsen entblößte prächtig verrottete Stummelzähne.
         »Meine Spielchen fangen gerade erst an.«
      

      Und damit ging er los, Garnald entgegen; unablässig wechselte er das Schlachtermesser von einer Hand in die andere, bereit,
         zuzustoßen, mit allen erdenklichen Tricks zu kämpfen. Drei seiner Kumpane stießen die Decken von sich, glitten aus ihren Betten
         und gesellten sich an seine Seite.
      

      Skip sprang auf, tastete panisch nach seinem Schwert und schrie »Hilfe!« Laut. Sehr laut. Es musste doch jemanden geben in
         diesem Gasthof, der diese Schurken zur Ordnung rief!
      

      Erle stellte sich, die Axt in der Hand, an Garnalds Seite. Skip riss das Schwert aus der Scheide und hastete zu ihnen. Er
         kam nur einen Schritt weit, bis eine derbe Hand ihn zurückzerrte.
      

      »Du bleibst schön da, Hübscher!«, wisperte eine furchteinflößende Stimme an seinem Ohr. »Wir wollen doch nicht, dass du verletzt
         wirst, bevor wir unseren Spaß mit dir hatten.«
      

      Skip starrte den neuen Feind an. Er sah wie der Zwilling des ersten aus – derselbe Gestank, dasselbe morsche Gebiss, dieselben
         wulstigen Lippen und roten Schweinsäuglein.
      

      Ekel und Zorn überschwemmten Skips Denken. Er versuchte freizukommen und an dem Kerl vorbeizuschlüpfen. Und wurde wie eine
         Lumpenpuppe beiseite geschleudert und prallte zuerst gegen das Bett, dann gegen die Wand.
      

      |263|»Böse, böse!« Der Mann schnalzte mit der Zunge. »Jetzt sei ein guter Junge. Bleib, wo du bist!«
      

      Was wollen sie von mir?, dachte Skip ganz kläglich – und wusste es doch längst. Sein Mund wurde so trocken wie das Wüstland.
      

      Er wollte es gar nicht wissen. Stattdessen umklammerte er den Schwertgriff mit beiden Händen und hob die Klinge bis in Höhe
         seines Gesichtes an. Er würde sich nicht fügen, gleich, was sie von ihm wollten. Er würde kämpfen. Wenn nötig, bis zum Tod.
      

      Er verschaffte sich einen Überblick über den Raum. Denjenigen mitgerechnet, der ihn in Schach hielt, standen Garnald und Erle
         vier Bewaffnete gegenüber; zwei weitere Leibwächter richteten sich in ihren Betten auf, griffen nach ihren Waffen und waren
         bereit, in das Geschehen einzugreifen. Die Kaufleute aus Jaimir gaben vor, tief und fest zu schlafen.
      

      »Helft uns!«, rief Skip abermals, so laut es ihm nur möglich war.

      Einer der Händler, der ältere, regte sich, wälzte sich auf die andere Seite herum und sah Skip geradewegs ins Gesicht.

      »Du hättest sie nicht reizen dürfen«, murmelte er schläfrig. »Du hättest über dich ergehen lassen können, wonach es sie gelüstet
         – aber nein, du musstest alle aufwecken. Nun sind uns die Hände gebunden.«
      

      Hilflosigkeit kann demütigen. Wir werden alle sterben, dachte Skip. Und das nur meinetwegen. Verzweiflung drohte ihn zu übermannen. Er musste etwas tun. Er richtete die Schwertspitze auf jenen Kerl, der ihm am nächsten stand, und tief in ihm hallte ein jämmerlich panisches Kreischen:
         Jetzt! Jetzt!, und er machte sich bereit, loszustürzen. Die Klinge lag so leicht in seinen Händen, eine natürliche Verlängerung seiner Arme,
         gefertigt, seine Feinde zu verderben. Es war eine mächtige Waffe, wenn er auch nicht wusste, wie sie zu führen war. Das Mondlicht
         schien heller zu werden, |264|aufzuglühen, Blitze zu verschleudern, und er sah nichts als Tod in den Augen der Männer ringsumher.
      

      Er kam nicht mehr dazu, sich nach vorn zu werfen.

      »Was geht hier vor?«

      Eine Frauenstimme. An der Tür. Alle waren abgelenkt, wandten den Kopf und starrten. Einige der Leibwächter stießen anerkennende
         Pfiffe aus.
      

      Skip reckte den Hals und spähte an den massigen Gestalten der am nächsten stehenden Kerle vorbei.

      Er wusste längst, wen er dort in der Türöffnung, ganz in schwarz und schlank und verführerisch, sehen würde: Kara. Natürlich. Wen sonst! Sie war unbewaffnet und sah lächerlich winzig aus im Vergleich zu diesen hünenhaften Gesellen; demjenigen,
         der ihr am nächsten stand, reichte sie allenfalls bis in Schulterhöhe.
      

      Skips Gegenüber ließ ein schmatzendes Geräusch hören. »Niiieed-lich!«, sagte er und zog das Wort übertrieben in die Länge.
         »Hatte noch nie eine Olivianerin.«
      

      Kara musterte ihn geringschätzig. »Im Norden«, sagte sie abfällig, »kastriert man deinesgleichen auf dem Marktplatz vor aller
         Augen. Sieht ganz danach aus, als könnte ich dir diese Demütigung ersparen.«
      

      Sie quittierten es mit wieherndem Gelächter. »Man glaubt es kaum!«, grunzten und wieherten sie. »Hat noch keinen richtigen
         Mann gesehen, das kleine Mädchen, und redet schon vom Kastrieren. Schau her, Süße, komm, ich zeig’ dir was!«
      

      Er griff hinab und nestelte an seinem Gürtel herum.

      »Besser, du lässt deine Hosen an«, sagte sie. »Bevor du’s bereust.« Sie wandte sich allen zu und erntete noch mehr Gebrüll.
         »Ich schlage vor, wir vergessen die Sache und geh’n schlafen. Jetzt.«
      

      Ein Orkan aus Brüllen und Lachen durchtobte den Saal; einige von ihnen schlugen sich prustend auf die Schenkel.

      |265|»Wo hast du deine Waffen gelassen, Söldnerin?«, zischte Garnald über die Schulter zu ihr hin und wich langsam, rückwärts gehend,
         zurück.
      

      »Meine brauch’ ich gar nicht«, sagte sie, »hier gibt’s doch mehr als genug.« Ein eisiges Schattenlächeln umspielte ihre Lippen.
         Jedem normalen Menschen wäre es eine Warnung gewesen. Der Kerl jedoch, der Skip aufgeweckt hatte, spuckte ihr vor die Füße,
         hob sein Metzgermesser und öffnete den Mund – vermutlich, um noch ein paar Drohungen auszustoßen. Doch heraus kam nur ein
         furchtbarer, gurgelnder Laut, gerade so, als versuche er, gleichzeitig ein- und auszuatmen. Karas Handkante berührte die Brust des Mannes, sein Knie, seine Schädelseite. Alle diese Berührungen zusammengenommen
         dauerten kaum länger als ein Wimpernschlag. Dann trat Kara auch schon zurück und sah dem Kerl in aller Seelenruhe dabei zu,
         wie er zusammenbrach.
      

      Allerdings hielt nun sie das Schlachtermesser in der Hand.
      

      »Sonst noch jemand?«, fragte sie, so ruhig wie zuvor. Nicht im Geringsten außer Atem. Skip hoffte, dass er nicht der einzige in diesem Saal war, dem das auffiel.
      

      Sie warfen sich alle gleichzeitig auf sie, eine brodelnde, stampfende Masse brüllender, fluchender, stinkender Männer. Der
         Platz wurde rar in jener Ecke, in die Kara sich zurückgezogen hatte. Erle schaffte es gerade noch, einen grotesken Sprung
         zur Seite zu tun – andernfalls wäre er überrannt worden.
      

      Skip rappelte sich auf und rückte vor, atemlos; die in Höhe seines Gesichts gehobene Klinge leitete ihn, frostiges Mondlicht
         huschte darüber. Schneller! Er dachte nicht daran, ihrer aller Verteidigung Kara allein zu überlassen. Er wusste – sie sterben zu sehen, könnte er nicht
         ertragen!
      

      Er wurde an der Schulter gepackt. Zähnefletschend fuhr Skip herum, entschlossen, jedem, der ihn anzufassen wagte, das Schwert
         ins Gesicht zu rammen.
      

      |266|Und sah sich Garnald gegenüber. »Halt dich da ’raus, Junge!«, raunte ihm der Pfuhlgänger warnend zu.
      

      Skip wollte seinen Ohren kaum trauen. »Aber –«, protestierte er, »– willst du ihr denn nicht helfen? Die bringen sie um!«
      

      »Glaub’ ich nicht«, widersprach Garnald, ganz gelassen.

      »Wir müssen ihr beistehen!«, herrschte nun auch Erle ihn an. »Sie kann’s unmöglich mit sechs Gegnern gleichzeitig aufnehmen,
         egal, wie gut sie kämpft! Sie beschützt uns!«
      

      Ein riesenhafter Körper flog Erle aus dem Dunkel jener Ecke heraus entgegen und brach in einem Gewirbel schlaffer Arme und
         Beine direkt vor einem Bett zusammen.
      

      »Fünf«, sagte Garnald kühl. »Ich denke, ihr beiden solltet ihr ein wenig Zeit geben.«

      Zwei weitere Leibwächter sackten gleichzeitig wie vom Blitz getroffen zu Boden. Die Nachdrängenden stolperten über sie und
         behinderten sich fluchend gegenseitig. Der ganze Saal stank jetzt nach Angstschweiß. Skip vermochte von Kara nicht viel mehr
         zu sehen als huschende Schwärze, eine entfernt menschliche Gestalt, ein Zauberwesen aus Mondlicht, Luft, Stahl, das mit dem
         Dunkel in jener Ecke verschmolz – und schneller als jedes menschliche Auge zu folgen vermochte, wieder daraus hervorschnellte
         und zuschlug.
      

      Ein weiterer Leibwächter ging zu Boden, und sie wich ihm elegant aus. Sie hielt in jeder Hand eines dieser grässlichen Schlachtermesser.
         In Höhe ihres Gesichts. Kampfbereit.
      

      »Ich schlage noch einmal vor, dass wir aufhören«, sagte sie. Skip horchte auf. Täuschte er sich, oder war da tatsächlich eine
         winzige Unregelmäßigkeit in ihrem Atmen zu hören gewesen – was immerhin Beweis dafür wäre, dass sie letzten Endes doch ein
         menschliches Wesen war? »Andernfalls«, fuhr sie fort, »werde ich diese Waffen hier benutzen. Schätze, eure Dienstherren dürften
         nicht sehr glücklich darüber |267|sein, wenn ihr euch bei etwas anderem verletzt als der Verteidigung ihrer wertvollen Besitztümer.«
      

      Die beiden noch aufrecht stehenden Leibwächter schienen Argumenten nun aufgeschlossener gegenüberzustehen.

      »Aber du hast meinen Bruder umgebracht«, stieß der eine unsicher hervor. »Ich kann ihn nicht ungerächt lassen! Ich hab’s unserer
         Mutter versprochen!«
      

      »Er ruht sich nur aus«, sagte Kara. Sie verpasste der schlaffen Gestalt einen Tritt und erhielt ein Stöhnen zur Antwort. »Wie
         wär’s, wenn ihr’s ihm gleich tut? Morgen steht uns allen ein langer Tag bevor.«
      

      Sie warf die Messer. Als blitzende Schemen flirrten sie durch das Halbdunkel des Saales. Die gegenüberliegende Wand aus Kiefernstämmen
         erzitterte, als der Stahl tief ins Holz fuhr. Kara nickte den Leibwächtern zu, drehte sich um und ging zur Tür.
      

      »Danke für Eure Hilfe«, raunte sie Garnald im Vorbeigehen zu. »Ruft mich, wenn ich noch etwas für Euch tun kann.«

      Wie schwarze Luft glitt sie in die Finsternis des Korridors hinaus; dort meinte Skip – ganz kurz nur – Ellah stehen zu sehen,
         die mit großen Augen um sich starrte. Schon im nächsten Moment jedoch war sie mit Kara verschwunden.
      

      Die beiden Leibwächter wandten sich Garnald zu.

      »Ist sie wirklich – ein – ein Wesen aus Fleisch und Blut?«, stammelte derjenige, der bisher geschwiegen hatte.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Garnald ernst. »Aber ich versprech’ dir, ich werd’s herausfinden.«

   
      

      
         |268|Das Bündnis
         

      

      Der olivianische Abgesandte Tanad Eli Faruh warf dem Raum einen letzten prüfenden Blick zu. Alles war bestens arrangiert und
         bereit. Die kristallenen Kronleuchter, geschaffen von den besten Handwerksmeistern aus Shahr Abad, glitzerten und gleißten
         im lodernden Flammenschein der drei Dutzend Kerzen und beließen die Ecken des weitläufigen Gemachs im Schatten. Die Tafel
         war mit halb durchsichtigem Caladium-Porzellan gedeckt – einem der größten Schätze der Familie Faruh; von einem Vorfahren
         noch unmittelbar vor Ausbruch der Heiligen Kriege aus dem Ostreich importiert. Reich verziertes Tafelsilber verlieh einem
         jeglichen Teller Glanz, gerade so, wie eine zarte Einfassung den kostbaren Edelstein schmückte. Eine altehrwürdige Flasche
         Rabenblut-Rotwein aus der ältesten Weinkellerei Shan Yaras funkelte im Kerzenschein und warf granatrote Tupfer auf das frisch
         gestärkte weiße Tischtuch.
      

      Bei der Vorbereitung dieses Mahles hatte der Tanad weder Mühen noch Kosten gescheut: selbst die winzigste Kleinigkeit war
         perfekt. Angesichts wichtiger Zusammenkünfte überließ er nichts dem Zufall.
      

      Nun erfasste sein gebieterischer Blick die beiden olivianischen Hochdamen. Sie waren exquisit, das Beste, was das Gefolge
         der jungen Prinzessin Aljbeda zu bieten hatte. Ovale Gesichter, Schwanenhälse, samtige Schokoladenhaut, hellblaue Augen mit
         einem Hauch Lila darin. Hochdame Felissa und Hochdame Lavinia. Sie sahen sich so ähnlich, dass ein ungeschultes Auge sie fälschlicherweise
         für Zwillinge gehalten hätte – wären die Haare nicht gewesen. Felissa trug die ihren lockig und hoch aufgetürmt auf dem grazilen
         Köpfchen. Eine Flut goldener Ringellöckchen jedoch durchbrach |269|das strenge Arrangement und ergoss sich auf ihre linke Schulter hinab. Vor dem dunklen Hintergrund ihrer Haut schimmerten
         sie wie pures Gold. Lavinias Haare hingegen waren zu einem dicken Zopf geflochten, der wie eine Krone ihren Kopf umfasste.
         So kamen ihre schmalen Öhrchen mit den filigranen Bernstein- und Goldgehängen noch besser zur Geltung – und, natürlich, dieser
         Nacken, der so sensationell war, dass der Tanad mit aller ihm zu Gebote stehenden Disziplin die Versuchung niederringen musste, ihn zu berühren.
      

      Gekleidet waren sie ganz wie befohlen – und wie es angeraten war, wenn es galt, mit zwei charmanten Männern einen vergnüglichen
         Abend zu verbringen. Seidene Stoffe umschmeichelten ihre Leiber gerade so, dass es noch nicht obszön aussah; Schultern und
         Arme blieben entblößt – wie auch die Brüste, bis hinab zu den Nippeln. Als der Tanad an ihnen vorbeiging, umfing ihn der schwache
         Moschusduft ihres auf Pheromonen basierenden Parfums, und sein Puls beschleunigte sich, sein Kopf war in ein Karussell verwandelt.
      

      Wahrlich, er hatte seine Arbeit bestens getan. In dieser herrlich sinnenfrohen Umgebung musste es seinem shandorianischen
         Gast unmöglich sein, den von ihm mit solchem Geschick dargebotenen Versuchungen zu widerstehen. Demgemäß zweifelte der Tanad
         nicht einen Moment lang daran, dass der Mann bis spätestens zum Morgengrauen sich mit allem einverstanden erklärte, was er
         ihm vorzuschlagen hatte.
      

      Geräuschlos schwangen die Türflügel auseinander, und ein Diener trat mit geziertem Schritt über die Schwelle. Ein junger Olivianer,
         ganz in schwarze Seide gekleidet, mit Haaren, so blond, dass er fast wie ein Mädchen aussah. »Seine Erhabenheit, der Herzog,
         ist eingetroffen«, informierte er den Tanad mit leiser Stimme.
      

      Eli Faruh nickte den Hochdamen zu – und flugs kamen sie in ihren über den Boden raschelnden Seidenkleidern |270|herbeigeschwebt, um ihren Platz zu seiner Rechten und Linken einzunehmen. Er holte tief Luft und mühte sich nach Kräften,
         die schwindelerregende Wirkung ihres Parfums zu ignorieren.
      

      »Geleite ihn herein, Mikah«, ordnete er an. »Und trag’ mir dafür Sorge, dass sich unser kleiner Schatz, Prinzessin Aljbeda,
         wohlbehütet in ihren Gemächern aufhält. Es ist Schlafenszeit für Ihre Königliche Hoheit, wenn ich mich nicht irre. Königin
         Rajmella würde es mir niemals vergeben, verlöre ich der Prinzessin wohlgeordneten Tagesablauf aus den Augen.«
      

      »Jawohl, mein Herr«, antwortete Mikah dezent. Er verbeugte sich, wandte sich halb um und nickte jemandem zu, der unsichtbar
         im Korridor stand. Dann zog er sich geräuschlos zurück.
      

      Der Tanad straffte sich, richtete den Blick geradewegs auf die Tür und drapierte ein willkommen heißendes Lächeln auf seinem
         Gesicht.
      

      »Eine Freude, Euch zu sehen, Herzog!«, rief er mit volltönender Samtstimme aus. »Welche Ehre, den Kopf des Hauses Ellitand
         zum Gast zu haben!«
      

      Er tat zwei, drei beschwingte Schritte und streckte die Hand aus, um den Ankömmling zu begrüßen – und war nur kurz aus dem
         Konzept gebracht, als hinter des Herzogs imposanter Gestalt eine zweite Person den Raum betrat.
      

      »Gewiss erinnert Ihr Euch meiner Tochter Celana«, sagte Daemur Ellitand. »Vergebt mir, dass ich sie ohne Ankündigung mitbrachte.
         Nach all dem Blutvergießen in den Straßen von Tandar war mir äußerst unwohl bei dem Gedanken, sie allein in ihren Gemächern
         zurückzulassen. Väterliche Besorgnis, wie Ihr wohl versteht.«
      

      Äußerlich ganz verzückt näherte sich der Tanad Hochdame Celanas perfekter Statuengestalt und beugte sich zum Kuss über ihre
         marmorkalte Hand.
      

      |271|»Meine Dame – ich bin zutiefst geehrt!«, murmelte er und wünschte, die stupiden Kühe Felissa und Lavinia hätten daran gedacht,
         zur Begrüßung ein wenig züchtigere Kleider anzulegen. Es war alles so perfekt gewesen! Woher nur hatte er wissen sollen, dass
         Ellitand seine Tochter zu dieser Zusammenkunft mitbrachte?
      

      Und schon beim nächsten Schlag seines Herzens wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, ausgerechnet jene Gerüchte in seinen
         Überlegungen vernachlässigt zu haben, wie vertrauensvoll nahe sich diese beiden stünden.
      

      »Celana ist mir in allen Staatsangelegenheiten eine loyale Vertraute«, fuhr der Seengebieter fort und nahm auf dem dargebotenen
         Stuhl Platz. Zur gleichen Zeit zwickte den Tanad ein höchst unangenehmer Verdacht – dass nämlich sein hoher Gast ihn von vornherein
         durchschaut hatte. »Ihre Anwesenheit macht es überflüssig, ihr später alles zu wiederholen.«
      

      »Und ich darf mich doppelt glücklich preisen!«, flötete Eli Faruh und gewann seine Fassung bereits wieder. Gemessenen Schrittes
         ging er zu seinem Platz und ließ sich neben Hochdame Celana nieder. Flüchtig kam ihm der Gedanke, wie nachdrücklich die Grüntöne,
         welche seine Gäste als Kleiderfarben bevorzugten, mit der in luxuriösem Granatrot und Gold gehaltenen Dekoration dieses Raumes
         kontrastierten. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass einem einfachen Gesandten die Ehre zuteil wird, nicht nur des Königs jüngeren
         Bruder, sondern darüberhinaus auch dessen ebenso schöne wie kluge Tochter bewirten zu dürfen.«
      

      Er verbeugte sich in Hochdame Celanas Richtung und erhielt das winzigste Aufzucken eines Lächelns zur Antwort. Wodurch dem
         Tanad nur umso unbehaglicher zumute wurde. Er war es nicht gewohnt, dass Frauen seine überschwängliche Redekunst lediglich
         mit solcher Beiläufigkeit zur Kenntnis nahmen. Um genau zu sein – die meisten wären wohl zumindest |272|errötet und hätten vor seinem so unverblümten Starren den Kopf gesenkt, während die Hochdame Celana geradezu entnervend gelassen
         darin fortfuhr, ihn mit ihren großen, smaragdenen Augen zu taxieren, als warte sie auf mehr.
      

      Der Tanad runzelte die Stirn. Dies konnte nur eines zu bedeuten haben. Ellitands Tochter war entweder äußerst stupide oder
         über alle Maßen klug. Während er es vorzog, mit Menschen zu verhandeln, auf die ersteres zutraf, sprach in diesem Falle eine
         viel zu große Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie letzteres für sich beanspruchen konnte – und das trug keineswegs zu seinem Wohlbefinden bei.
      

      Erst jetzt hielt Eli Faruh irritiert nach seinen beiden olivianischen Damen Ausschau. Sie waren am anderen Ende der intim
         gedeckten Tafel gestrandet. Nun, zumindest an ihrer Dummheit bestand keinerlei Zweifel, was dem Tanad ein weiterer Grund gewesen war, gerade diese beiden als Tischdamen für Ellitand
         und sich zu erwählen.
      

      Er lächelte in sich hinein und wandte seine Aufmerksamkeit ganz dem Seengebieter zu. »Ich habe mir erlaubt, für diesen Abend
         ein traditionelles olivianisches Abendmahl zu arrangieren«, verkündete er mit angenehmem Stimmenklang. »Was hoffentlich Euer
         nachträgliches Einverständnis hat, Hochgebieter Daemur. Und, natürlich, das Eurer charmanten Tochter.«
      

      »Es wird mir eine große Freude sein, auf diese Weise über die olivianischen Sitten und Gebräuche aufgeklärt zu werden«, erwiderte
         der Herzog – allerdings mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. Offenbar war er der Formalitäten müde, und genau in dieser
         Stimmung wollte der Tanad ihn haben. Es war um so vieles leichter, ein Gegenüber, das nicht auf der Hut war, zu überrumpeln.
         Er winkte Mikah herbei, den er vor der Tür stehen wusste.
      

      »Der erste Gang soll nun aufgetragen werden«, befahl er; an den Herzog gewandt, fuhr er mit angenehmster Stimme |273|fort: »Wie mir zu Ohren kam, kam es in der gestrigen Nacht zu beträchtlichen Tumulten in der Stadt.«
      

      Der Blick des Herzogs verdüsterte sich in dem Bestreben, zu erraten, wohin diese Konversation wohl führen mochte. »Ja«, bestätigte
         er. »Furchtbar soll’s gewesen sein, wie ich hörte. Mehr als tausend Tote. Ein Blutvergießen, wie es seit den Tagen der Heiligen
         Kriege keines mehr gab.«
      

      »Ich bin froh, dass Euch eine schwerbewaffnete Eskorte hierher geleitete«, sagte der Tanad. »Wie umsichtig von Seiner Heiligkeit,
         nicht weniger als drei Dutzend Heilige Ritter zu Eurer Sicherheit zu entsenden, Herzog.«
      

      Abermals verdüsterte sich das Gesicht des Seengebieters, dieses Mal jedoch vor Zorn. »Seine Heiligkeit ist bis zum Äußersten
         besorgt um die Sicherheit der königlichen Häuser«, brummte er vieldeutig, und seine Nasenflügel bebten vor unterdrückter Anspannung.
      

      »Ich hörte, er verließ noch während des nächtlichen Aufruhrs die Stadt, um ins Kloster zu Aknabar zurückzukehren«, plauderte
         der Tanad weiter. »Meine Informanten ließen mich zudem wissen, dass es der Allheilige Vater selbst auf sich nimmt, alles für
         die königliche Thronfolge Wichtige in die Wege zu leiten.«
      

      Im Fechten nannte man diese Taktik den Gegner aus dem Gleichgewicht bringen. Er bediente sich gerne bei Fechtbegriffen, wenn es um Diplomatie ging. Auf des Herzogs blassen Wangen zeigten sich erste winzige
         Farbflecken. Er stand kurz davor, etwas zu sagen, als sich die Doppelflügel der Türe auftaten und einer langen Prozession
         von Dienern den Weg freigaben.
      

      »Ah, da kommt unser Essen«, rief der Tanad. Die Bediensteten stellten prächtig behäufte Servierplatten auf der Tafel ab. Und
         aus dem Augenwinkel heraus entgingen Eli Faruh auch die ungeduldigen Gesichter seiner beiden Gäste nicht – was ihn sehr, sehr befriedigte.
      

      |274|»Darf ich mir erlauben, Euch bei dieser Gelegenheit unsere Küche vorzustellen, Hochgebieter?«, erkundigte er sich beflissen
         und fuhr sogleich fort: »Hier in Tallan Dar leide ich fortwährend darunter, wie langweilig das Essen doch ist. So bereiten die Olivianer ihre Mahlzeiten zu.« Mit großer Geste deutete er zur Tafel hin.
      

      Der Herzog nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ich fürchte, wir werden Eurer Unterweisung bedürfen, Tanad«, entgegnete
         er höflich.
      

      »Mit Freuden!« Eifrig rieb sich Eli Faruh die Hände und sprach, der Hochdame Celana zugewandt: »Der erste Gang eines olivianischen
         Mahles besteht traditionell aus siebenfach gewürzten Fleischstücken. Teller für Teller, Fleisch für Fleisch überwiegt ein
         anderes Gewürz.« Er zeigte auf eine große ovale Platte. »Bei diesem Wildschweinbraten zum Beispiel schmeckt man zuallererst
         einmal Koriander heraus – doch bei intensivem Genuss bemerkt man nach und nach auch sämtliche anderen sechs Zugaben. Dem Ziegenfleisch-Schmorbraten
         dort drüben wurde als Leitgewürz reichlich Pfefferminze zugegeben. Und dies hier ist meine Leibspeise: Bärenzunge mit würziger
         Brombeerglasur. Darf ich, meine Dame?«
      

      Sie beobachtete nur mit starrem Blick, wie der Diener eine braun schimmernde Fleischscheibe auf ihrem Teller platzierte. Der
         Herzog hingegen zeigte mehr Interesse – und erwählte sich kurzerhand alle drei der benannten Gerichte.
      

      »Ihr seid ein wahrhaft fachkundiger Mann, Tanad!«, lobte er. »Wir hätten dies schon viel früher einmal tun sollen, wie ich
         zu meinem Bedauern feststellen muss!«
      

      »Ihr nehmt mir das Wort aus dem Munde, Hochgebieter!«, versicherte ihm der Tanad, schnitt ein kleines Stück von der Bärenzunge
         ab und führte es zum Mund. Es war genau richtig zubereitet, außen knusprig und innen zart, das Ganze umhüllt von süßsaurer
         Brombeerglasur und jener betörenden |275|Vielfalt von Gewürzen. Sieben vermochte er herauszuschmecken, eins auf’s andere perfekt abgestimmt.
      

      Nach dem Gesichtsausdruck des Herzogs zu schließen, war auch er angemessen beeindruckt von der Kunst des Küchenmeisters. Der
         Mann war in der Tat unentbehrlich! Nach dem Fehlgriff mit den Hochdamen Felissa und Lavinia war es allein ihm zu verdanken,
         dass sein hoher Gast nun in einen entspannten Zustand versetzt war. Höchste Zeit, den nächsten Schritt zu tun.
      

      »Es geht das Gerücht«, warf er beiläufig ein, »die beiden anderen königlichen Herzöge, Dorn und Aeghor, seien praktisch in
         den eigenen Gemächern gefangengesetzt.«
      

      Ellitand hörte auf zu kauen und blickte ihn mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes an, der jählings von schlimmem Zahnweh befallen
         war. »Wie ich bereits sagte«, erwiderte der Hochgebieter, wobei er sorgfältig Wort für Wort betonte. »Seine Heiligkeit ist
         wahrlich sehr besorgt – um unser aller Sicherheit. Nach den Vorfällen der letzten Nacht kann man’s dem Guten nicht verdenken.«
      

      »Was genau ist denn in der gestrigen Nacht vorgefallen?«, erkundigte sich der Tanad daraufhin mit Unschuldsmiene.

      »So weit mir berichtet wurde, kam es zu einem äußerst schlecht geplanten Aufstand«, sagte der Herzog mit undurchdringlicher
         Miene. »Viele Königstreue wurden in ihren Häusern heimgesucht und hingemetzelt. Einschließlich, wie ich zu meinem Leidwesen
         sagen muss, der Mehrzahl der persönlichen Wachen des Königs.«
      

      Der Tanad schüttelte den Kopf. »Tragisch!«, presste er hervor. »Und nicht einmal die dicht an dicht postierten Krieger des
         so von Sorge getriebenen Allheiligen Vaters vermochten etwas gegen den Mob auszurichten? Waren tatsächlich manche Häuser mit
         dem Zeichen des Heiligen Sterns markiert, auf dass man sie im Dunkeln auch ja wiederfinde? Ach, wahrhaftig – es gibt nichts
         Schlimmeres als |276|solch ein Schlachten und Morden ohne Sinn und Verstand!«
      

      Der Herzog schaute ihn lange an. Eli Faruh erwiderte den Blick und versicherte ihm so, dass sie einander verstanden. Dann
         bedeutete er Mikah mit einem Wink, er möge den nächsten Gang auftragen lassen.
      

      »In Shayil Yara«, sagte er, »isst man gerne und viel Fleisch. Nichtsdestotrotz besteht die Besonderheit dieses zweiten Ganges
         darin, zu äußerst feurig gewürztem Fleisch in Scheiben geschnittene Taddan-Wurzeln und zart gegarten Shago zu genießen. Ihr mögt Shago doch, wie ich hoffe? Er vervollständigt jedes Mahl auf einzigartige Weise.«
      

      Daemur Ellitand lächelte undeutbar. »Dem Vernehmen nach soll er wie Reis aussehen und schmecken«, sagte er gedankenabwesend,
         des ständigen Themenwechsels wohl endgültig überdrüssig.
      

      »Shago ist unendlich viel besser als Reis!«, versicherte Eli Faruh ihm. »Die Art und Weise, wie subtil sich der ganze Wohlgeschmack
         entfaltet, wenn das Getreide richtig gegart ist – mhhhh! Kostet selbst, Herzog. Und trinkt einen guten Tropfen dazu.« Erneut
         winkte er die Diener herbei und wartete, bis die Kristallkelche mit granatroter Lavaglut gefüllt waren.
      

      »Rabenblut! Ein herrlicher Rotwein! Fünfzig Jahre alt!«, beteuerte er und schnalzte mit der Zunge. »Er mundet ganz vorzüglich
         zu diesem süßsauerscharfen Echsenschwanz. Und zu den gepfefferten Nerztatzen. Sie müssen ihn kosten, meine Dame!« Er drehte
         sich wieder der Hochdame Celana zu, deren Teller fast leer geblieben war.
      

      Wodurch sich der Tanad herausgefordert fühlte. Wenn diese kühle Dame schon nichts zu sich zu nehmen gedachte – so mochte ihr
         vielleicht zumindest die eine oder andere Äußerung zu entlocken sein?
      

      »Ich hoffe, das Essen ist nach Eurem Geschmack, Hochdame |277|?«, erkundigte er sich. Kaum, dass das letzte Wort über seine Lippen gekommen war, ging ihm jedoch auf – dies war der falsche
         Weg. Und in der Tat bedachte sie ihn nur mit ihrem Statuenlächeln und schwieg.
      

      Ellitand gab vor, den ergebnislosen Versuch nicht bemerkt zu haben. »Ich muss Euch ein Kompliment aussprechen, Tanad«, sagte
         er, während er den Kelch behutsam absetzte. »Ihr habt einen ausgezeichneten Geschmack, was Weine anbelangt. Ganz zu schweigen
         von Eurem exquisiten Küchenmeister.«
      

      »Leute wie Zug ad Dur sind rar«, pflichtete der Tanad bei. »Doch hier, in Tandar, sind Leute wie er dennoch nicht immer willkommen.
         Er ist von einer Abstammung, welche Eure Kirche nicht gern gesehen hätte. Seine Mutter war eine Cha’idi.«
      

      Des Herzogs Augenbrauen ruckten hoch. »Eine Frau des Wüstenvolkes?«, entfuhr es ihm verdutzt. »Was für eine Abstammung! Bei
         uns in Tallan Dar wäre er gleich nach seiner Geburt getötet worden!«
      

      »Tragisch.« Eli Faruh nickte. »Allein der Gedanke, dass wir, hätte er in Tallan Dar das Licht der Welt erblickt, niemals in
         den Genuss dieses Mahles gekommen wären! Nur zwischen uns, Hochgebieter Daemur – meint Ihr nicht, dass Eure Gesetze ein wenig
         zu hart sind?«
      

      Der Herzog betrachtete ihn einen Moment lang aufmerksam. »Es wird einer enormen Anstrengung bedürfen, sie zu ändern«, sagte
         er schließlich.
      

      Der Tanad respektierte die Stille nach dieser Aussage höflich genug, bevor er sich hinter vorgehaltener Hand räusperte. »Ich
         bin natürlich kein Fachmann«, äußerte er sodann und senkte den Blick in perfekter Bescheidenheit. »Aber gehe ich nicht recht
         in der Annahme, dass allein der richtige König bereits genügt, jene Gesetze zu ändern?« Damit hob er das Gesicht und blickte
         den Herzog geradeheraus an. Und ergriff |278|seinen Kelch und stürzte den teuren Rotwein in einem Zug hinab.
      

      Der Herzog zauderte, dann nahm auch er das Glas auf und leerte es. Zu Eli Faruhs Verblüffung schloss sich auch die Hochdame
         Celana dem stillschweigenden Trinkspruch an; wie Quellwasser, so ruhig und selbstverständlich trank sie ihren Wein.
      

      Nun begann sie ihn wirklich zu interessieren!

      Schweigend sahen sie zu, wie Diener die Tafel abräumten und neuerlich deckten. Nun folgte der vegetarische Gang.

      »Vergebt mir, wenn ich frage, Tanad«, sagte Ellitand unerwartet. »Doch warum gehen Euch die Angelegenheiten unseres Reiches
         so sehr zu Herzen?«
      

      Eli Faruh lächelte. »Lasst es mich so ausdrücken, Seengebieter, dass mich ein persönliches Interesse an Euren Gesetzen umtreibt.
         Insbesondere der Handelsgesetze. Sie bürden souveränen Königreichen und Angehörigen weniger Völker gewisse Benachteiligungen
         auf ... Ich glaube an Gleichheit, Hochgebieter Daemur. Einem jeden sollte die gleiche Chance auf Profit gegeben sein.«
      

      »Ein Grundsatz, der nicht hoch genug einzuschätzen ist!«, stimmte der Herzog zu. »Und natürlich ist es Tradition unter den
         Königen von Tallan Dar, Loyalität über allem anderen zu ehren. Es will mir scheinen, dass einer wie Ihr vom rechtmäßigen König
         über alle Maßen viel erwarten kann.«
      

      Sie wechselten einen weiteren Blick. Dann lenkten sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Wundern der olivianischen Küche zu. Eli
         Faruh genoss eine Portion knuspriger, mit gedünsteten Clementinen-Herzen gefüllter Orgo-Schoten. Auch die Hochdame Celana brach schließlich ihr Fasten und aß einen Löffel mit in Honig geschwenkten Shenkaw-Nüssen, während ihr Vater wenigstens ein Dutzend junger Tuba-Blumen mit einer ordentlichen Portion Gagar-Wurzeln verspeiste.
      

      |279|Der Tanad fand Gefallen an seinen neuen Bundesgenossen. Tüchtige Esser waren eindeutig ganz nach seinem Geschmack.
      

      Der Rotwein wurde durch prickelnden heriwianischen Apfelwein ersetzt, die Gemüse wichen einer bunten Pilzmischung. Und die
         olivianischen Damen am anderen Ende der Tafel wirkten zusehends nervöser – es war ihnen unzweifelhaft ein Rätsel, was hier
         vorging und weshalb ihre Dienste nicht benötigt wurden.
      

      Die Hochdame Celana andererseits sah beunruhigend wachsam drein. Ihre stille Präsenz zermürbte ihn – er war es gewohnt, in
         jeder Konversation die Oberhand zu haben. War sie vielleicht stumm? Aber nein! Anlässlich ihrer ersten Begegnung im Konzilssaal
         vor vier Tagen hatte sie doch eine launige Äußerung fallenlassen.
      

      Es galt noch etwas zu bereden, und er wartete darauf, dass der Herzog die Sprache darauf brachte. Doch Ellitand schmauste
         weltvergessen an einer zweiten Portion blasser onorianischer Pilze. War der Herzog nicht hinreichend geködert mit der Aussicht
         darauf, den Thron für sich gewinnen zu können? Oder war er nur klüger, als er ihm zugute hielt? Er beschloss, die Probe auf’s
         Exempel zu machen.
      

      »Bei uns in Shayil Yara«, sagte er, »wird den Zahlen eine große Bedeutung beigemessen. In der Tat pflegen wir sie oftmals
         heranzuziehen, wenn es Angelegenheiten oder Anlässe von entscheidender Wichtigkeit zu regeln gilt.« Er legte eine pfiffig
         bemessene Pause ein und sah den Herzog bedeutsam an.
      

      Es funktionierte. Ellitand legte die Gabel nieder und erwiderte seinen Blick. Der Tanad räusperte sich. »Erlaubt mir, dies
         auszuführen, Eure Erhabenheit. Ein Abendmahl wie das unsrige symbolisiert einen friedvollen Übergang ins Morgen.« Er begegnete
         des Herzogs Blick und wartete, bis ihm mit einem Nicken zugestanden wurde, fortzufahren. »Morgen |280|ist der achte Tag Eures siebten Mondes – Aurel, richtig? Ein Feiertag, wenn ich mich nicht irre.«
      

      Der Herzog nickte abermals und wahrte sein Schweigen.

      »Dies«, sprach Eli Faruh weiter, »symbolisierte der erste Gang mit dem siebenfach gewürzten Fleisch; sieben Gewürze, ein Stück
         Fleisch – macht insgesamt acht. Der zweite Gang wurde Speise für Speise von wenigstens drei Pfefferarten zum Gaumenschmaus
         gemacht, woraus sich die Zahl fünf ergibt.«
      

      »Ich wusste gar nicht, dass es drei verschiedene Pfeffersorten gibt«, entfuhr es Ellitand. »Faszinierend!«

      »Es freut mich, dass wir uns verstehen, Eure Erhabenheit«, räumte der Tanad ein. »Der Rest unseres heutigen Mahles hingegen
         diente allein einem Zweck – die genannten Zahlen fest in unserem Gedächtnis zu verankern. Die Gemüse, beispielsweise, waren
         auf sieben Platten und mit acht Kräutern angerichtet.«
      

      »Ich verstehe«, sagte der Herzog und sah zu seiner Tochter hin, welche den Blick daraufhin zum Teller senkte und ergeben darin
         fortfuhr, das kaum angerührte Essen mit der Gabel hierhin und dorthin zu bugsieren. Welch eine Verschwendung!, durchfuhr es den Tanad. Es war ihm ein Gräuel, wenn Leute mit ihrem Essen spielten – obgleich die Hochdame Celana hierbei
         zumindest mit einer gewissen Anmut zu Werke ging. Mit einem Stoßseufzer wandte er sich wieder dem Herzog zu.
      

      »Die Pilze –«, setzte er an.
      

      »Lasst mich raten!«, unterbrach der Seengebieter. »Fünf verschiedene Pilzsorten konnte ich zählen, weshalb man also annehmen
         sollte, dass je Speise drei Gewürzsorten beigegeben wurden. Fünf und drei. Woraus wohl zu schließen ist, dass der nächste
         Gang wiederum die Zahlen acht und sieben symbolisieren dürfte. Stimmt’s?« Er lächelte höflich. »Vergebt mir, wenn ich anmaßend
         war und über’s Ziel hinausgeschossen bin«, sagte er. »Dieses Mahl war überaus köstlich.«
      

      |281|»Ihr glaubt doch nicht, dass ich meine Gäste ohne Nachtisch darben lasse?«, lachte der Tanad und winkte nach Mikah. »Und,
         wenn ich das nochmals betonen darf, ich bin sehr glücklich darüber, dass wir einander verstehen, Hochgebieter.«
      

      »In der Tat, Tanad!«, versicherte Ellitand ihm. »Ich hoffe, meine Tochter und ich erweisen uns als gelehrige Schüler Eures
         olivianischen numerischen Systems.«
      

      Eli Faruh folgte seinem vielsagenden Blick zu der Hochdame Celana hin und erstarrte.

      Das Essen auf ihrem Teller war zu einer Skizze der Ellitand’schen Residenz-Burg hier in Tandar arrangiert. Deutlich vermochte
         er die vier Türme und acht Wachtposten zu erkennen – graue Pilze machten kenntlich, dass es sich hierbei neuerdings um Heilige
         Krieger handelte. Ein Pfeil markierte den Haupteingang ebenso wie den Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite.
      

      Sie bemerkte das Erkennen in seinen Augen und stellte mit einem einzigen Gabelstreich den Zustand bunter Unordnung auf ihrem
         Teller wieder her.
      

      »Faszinierend!«, sagte der Tanad gedehnt. »Eure schöne Tochter ist mir so weit voraus, dass mir die Worte fehlen.«

      Ellitand schmunzelte. »Ich habs Euch gesagt! Meine Tochter Celana ist von unschätzbarem Wert.«

      »Ein wahres Juwel!«, bestätigte der Tanad mit elegant angedeuteter Verbeugung. Er war beeindruckt. Er hatte nicht erwartet,
         dass seine Gäste so rasch begreifen würden – und erst recht nicht diese blasse, kühle Dame ohne Zunge.
      

      Die Bediensteten trugen die Pilzgerichte ab und kehrten mit reichverzierten Platten voller Süßspeisen wieder. Acht veschiedene
         Moussearten, Kuchen, Feingebäck, alles in sieben unterschiedlichen Geschmacksrichtungen. Der Tanad lächelte wohlgefällig.
         Ganz gleich, wieviel er auch zu sich nahm – für eine Nachspeise war stets Platz in seinem Magen.
      

      |282|»Kostet dieses Sumpfbeeren-Soufflé, Herzog!«, regte er an. »Gekrönt mit dieser Zimt-Schoko-Creme ist es eine Gaumenfreude.
         Auch den Mandel-Weinbrand kann ich Euch nur empfehlen – wie Ihr seht, wird er flambiert serviert.«
      

      »Wir hier im Norden sind’s nicht gewohnt, unsere Getränke in Brand zu stecken«, entgegnete der Seengebieter und beäugte misstrauisch
         die Flämmchen, die ihm aus dem bauchigen Schwenker entgegenzüngelten.
      

      »Ich versichere Euch, Hochgebieter, der Weinbrand selbst bleibt erhalten.« Eli Faruh trank ein Schlückchen, und Hitze durchströmte
         seinen Leib; seine Fingerspitzen prickelten. Köstlich! Solch ein Weinbrand wurde heutzutage nicht mehr hergestellt.
      

      »Wir sind Seiner Heiligkeit dankbar«, wechselte nun der Herzog das Thema, »dass er die Residenz des Hauses Ellitand zu einem
         so sicheren Ort gemacht hat. Nicht einmal eine Fliege käme unbemerkt hinein ... oder wieder heraus.«
      

      »In der Tat. Des Allheiligen Vaters Sorge um seine heiligen Kinder lässt diesen wahrlich keine Sorge mehr übrig.– Doch erlaubt,
         dass ich abschweife: Wird morgen nicht der Festtag der Gesegneten begangen?«
      

      »Ihr seid bestens informiert.« Der Herzog ließ ihn nicht aus den Augen.

      »Erinnert Euch der Zahlen, Hochgebieter Daemur. Drei zu fünf. Es ist sehr wichtig.«

      Ellitand drehte den vor ihm stehenden Teller. »Von drei bis fünf findet in der Kapelle eine Andacht statt«, murmelte er.

      »Oh, natürlich! Und als Abgesandter eines souveränen Königreiches beabsichtige ich natürlich, Geschenke in die Kapellen sämtlicher
         königlicher Residenzen zu schicken.«
      

      Er rief Mikah und ordnete an, er möge eintreten und die Tür hinter sich schließen. Dann warf er den Damen Felissa und Lavinia
         achtsame Blicke zu – nur um zweierlei festzustellen |283|: erstens, es war jenen beiden schließlich doch noch aufgegangen, dass ihre Dienste nicht benötigt wurden; und zweitens, dass
         sie längst wieder in ihren üblichen Tagträumereien von Prinzen und ähnlichem Stumpfsinn verfangen waren.
      

      Solchermaßen beruhigt, verkündete der Tanad nun: »Dies ist mein loyaler Diener Mikah. Trotz seiner Jugend genießt er mein
         vollstes Vertrauen. Niemals würde ich einen anderen als ihn damit betrauen, ein Geschenk in die Residenz-Burg derer von Ellitand
         zu bringen. Immerhin handelt es sich hier um das gegenwärtige Herrscherhaus, und der Festtag der Gesegneten ist heilig.« Er
         legte eine Pause ein und vergewisserte sich, dass der Herzog ihm noch immer zu folgen vermochte; was der Fall war – er hätte
         sich nicht darum zu sorgen brauchen. Des Seengebieters Blick ruhte so intensiv auf seinen Lippen, als hinge sein Leben davon
         ab. Was möglicherweise sehr wohl der Wahrheit entsprach.
      

      »Wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf, mein Herr – so will’s mir den Anschein haben, dass Ihr und Mikah annähernd von
         gleicher Größe und Statur seid.«
      

      Der Herzog musterte Mikah; seine Miene blieb undurchdringlich. »So mag’s wohl sein, Tanad«, gab er ihm schließlich recht.
         »Jedoch ist der Junge, nicht zuletzt ob seiner dunklen Haut und blonden Haare, ganz unverkennbar Olivianer.«
      

      Der Tanad nickte, und Mikah zog zwei kleine Phiolen aus den Tiefen seiner schwarzseidenen Kleidung.

      »Wenn Mikah so gekleidet ist, wie er hier vor Euch steht«, sagte er, » vermögt Ihr allein seine Hände und sein Gesicht zu
         sehen.« Mit einem Wink bedeutete er dem Jungen, die Phiolen auf die Tafel zu legen. »Dies Behältnis, Eure Erhabenheit, enthält
         eine Flüssigkeit, die helle Haut mehrere Tage lang schokoladenbraun aussehen lässt. Die andere würde Euer Haar blond wie das
         Mikahs färben. Bei regelmäßigem Waschen vergeht das Ganze alsbald wieder.»
      

      |284|»Ich verstehe«, sagte der Herzog langsam. »Doch als Oberhaupt des Hauses werde ich mich zwischen drei und fünf Uhr in der
         Kapelle aufhalten und die Andacht leiten.«
      

      »Mikah wird sich geehrt fühlen, dort an Eurer Seite sein zu dürfen, Herzog – und Euch hiernach selbstverständlich zu Euren
         Gemächern zurück zu begleiten. Darf ich hoffen, dass Eure Erhabenheit ihn nicht ohne Antwort für den Abgesandten von Shayil
         Yara wegschickt?«
      

      »Das wäre mir im Traum nicht eingefallen!«, entgegnete Daemur Ellitand. »Vielmehr halte ich es nur für angemessen, Eure Großzügigkeit
         mit einem Geschenk meinerseits zu erwidern, Tanad. Wie ich sehe, habt Ihr alles bis ins Kleinste durchdacht.«
      

      Eli Faruh nahm das Kompliment entgegen, indem er den Kopf neigte. Dann hob er das Glas, über dessen Inhalt noch immer ein
         winziges Flammenmeer waberte.
      

      »Auf den rechtmäßigen König!«, sagte er.

      Der Herzog zögerte, sein Glas blieb unbeachtet auf dem Tisch stehen. Er zupfte an einer widerspenstigen Haarsträhne. »Euch
         muss klar sein, dass ich eine Menge riskiere, Tanad. Weshalb, glaubt Ihr, sollte ich Euch vertrauen?«
      

      Der Tanad strich mit dem Zeigefinger der linken Hand über den Rand des Schwenkers. »Die Entscheidung, Seengebieter, obliegt
         auf alle Fälle Euch. Doch wenn Ihr nicht bald handelt – woher wollt Ihr wissen, was Seine Heiligkeit für Euch vorgesehen hat?
         Entspricht es wirklich Eurem Charakter, wie Schlachtvieh in einem Käfig unter Bewachung gehalten zu werden? Es kursieren Gerüchte,
         wonach auch jener neue Erbe, der dem Konzil präsentiert wurde, dem Haus Ellitand entstammen soll. Natürlich wisst Ihr dies
         weit besser als irgendjemand sonst, aber mir drängt sich das Gefühl auf, dass von all jenen, die den Plänen des Allheiligen
         Vaters, den Thron betreffend, gefährlich werden können, Eure Erhabenheit an allererster Stelle auf der Liste steht.«
      

      |285|Sie sahen einander stillschweigend an. Dann führte der Tanad das Glas an die Lippen und leerte es in einem langen Zug.
      

      Erst, als Eli Faruh schon nicht mehr damit rechnete, tat es ihm der Herzog gleich. Dann erhob er sich. »Seid bedankt, Tanad«,
         sprach er mit fester Stimme. »Für dieses so wunderbare wie lehrreiche Mahl. Nie hatte ich Gelegenheit, all diese Dinge über
         die olivianische Küche zu erfahren.«
      

      »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, mein Herr.« Der Tanad verbeugte sich. »Meine Dame –« Er wandte sich der Hochdame Celana zu.
      

      Ihre großen grünen Augen richteten sich mit einem Ausdruck, den er als kalte Neugier einstufte, auf ihn. Plötzlich jedoch,
         und zu Eli Faruhs größtem Erstaunen, teilten sich die blassen Lippen. »Auch ich danke Euch für diesen wundervollen Abend,
         Tanad«, sagte sie mit klarer Stimme, deren wohlklingendes Timbre ihn bis in Seelentiefen erschaudern ließ.
      

      Schlanke, marmorglatte Finger berührten seine Hand; ihr Blick tauchte für die Dauer eines weiteren Lidschlages in den seinen.
         Was nun, wie er voller Bestürzung begriff, ausgerechnet ihm die Röte ins Gesicht trieb.
      

      Mit einer tiefen Verbeugung suchte er sie zu verbergen; und in dieser Haltung – allerlei Liebenswürdigkeiten murmelnd – geleitete
         er seine Gäste aus dem Raum.
      

   
      

      
         Weiden

      

      Garnald sagte kein Wort; während des Frühstücks nicht und nicht während der Reisevorbereitungen. Erst später, als sie bereits
         jenem breiten Pfuhlgänger-Weg folgten, der Schwarzkiefernhain mit Weiden-Wirrholz verband, hob er den Kopf, um etwas zu sagen.
      

      |286|Skip straffte sich; nicht ohne Grund erwartete er, wegen des nächtlichen Vorfalls gescholten zu werden. Zu seiner Überraschung
         jedoch richtete Garnald das Wort an Kara.
      

      »Woher, hast du gesagt, kommst du?«, wollte er mit scharfer Stimme wissen.

      Skip war verdutzt. Noch nie hatte er den normalerweise so nervenstarken Pfuhlgänger dermaßen aufgebracht erlebt. Und da er
         es nun einmal war – warum herrschte er Kara an, die sie beschützt hatte, und nicht ihn, der an ein und demselben Tag gleich
         zweimal für Ärger gesorgt hatte?
      

      Kara sah unbesorgt drein. Mehr noch – ihre Körperhaltung drückte kaum verhohlenen Triumph aus, als habe sie nun dank seines
         Ausbruchs die Oberhand gewonnen in ihrer beider Nervenkrieg.
      

      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mich über meine Herkunft ausgelassen habe, Pfuhlgänger«, sagte sie und beachtete
         ihn schon nicht mehr; stattdessen tätschelte sie Shadows Hals mit einer Zuneigung, die sie niemandem sonst zuteil werden ließ.
      

      Der Weg war breit genug, sodass Garnald zu den beiden aufschließen konnte. Erle, Ellah und Skip schritten hinter ihnen aus
         – dementsprechend hatten sie einen guten Blick auf das Geschehen. Alle drei reckten den Hals und waren eifrig darauf bedacht,
         dass ihnen nur ja nichts entging.
      

      »Dann erzähl’ mir jetzt ein bisschen was davon«, nahm Garnald das Gespräch wieder auf. Seine Stimme verriet ihn; er war nicht
         verstimmt – es war schlimmer. Er klang alarmiert. Aber warum nur?
      

      Kara hielt den Kopf gesenkt und zögerte die Antwort hinaus. Aus den Tiefen des Waldes wehte ein Seufzen herbei, wie von erschöpften
         Geistern. »Ich wurde in Aeghordale geboren«, sagte Kara, als Skip schon nicht mehr damit rechnete, es klang, als lächle sie
         dabei verschmitzt.
      

      »Wer waren deine Eltern?«, suchte Garnald Genaueres |287|aus ihr herauszupressen. »Wie bist du zur Söldnerin geworden?«
      

      Sie warf ihm einen nicht allzu freundlichen Seitenblick zu. Ein plötzlicher Windstoß fuhr ihr in den goldblonden Haarschopf.
         »Söldner zu sein hat nichts mit Familientradition zu tun«, sagte sie schroff. »Warum also sollten meine Eltern für Euch von
         Interesse sein, Pfuhlgänger?«
      

      »Erzähl’s mir«, verlangte er.

      Abermals senkte sie den Blick und ließ ihn weit vorausstreifen, abermals ließ sie sich Zeit mit ihrer Antwort.

      »Sie waren Olivianer. Aber ich dachte immer, das stehe mir ins Gesicht geschrieben. Nennt Ihr mich nicht deshalb Südländerin
         und Außenseiterin?«
      

      Garnald ignorierte die Ironie. Zu sehr schien er mit anderem befasst.

      »Wer hat dir beigebracht, so zu kämpfen?«, fuhr er sie wie ein Wintersturm an.

      Nun holte sie tief Luft. »Warum stellt Ihr mir all diese Fragen, Pfuhlgänger?«, fragte sie ihn mit einem ersten Anflug von
         Ungeduld.
      

      Garnald antwortete ihr nicht, vielleicht, weil ihm aufging, dass er sie mit einer solchen Vorgehensweise nur dazu brachte,
         trotzig gegen ihn anzukämpfen. Auch er ging nun mit gesenktem Kopf seines Weges und blieb eine ganze Weile stumm. Dann sah
         er nachdenklich zu Kara hinüber.
      

      »Aeghordale«, sagte er. »Liegt das nicht ganz in der Nähe der Majat-Feste?«

      »Nicht näher als die Wirrholz- und Haindörfer bei Jaimir liegen«, erwiderte sie. Der Themenwechsel schien sie überhaupt nicht
         überrascht zu haben. Als sie dieses Mal den Kopf wandte und Garnald ansah, flackerte ein seltsames Licht in ihren Augen, und
         ein distanziertes Lächeln hob ihre Mundwinkel an. »Sie sind es also, die Euch im Kopf herumspuken. Die Majat.«
      

      |288|Garnald nickte. »Ja«, gab er unumwunden zu. »Nach allem, was ich weiß, vermag kein gewöhnlicher Söldner so zu kämpfen wie
         du. Kara, du bist ein ranghoher Majat-Assassine, stimmt’s?«
      

      Sie wich seinem Blick nicht aus. Ihr Lächeln wurde breit und strahlend. »Nun, also – das ist das größte Kompliment, das man
         mir je gemacht hat, Pfuhlgänger. Aber es beweist auch, dass Ihr noch nie einem richtigen Söldner begegnet seid.«
      

      »Die fünf Kerle, die du zu Boden geschickt hast, waren allesamt Söldner«, bemerkte Garnald spitz.

      Kara lachte. »Diese Maulhelden? Ihr macht Scherze! Wenn sie’s vollbracht haben, zwei verängstigten Kaufleuten weiszumachen,
         sie könnten ihnen ihre Habseligkeiten vor wer weiß was beschützen, dann ist das eine Sache. Ein Söldner zu sein – eine ganz andere. Oben, im Norden, transportieren Kerle ihres Schlages Steine, aber sie wagen es nicht, ihren Schutz feilzubieten.«
      

      Garnald war nicht überzeugt. »Und der Gorg’tal?«, fragte er. »Willst du mir etwa weismachen, dass es jeder beliebige Söldner
         aus dem Norden so wie du – von Angesicht zu Angesicht – mit einem derartigen Giganten aufzunehmen vermag?«
      

      Sie zuckte die Schultern und lächelte ihn an. »Würdet Ihr mir das denn glauben? Aber andererseits muss ich Euch das gar nicht
         weismachen, denn ich habe nie behauptet, das Bastardwesen alleine besiegt zu haben. Die Jungs haben mir geholfen.«
      

      Garnald schüttelte den Kopf, doch er sagte nichts mehr.

       

      Sie erreichten Weiden-Wirrholz am frühen Nachmittag. Skip war viel zu sehr von seinen Gedanken beansprucht, um mitzubekommen,
         wie sich die Umgebung allmählich verändert hatte. Garnalds Gespräch mit Kara ging ihm nicht aus |289|dem Sinn. Einen ranghohen Majat sah der Pfuhlgänger in ihr! Und freilich kämpfte sie besser als es menschenmöglich schien.
         Trotzdem – sie konnte kein Majat sein, oder? Kein Diamant-Majat. Baba Yagna hatte sie gewarnt. Der Diamant ist Symbol der Besten der Besten. Die Diamant-Majat sind unvergleichlich. Und unbesiegbar.« Was nichts anderes bedeutete als: Wenn ein Majat-Assassine sie in die Finger bekam, dann waren sie so gut wie tot.
      

      Nein. Nicht Kara, dachte er, fast verzweifelt. Hätte sie andernfalls nicht ... auffälliger, vielleicht gar mit blanker Gewalt, auf Garnalds Feststellung reagieren müssen? Du bist ein ranghoher Majat-Assassine, stimmt’s? Davon abgesehen – wäre sie ein Majat, so würde dies bedeuten, dass sie genau jene Person war, vor der sie davonliefen, und
         das war unmöglich. Oder? Sie hatte ihnen geholfen, den Priestern zu entkommen und ihnen in allen nur erdenklichen Gefahren beigestanden. Wäre
         sie jener Diamant-Majat – ergäbe das alles keinen Sinn mehr.
      

      Es sei denn, natürlich, sie war nicht angeheuert worden, um ihnen den Tod zu bringen.
      

      Unsinn!, rief Skip sich zur Ordnung. Der sterbende Edelmann hatte in dem unbekannten Assassinen eine Gefahr gesehen, eindeutig. Und genauso eindeutig stellte Kara keine Gefahr dar! Zumindest
         nicht für sie.
      

      Wie oft er auch zu Ellah und Erle hinspähte – sie schienen nicht im Mindesten beunruhigt. Was Skips Ängste minderte. Denn
         eines stand fest für ihn – dass Ellah gewiss keine Gelegenheit auslassen würde, Kara zu misstrauen – jener Kara, in der sie
         von Anfang an nur die Rivalin gesehen hatte. Wenn also Ellah keinerlei Anzeichen von Argwohn erkennen ließ, konnte auch er
         ganz beruhigt sein.
      

      So gelang es ihm schließlich, sich seiner Umgebung hinzuwenden. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange er nur in sich selbst
         gefangen dahingetrottet war – aber in dieser Zeit |290|hatte sich der Wald grundlegend verändert. Der Boden war abermals feucht, und der Pfad schlängelte sich langsam, aber sicher
         jenen Feuchtwiesen zu, in welche der Fluss Elligar sein Bett gegraben hatte. Die hohen, mächtigen, berauschend duftenden Kiefern
         waren Schatten spendenden Haselnussbüschen und Birken gewichen. Der Wegesrand wurde geschmückt von üppigem grünem Gras, hoher
         Katzenminze und süß duftenden Heidelbeeren.
      

      Nur wenig erinnerte hier an zuhause – doch abermals spürte Skip, wie seine Stimmung sich hob. Der kühle Schatten des herrlich
         lebendig und gesund aussehenden Waldes legte sich wohltuend über sie. Welch ein Unterschied zu jener struppig verfilzten,
         nebligen Falle, die sie hinter sich gelassen hatten! Nicht ohne Frösteln vermochte er daran zu denken. Es waren die krankmachenden
         Tiefen des Pfuhls – sie verwirrten den Verstand der Menschen. Und dies gewiss umso mehr, je länger man seinen Ausdünstungen
         ausgesetzt war. Was eine Erklärung sein mochte für Garnalds Argwohn ihrer loyalen Gefährtin Kara gegenüber. Schließlich –
         lebte er als Pfuhlgänger nicht nahezu ständig in und mit diesem Land? Skip machte ein verdrossenes Gesicht und kam zu dem
         Schluss, dass es demnach wohl auch die Nachwirkungen jenes Giftes gewesen sein mussten, die ihn, wenn auch kurz, darüber hatten
         nachsinnen lassen, ob Kara möglicherweise nicht jene war, die zu sein sie vorgab.
      

      Er blinzelte wie erwachend und schüttelte alles ab. Weiden-Wirrholz lag nicht weit von der Hecke – der Grenze der Waldlande
         – entfernt, und es war neben Haselholz- und Rotbuchen-Wirrholz das einzige Haindorf, das in der allgemeinen Sprache anstatt
         der alten Sprache benannt worden war. Und es sah auch anders aus als Eichenhain und Schwarzkiefernhain. Die Häuser hatten
         Lehmziegelwände und waren mit Riedgras gedeckt; auch aus der Nähe sahen sie noch wie angstvoll hingeduckte Lebewesen aus,
         hier unten, |291|am Ufer des Elligar und halb verborgen inmitten der gewaltigen Schattenbaldachine uralter Trauerweiden.
      

      Die Bäume waren riesig. Skip, in dessen Vorstellung Weiden stets zierlich und zerbrechlich gewesen waren, musste verblüfft
         feststellen, dass einige von ihnen mit ihren sich im Wind wiegenden Girlandenästen ganze Wiesen überspannten. Ein Geruch von
         Honig und Flusswasser hing in der Luft, und Kochdüfte mischten sich darin, die seinen Magen knurren ließen.
      

      Was für ein Glück, dass ihre kleine Reisegruppe bereits zielstrebig dem Gasthof entgegeneilte und ihn gleich darauf betrat!
         Ein hagerer Mann mit dichten, buschigen Haupthaaren und ebensolchen Augenbrauen begrüßte Garnald mit stummem Nicken und ließ
         Kara nicht aus den Augen. Es war ein harter, unfreundlicher Blick, doch der Mann äußerte nichts, keine Warnung; stattdessen
         wurden die Gefährten mit einem Wink auf eine unter freiem Himmel liegende Terrasse hinausgeschickt, von der aus man den Elligar
         überblickte. Garnald führte sie an einen abseits stehenden Tisch im Schatten einer großen Weide.
      

      Von seinem Platz aus hatte Skip einen guten Ausblick über den Fluss hinweg und zum Gebüsch auf der anderen Seite, das nicht
         allzu weit entfernt mit dem Schutzwall der Hecke verschmolz. Das Unterholz zwischen den himmelhohen Ulmen war so dicht, dass
         er nicht den winzigsten Blick auf das, wie er wusste, dahinter liegende Grasmeer der Or’hallas zu erhaschen vermochte.
      

      Er starrte in den strudelnden Aufruhr der vorbeifließenden Wasser. Noch nie zuvor hatte er einen so breiten Fluss gesehen;
         sie hatten auf ihrem bisherigen Weg überwiegend jene vergleichsweise winzigen Ausläufer des Elligar überquert, die westlich
         der Sumpfstadt die tieferen Pfuhlweiher miteinander verbanden. Solche Wassermassen vorbeistürzen zu sehen, machte ihn schwindelig.
      

      |292|Schließlich kam ein freundliches Mädchen mit breiten Hüften an ihren Tisch und stellte ein Servierbrett vor ihnen ab. In großen
         Schüsseln dampften Hafergrütze und Wildenteneintopf. Mit oft geübten Bewegungen beförderte sie aus den Taschen ihrer weiten
         Schürze fünf Löffel zutage, deckte den Tisch – und zog sich mit einem kleinen Knicks zurück. »Der Meister Oleg wird sich nachher
         noch zu Euch gesellen«, sagte sie im Davongehen.
      

      Dieses Mal war es Garnald, der als erster seinen Teller geleert hatte. Er legte den Löffel beiseite und sagte: »Also, Kinder,
         es war eine interessante Reise, wenn auch eine kurze. Nun werden sich unsere Wege trennen.«
      

      Dies kam so unerwartet, dass sie ihn alle anstarrten.

      »Aber kommst du denn nicht mit uns?«, entfuhr es Ellah.

      »Mit euch?« Garnald seufzte. »Nein, es tut mir leid, Kinder, aber mein Platz ist hier. Ich wünschte, euer Vater wäre bei euch,
         und ich fühle mich verantwortlich, aber –« Er seufzte abermals und verstummte.
      

      »Schon gut, Garnald«, sagte Erle nach einer kleinen Weile. »Wir werden auch allein zurechtkommen.«

      »Das will ich hoffen!« Die Stimme des Pfuhlgängers klang bedrückt. »Und dass eure Gefährtin hier so vertrauenswürdig ist,
         wie sie uns sagte.« Er sah Kara lange an.
      

      Sie wich seinem Blick nicht aus und kaute seelenruhig weiter.

      »Ich hoffe, du bist, was du sagtest, dass du bist«, murmelte er, ein wenig umständlich. »Und dass du diesen Kindern keinen
         Schaden zufügst.«
      

      Skip schaute entsetzt. War da nicht ein winziges Flackern in ihren Augen gewesen, kurz bevor sie den Kopf gesenkt und sich
         wieder ganz der vor ihr stehenden Schüssel zugewandt hatte?
      

      »Und wie ist’s, was das betrifft, um dich bestellt, Garnald?«, sagte jemand hinter Skip.

      |293|Er fuhr herum und sah den Wirt heranstapfen; er trug ein Tablett mit einem großen Krug und sechs Bechern vor sich her.
      

      Die Gefährten rückten zusammen, und der Mann setzte sich ächzend zu ihnen und schenkte dunkles Ale aus. Hoch schäumte es in
         den Bechern empor und verbreitete herrlichsten Honig-und-Malz-Geruch. Der so griesgrämig dreinblickende Meister Oleg lud sie
         auf eine Runde seines besten Bieres ein.
      

      »Lange hast du dich nicht mehr blicken lassen, Garnald«, brummte er. »Merkwürdig, dass du ausgerechnet jetzt auftauchst, und
         in einer solchen Gesellschaft.«
      

      »Merkwürdig? Warum?« Garnalds Brauen zogen sich zusammen; eine steile Falte zerklüftete seine Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«

      Meister Oleg nippte an seinem Ale und lehnte sich zurück. Dann taxierte er der Reihe nach gemächlich Garnalds Gefährten und
         ließ seinen Blick ein wenig länger auf Erle und Skip ruhen.
      

      »Sind das nicht die Jungs des Eichenhain-Schmieds?«

      »Ja, sind wir«, erwiderte Erle. »Warum wollt Ihr das wissen?«

      Meister Oleg ließ seine Zunge über den Becherrand huschen und trank ein weiteres Schlückchen. Er hatte es nicht eilig mit
         seiner Antwort. »Und was hat’s mit der da auf sich?« Er nickte zu Kara hin.
      

      Garnald strich ein Stäubchen von der Tischplatte. »Nun«, sagte er, »sie reist mit den Jungs. Behauptet, eine Söldnerin aus
         dem Norden zu sein.«
      

      »Du traust ihr nicht, eh?« Meister Oleg gluckste in seinen Ale-Becher hinab. »Würd’ ich auch nicht. Olivianerin.«

      Skip betastete seinen Hals, als sei er ihm plötzlich zu eng geworden. »Wir vertrauen Kara voll und ganz«, versicherte er dem
         Wirt mit krächzender Stimme. »Sie hat uns mehrmals |294|das Leben gerettet. Ohne sie wären wir verloren gewesen.«
      

      Er sah über den Tisch hinweg beifallheischend zu ihr hin, doch sie hatte nur Augen für den Wirt. Jeden anderen hätte dies
         nervös gemacht, der alte Mann jedoch lachte nur.
      

      »Sieht so aus, als kennst du sie nicht sonderlich gut, Junge«, versetzte er.

      »Was wollt Ihr damit sagen, Meister Oleg?«, stieß Ellah heraus. »Was ist los?«

      »Also ...« Der Wirt genehmigte sich einen weiteren, dieses Mal großen Schluck. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich dachte nur, dass
         Ihr darum wissen solltet. Und ich frage mich, ob ihr wirklich wollt, dass auch eure Söldner-Freundin diese Nachricht hört.«
      

      »Rede!«, verlangte Garnald kurz angebunden. »Sie wird’s so oder so erfahren.«

      Skip errötete – und unterband es im letzten Moment, sich ans linke Ohr zu greifen.

      »Nun gut«, sagte Meister Oleg. »Vor zwei Tagen also kam ein Mann nach Weiden-Wirrholz und suchte mich auf. Unterkunft für
         eine Nacht verlangte er. Und er hat Fragen gestellt ... wenn du verstehst, was ich meine. Von ihm weiß ich von den Jungen des Schmieds. Er wollte wissen, ob sie sich hier haben
         blicken lassen. Hat behauptet, er sei ihr lange in der Fremde verschollener Onkel. Hörte sich auch alles ziemlich glaubwürdig
         an, das muss ich schon sagen.« Nun fasste der Wirt Ellah ins Auge. »Auch, dass die beiden in Begleitung eines Mädchens aus
         ihrem Dorf reisten, wusste der Fremde. Sagte, möglicherweise sei auch noch ein Pfuhlgänger mit im Bunde. Nur die da erwähnte er mit keinem Sterbenswörtchen.« Mit einem neuen großen Schluck Ale spülte er die nach dieser langen Rede wohl quälende
         Trockenheit aus seinem Mund.
      

      Skip starrte ihn an und wagte kaum zu atmen. Aus den |295|Augenwinkeln heraus bekam er mit, dass Ellah und Erle totenbleich wurden und Kara und Garnald sie alle mit ganz neuem Interesse
         anstarrten.
      

      Erle erholte sich als erster. »Wie sah der Mann aus?«, fragte er rau.

      Der Wirt hob die Schultern.

      »Alltagsgesicht, würde ich sagen. Unsere Bedienung, Swetlana, meinte, er sehe recht gut aus. Nur seine Kleidung war ein wenig
         schäbig, abgetragen, wenn ihr mich fragt. Er hätte als einer aus Weiden-Wirrholz durchgehen können, wären da nicht die vielen
         Waffen gewesen. Und, ja, die Art, wie er sich bewegte ... richtig elegant, wie meine Katze, wenn sie auf Jagd geht. So einen Kerl hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen!«
      

      Der Diamant-Majat.

      Am liebsten wäre Skip aufgesprungen und davongelaufen; er wollte sich nur noch verkriechen, ganz egal, wo. Doch in den Tiefen
         seines Herzens verspürte er auch Erleichterung. Wenn jener geheimnisvolle Fremde tatsächlich der Assassine war, den sie alle
         so fürchteten, dann konnte man Kara unmöglich weiter verdächtigen. Er hatte es natürlich immer gewusst, doch empfand er es
         als Erlösung, dass diese schmerzhafte Angelegenheit nun zweifelsfrei geklärt war.
      

      Er bemerkte, dass Garnald zu ihm herüberblickte und lächelte.

      »Der Beschreibung nach muss es derselbe Mann sein, der kurz vor meinem Aufbruch im Außenposten Halt machte«, stellte Garnald
         fest. »Und ich habe mittlerweile auch begriffen, dass ihr Kinder nicht über ihn reden wollt. Aber was um alles in der Welt
         belustigt dich so, Skip?«
      

      Skip suchte hitzig nach Worten und spürte, wie ihm doch nur das Blut in die Wangen schoss. Er starrte Kara an, blinzelnd,
         hektisch, und sogleich wieder von ihr fort – aus Angst, seine Gedanken zu verraten. Er konnte ihnen nicht die |296|Wahrheit darüber sagen, weshalb er lächelte. »Ich – äh –«, stammelte er, doch dann ergriff ihn eine seltsame Tollheit – und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus: »Ich – ich
         glaube, der Mann verfolgt uns, und alles sah danach aus, als habe er unsere Spur verloren. Und jetzt reitet er vor uns her,
         mit einem Vorsprung von zwei Tagen. Wäre er hinter uns, müssten wir ständig auf der Hut sein. Ist er aber nicht. Also wird
         er uns auch niemals finden!« Er hielt inne; plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob alles einen Sinn ergab, was er soeben von
         sich gegeben hatte.
      

      Garnald schüttelte den Kopf und murmelte: »Sei dir da bloß nicht so sicher, Junge. Sei dir da bloß nicht so sicher.«

   
      

      
         Der Eckturm

      

      Der Majat-Meister Oden Lan betrat sein Studierzimmer im Eckturm der gewaltigen Feste und ließ sich hinter dem Schreibpult
         nieder; dieser Platz gewährte ihm einen freien Blick sowohl auf die Übungsgelände tief unten im Hof, wie auch zur Straße hin,
         die sich durch das östliche Burgtor hinaus schlängelte. Nach den kürzlich beendeten Kampfausbildungen hatte sich der Übungshof
         größtenteils geleert. Nur eine einsame, gänzlich schwarz gekleidete Gestalt kauerte noch in einer Ecke und polierte die schmale
         Klinge eines Krummsäbels. Aus dieser Entfernung vermochte der Gildenmeister nicht, des Assassinen Gesicht zu erkennen; die
         Geschicklichkeit allerdings, mit welcher er sich der Waffe widmete, kündete von einer weit fortgeschrittenen Ausbildung. Es steht zu vermuten, dachte Oden Lan, dass er sich auf das seinen künftigen Rang bestimmende Turnier vorbereitet. 

      Nun wandte er seine Aufmerksamkeit dem anderen Turmfenster |297|und der Straße zu. In weiten Windungen führte sie aus den Höhen der Steinernen Grate bergab und den Seengebieten zu. Mühelos
         und ohne sich aus dem Sessel zu erheben, vermochte der Majat-Meister einen jeden zu erspähen, der sich aus jener Richtung
         der Burg näherte. Oder sich von ihr entfernte.
      

      Äußerlich völlig gelassen sah er jener in einen Kapuzenmantel gehüllten Gestalt nach, die, unbeholfen vornübergekrümmt auf
         ihrer Reitechse kauernd, soeben das Burgtor durchritt und sich seiner in geraumer Entfernung hügelabwärts lagernden Eskorte
         näherte. Zwanzig Heilige Ritter, dachte Oden Lan und wog einen Beutel voller Gold in seiner Rechten, bevor er ihn auf dem Schreibpult abstellte.
      

      Fünfhundert Goldkronen. Unter den Priestern musste heller Aufruhr herrschen. Natürlich waren die Dienste der Majat stets von
         unschätzbarem Wert für ihren sogenannten Allheiligen Vater, dessen höchstes Ziel es zu sein schien, alles menschliche Leben
         in seinem Einflussbereich zu vernichten – sei es durch die mit größter Strenge überwachten Sittlichkeits- und Fortpflanzungsgesetze
         oder schlicht durch ganz gewöhnlichen, redlichen Mord. Oden Lan atmete grimmig durch und rief sich zur Ordnung. Zu urteilen
         stand ihm nicht zu. Die politische Stellung der Majat erwuchs ironischerweise gerade aus ihrem Prinzip strikter politischer
         Nichteinmischung. Ihre Aufgabe war es, zu kämpfen, nicht zu urteilen.
      

      Doch allen Prinzipien zum Trotz – dieser eine, ganz spezielle Auftrag war außer Kontrolle geraten. Zwei Assassinen im diamantenen
         Rang arbeiteten gegeneinander.
      

      Im Verlauf seines Lebens in der Majat-Feste und insbesondere während der letzten zwanzig Jahre seiner Regentschaft hatte Oden
         Lan vieles gesehen. Er hatte beobachtet, wie die Kirche, befeuert von ihrer allgegenwärtigen Rivalität gegenüber dem Orden
         der Bewahrer, zu einer Macht heranwuchs. Er hatte drei Könige kommen und gehen sehen; wie ein |298|Spielball war die Macht zwischen den drei Königshäusern hierhin und dorthin gewechselt. Er hatte den Allheiligen Vater Haghos
         im Auge behalten, wie er, aus dem Nichts auftauchend, zu einer alles verzehrenden Kraft wurde, gleich einem giftigen Pilz,
         der jedwedes Leben in seiner Nachbarschaft verdarb und austilgte. Und er hatte sich selbst hinter seinem Pult alt werden sehen,
         verstrickt in Reden und Schreibarbeit anstatt in dem, was er für echtes Handeln erachtete. Aber etwas Derartiges hatte er
         noch nicht erlebt. Obgleich er nie gezögert hatte, wenn es galt, notwendige Entscheidungen zu treffen, so musste er nun doch
         eingestehen, dass er wahrlich nicht einmal ansatzweise zu sagen vermochte, wie diese Situation zu handhaben war.
      

      Er war ein alter Mann. Als er dereinst zum Meister ernannt worden war, hatte sich die Kirche noch schwer damit getan, einen
         Mann seiner Abstammung auf einem solch hohen Posten zu akzeptieren. Doch hatten die Majat seit jeher ihren eigenen Regeln
         unterworfen gelebt. Er war Bester der Besten. Selbst heute noch, weit jenseits der Blüte seines Lebens, stellte er eine Macht
         dar, mit welcher gerechnet werden musste.
      

      Seinen Namen, Oden Lan, bekam er selten zu hören. Wurde er von Majat angesprochen, so benutzten jene seinen Rang – Aghat. Alle anderen nannten ihn Gildemeister.
      

      Er spürte, dass sich jemand näherte, und regte sich. Mit dem feinen Instinkt des Assassinen nahm er den Mann wahr, der draußen
         geräuschlos den Korridor entlangging und schließlich vor der offenstehenden Tür des Turmzimmers anhielt.
      

      Oden Lan wandte sich vom Fenster ab. »Kommt herein, Abib«, sagte er.

      Der alte Waffenmeister trat über die Schwelle und schritt flugs zu seinem Lieblingsplatz hin, einem abgenutzten Armsessel
         in der Ecke des Gemachs.
      

      |299|Wie alle Assassinen zog Abib es vor, eine Wand im Rücken zu wissen, um den Raum im Auge behalten zu können, auf dass ihm nicht
         das Geringste entging. Nicht, dass sie in diesen Mauern etwas zu fürchten gehabt hätten. Die Majat-Feste stand seit Jahrhunderten
         unbesiegt; noch niemals in der Geschichte des Königreiches Tallan Dar hatte es jemand gewagt, diesen Ort anzugreifen, der
         als Hort der besten Kämpfer galt, die je auf Erden gewandelt waren.
      

      »Shelah, Aghat«, sagte Abib grüßend und neigte vor dem Gildenmeister leicht den Kopf.
      

      Oden Lan erwiderte die Ehrenbezeugung mit gedankenabwesendem Nicken. Sein Blick streifte zum Fenster zurück und hinaus und
         hinab, der einsamen Gestalt des davonreitenden Priesters hinterher.
      

      »Es war derselbe, der Euch schon einmal aufsuchte«, bemerkte Abib.

      »Ja.«

      Fern des Studierzimmers im Eckturm trottete die Reitechse des Kapuzenmannes straff gezügelt die Straße entlang und dem Lager
         der beeindruckenden Garde zu. Gemächlich wogender Staub umfing den Priester wie ein bizarrer Heiligenschein. Ein schwarzer
         Vogel schoss pfeilschnell hoch am Himmel dahin. Oden Lan meinte ihn wie eine geknechtete Seele schreien zu hören.
      

      »Was wollte er?«

      Diese Frage überstieg das Recht eines Waffenmeisters bei Weitem. Davon abgesehen, kannte der alte Abib die Antwort. Eingedenk
         dessen wahrte Oden Lan sein Schweigen.
      

      Im Sessel in der Ecke verlagerte Abib sein Gewicht; wie Juwelen leuchteten seine blauen Augen unter den buschigen Brauen.

      »Wie gedenkt Ihr diese Sache zu handhaben, Aghat?«, fragte er. »Diamant gegen Diamant? Das letzte Mal führte eine solche Konstellation
         zu den Heiligen Kriegen.«
      

      |300|Er hatte ein längliches Gesicht, der gute Abib, und ein äußerst vielfältiges Mienenspiel. In seinem ganzen Leben hatte Oden
         Lan kein ausdrucksstärkeres Gesicht geschaut. Und genau in diesem Augenblick drückte es mehr als alles andere Schalkhaftigkeit
         aus, ganz wie in alten Zeiten.
      

      »Einem von diesen beiden ist es bestimmt, zu scheitern«, entgegnete Oden Lan schlicht.

      Abib schüttelte den Kopf. »Ein Diamant versagt nie«, murmelte er. »Und geschieht es doch, so wird es unserer Gilde angelastet.
         Ihr hättet nicht beide Angebote akzeptieren dürfen, Aghat. Das hohe Alter hat Euch gierig gemacht.«
      

      »Ich habe zwei der Besten entsandt«, wandte Oden Lan ein.

      »Das macht die Sache nicht besser, Aghat. Was Ihr so gut wisst wie ich.«

      »Wir werden sehen.« Oden Lans Fingerspitzen schlugen einen nervösen Trommelwirbel auf die Oberfläche des Pultes. Keine gute
         Angewohnheit für einen Assassinen – angeeignet in den vielen Jahren, die er in diesem Studierzimmer zugebracht hatte. Oh,
         wie sehr er das Leben außerhalb dieses Eckturmes vermisste – das Leben der Tat; doch nach all diesen Jahren – noch dazu in seinem Alter – war es zweifelsohne an der Zeit, sich damit abzufinden, dass es
         ein solches Dasein für ihn nimmermehr geben konnte.
      

      Abib ließ nicht locker. »Wissen sie wenigstens voneinander?«, bohrte er weiter. »Habt Ihr Euren beiden besten Aghat reinen
         Wein eingeschenkt – dass ihre Befehle nämlich beinhalten könnten, gegeneinander antreten zu müssen?«
      

      »Werdet nicht gefühlsduselig, Abib!« Oden Lan lächelte und sah aus dem Fenster. Der Priester hatte seine Eskorte um sich geschart,
         und gemeinsam brachen sie nun allesamt auf und machten sich auf ihren langen Weg zurück nach Aknabar.
      

      »Was, wenn der eine den anderen erkennt?«, fragte Abib unbeeindruckt und beharrlich wie eh und je weiter.

      |301|»Das wird nicht geschehen. Einer der beiden wurde in der inneren Feste ausgebildet.«
      

      In Abibs tiefen Augenhöhlen blitzte es blau. »Ein Namenloser auf seiner ersten Mission? Ist es nicht zu viel verlangt von
         einem Erstling, sich gleich beim ersten Mal mit einem ranggleichen Kameraden messen zu müssen? Oder habt Ihr ihn von Anfang an als Bauernopfer
         ins Spiel gebracht?«
      

      Oden Lan wiegte sacht den Kopf. »Dieser Namenlose wird nicht scheitern«, sagte er mit fester Stimme.

      »Also ergreift Ihr Partei, Aghat? Widerspricht das nicht unseren Prinzipien?«

      Der Gildemeister blickte ihn ausdruckslos an; seine Rechte strich, ohne dass ihm dies bewusst wurde, über den Beutel mit den
         Goldkronen.
      

      »Davon abgesehen, dass uns die augenblickliche Konstellation ein Vermögen einbringt«, sagte er, »gibt sie uns auch einen guten
         Einblick in die Wirklichkeit dort draußen. Es ist ein gewaltiges Spiel um Macht und Einfluss im Gange, und längst geht es
         um höchste Einsätze. Irgendwann mag auch für uns die Zeit gekommen sein, da wir uns für eine Seite entscheiden müssen – mit
         allen daraus folgenden Konsequenzen. Einen Diamanten in beiden Lagern zu haben, mag unserem Blick die nötige Schärfe verleihen.«
      

      Eine ganze Weile blieb Abib stumm. »Ich bin kein guter Politiker«, brummte er schließlich. »Die Politik, das ist Euer Fachgebiet,
         Aghat. Ich bin nur derjenige, der für Eure Kämpfer die Waffen bereitstellt.«
      

      »Und doch seid Ihr ein Majat von Rang und Namen, wie wir alle. Ihr seid Teil des Ganzen, Abib. Wir stehen einer gänzlich neuen
         Herausforderung gegenüber, wie es sie seit den Tagen der Heiligen Kriege nicht mehr gegeben hat. Was also hättet Ihr an meiner
         Stelle getan, Abib?«
      

      »Oh, nein!«, rief er glucksend aus, »Ihr seid der Gildemeister. Ich herrsche über die Waffenkammer. Wollte ich |302|Eure Arbeit tun, so hätte ich vor dreißig Jahren schon einen Versuch unternehmen können, sie mir unter den Nagel zu reißen.«
      

      Oden Lan schüttelte den Kopf. »Es wär’ Euch nicht gelungen, alter Freund«, sagte er.

      »Ich weiß. Deshalb ließ ich’s damals auch bleiben. Es ist alles gut so, wie es ist. Und ich bin glücklich und zufrieden dort,
         wo mein Platz ist – seid also bedankt.«
      

      Oden Lan schmunzelte. »Welche Wahl hatte ich denn?«, beharrte er. »Zuerst kamen die Bewahrer. Sie bezahlten den Preis, und
         ich entsandte um ihretwillen einen Assassinen – und schon am nächsten Morgen traten die Priester vor mich hin, mit nahezu
         doppelt so viel Gold. Ihr Angebot auszuschlagen, hätte zu jenem frühen Zeitpunkt bereits bedeutet, Partei zu ergreifen.«
      

      Abib reckte sich. »So wird es verständlicher«, brummte er. »Sie wussten nicht um den anderen Diamant. Sie glaubten, ihrer
         sei der einzige. Und Euch waren die Hände gebunden; Ihr durftet es ihnen nicht verraten.«
      

      »Der Kodex«, sagte Oden Lan.

      »Der Kodex. Ich weiß.« Eine seltsame Dunkelheit schien von Abibs Augen Besitz zu ergreifen; er presste die zur Faust geballten
         Hände dagegen. »Aber im Gegenzug für ihr Geld musstet Ihr ihnen etwas bieten.« Es war eine Feststellung, keine Frage.
      

      »Sie forderten den Besten. Also gab ich ihnen den Besten.«

      »Woraus sich ergibt, dass der Namenlose für die Priester tätig ist. Und Ihr haltet ihn für unschlagbar. Gleich, wie Ihr das
         nennt, Aghat – ich nenne es Partei ergreifen.«
      

      »Beide sind sie Diamanten, Abib! Namenlos zu sein, heißt nicht, besser zu sein. Der eine wie der andere kann gewinnen.«

      Der Waffenmeister wandte Oden Lan das Gesicht zu; |303|Zweifel drückte es nun aus, keine Schalkhaftigkeit mehr. Der breite Mund verzog sich zu einem wissenden Grinsen, und tausend
         Falten knitterten die Haut.
      

      »So also meint Ihr Eure Finger stets im Spiel behalten zu können, gleich, wie das Spiel sich entwickelt, Aghat. Ich muss schon
         sagen, Ihr habt Euch ernsthaft mit dem Thema Politik auseinandergesetzt.«
      

      Oden Lan lächelte, und abermals schweifte sein Blick durch das Fenster und dem mittlerweile fernen Kriegertrupp hinterdrein
         – in Doppelreihen folgten sie den Straßenwindungen in die dunstigen Weiten des tiefergelegenen Landes. Seine Fingerspitzen
         schlugen verräterische Trommelwirbel auf das Pult.
      

      »Ihr glaubt, dieser Junge, hinter dem sie her sind, könnte wichtig sein?«, fragte er sanft.

      Der Blick des Majat-Meisters kehrte in den inneren Hof der Feste zurück, dorthin, wo die einsame Gestalt soeben damit fertig
         wurde, die Säbelklinge zu polieren – und nun die restliche Ausrüstung auf dem Boden ausbreitete.
      

      »Möglicherweise ist er es, Abib.«

      »Wichtig genug, um zwei Diamanten zu gefährden?«

      Zum ersten Mal blickte Oden Lan ihm nun direkt in die Augen. »Ich wünschte, darauf könnte ich Euch eine Antwort geben.«

      »In alter Zeit war die Gilde der Majat auch dafür bekannt, dass sie bei gegebenem Anlass ihre Assassinen zurückbeordert und
         freistellt von ihrem Auftrag. Und, natürlich, den erhaltenen Lohn zurückgibt.«
      

      »Als man es das letzte Mal damit versuchte, entzündete sich genau daran ein hundert Jahre andauernder Krieg.«

      Beide verfielen sie nun, hingegeben an ferne Erinnerungen, in Schweigen.

      »Die guten alten Zeiten«, murmelte Abib versonnen. »Vor dem Buch der Gebote. Vor den Geburtenkontrollen. Vor |304|unserem geliebten Allheiligen Vater Haghos – Shal Addim möge ihn segnen.«
      

      Oden Lan blickte sehr nachdenklich drein. »Ich bin mir nicht sicher, was geschehen wäre, hätten sie ihren Wissenskünstlern freie Hand gelassen. Es waren nicht wenige gefährliche Substanzen im Umlauf. Einige davon wären imstande gewesen, die Welt
         wahrhaftig zu verändern. Die großen Städte … Denkt nur an die Waldlande.«
      

      »Wie man hört, gelang es ihnen, das Problem in den Waldlanden räumlich zu begrenzen«, schnaubte Abib.

      »Ja und nein. Erst kürzlich ordnete der gütige Allheilige Vater an, in dem betreffenden Landstrich jemanden gefangenzusetzen
         – und es endete in einer Katastrophe. Bedenkt, dass es Dörfer gibt, rings um jenen Ort. Menschen siedeln in unmittelbarer
         Nähe – glaubt ihr wirklich, dass sie gegen die Auswirkungen des, wie nanntet Ihr’s?, räumlich begrenzten Problems für alle Zeiten gewappnet sind?«
      

      »Stammt nicht der Junge, nach dem unsere Diamanten ausgesandt wurden, aus einem der Haindörfer jener Waldlande?«, erkundigte
         sich Abib.
      

      Oden Lan starrte ihn nur schweigend an.

      »Natürlich liegt mir nichts ferner, als in den Angelegenheiten unseres obersten Hirten herumzuschnüffeln. Aber dem Vernehmen
         nach kam der Junge nicht in den Waldlanden zur Welt. Wenn er aber ein Walder ist – so wünsche ich inbrünstig, dass sie ihn
         beizeiten unter Kontrolle bekommen, bevor er allzuviel Schaden anzurichten vermag!«
      

      Abibs Augen glitzerten boshaft. »Man kann Euch vieles nachsagen, Meister Aghat. Aber ich weiß, Ihr seid nicht naiv. Oder glaubt
         Ihr wirklich, dass alle unsere Probleme aus den Waldlanden stammen? Was, meint Ihr, stellen die Priester in Aknabar den lieben
         langen Tag hinter den Mauern ihres gewaltigen Klosters an? Welchem Schoß, glaubt Ihr, entspringen all die Bastardwesen?«
      

      |305|Doch Oden Lan beharrte auf seiner Meinung. »Zumindest eine gute Tat muss man ihnen anrechnen«, sagte er. »Sie vereiteln, dass
         mit widernatürlichen Fähigkeiten verseuchtes Leben geboren wird. Sie räumen auf, was die Wissenskünstler zurückließen. Wir
         wollen doch nicht, dass dort draußen Menschen mit ungewöhnlichen Kräften umherstreifen – oder?«
      

      »Woher wollt Ihr wissen, dass dies nicht längst der Fall ist?«

      Sie blickten einander an. Dann kicherte Oden Lan in sich hinein und lehnte sich entspannt in seinen Sessel zurück. »Es ist
         nicht meine Aufgabe, Partei zu ergreifen, Abib«, entgegnete er. »Vielleicht habt Ihr recht mit dem, was Ihr ungesagt lasst,
         jedoch andeutet; vielleicht ist es weit besser, die Widernatürlichen dort draußen in der Welt zu haben, als nicht das Geringste
         über sie zu wissen.«
      

      Abib blinzelte zu ihm herüber. »Eines jedenfalls wisst Ihr besser als jeder andere – dass nämlich, wäre es auch in den Mauern
         dieser Feste nach dem Willen der Priester gegangen, kein einziger der Majat die Geburts-Probe überlebt hätte. Ein Diamant-Majat
         muss über schärfere Sinne verfügen, wie auch die Fähigkeit, sich schneller als jeder normale Mensch zu bewegen – und das wisst
         Ihr so gut wie ich. Ohne das Verfluchte Geschenk hätte unsere Gilde nicht ihren hohen Stand, oder seht Ihr das anders, Aghat?«
      

      »Die Verfluchte Gabe«, korrigierte Oden Lan. »Ghaz Alim. Aber wir sind anders, Abib. Unsere Instinkte, unsere geschärften Sinne, unsere Fähigkeit, schnell wie der Blitz zu reagieren
         und zu handeln – das alles macht uns noch nicht zu widernatürlichen Überwesen. Ich ziehe es vor, zu sagen: Wir sind in manchen
         Belangen einfach besser.«
      

      Abib schnalzte mit der Zunge. »Sind wir da nicht ein wenig voreingenommen?«, stritt er dagegen an. »Bedenkt, wie viele Talente
         mit den armen vergifteten Kleinkindern ins Grab gelegt wurden – nur, weil der Allheilige Vater Haghos |306|wegen des in ihnen schlummernden Potenzials seine klitzekleine Paranoia pflegt.«
      

      »Majat-Qualitäten sind notwendig«, wandte Oden Lan ein. »Ich denke, dies versteht sogar Seine Heiligkeit. Wir leisten diesem
         Land gute Dienste, und sei es nur dadurch, dass es uns gibt; eine unabhängige Macht, mit der jedermann rechnen muss. Und da
         uns die Priester darin gewähren ließen, unsere Gabe zu bewahren, schulden wir ihnen einen gewissen Dank, ob Euch das nun gefällt oder nicht.«
      

      »Und was ist mit den Bewahrern? Glaubt Ihr nicht, dass sie eine größere Achtung verdienen? Immerhin bewahren sie das Buch
         des Wissens schon so verdammt lange ... länger als unsere Gilde existiert. Zugegeben, sie sind in diesen Tagen nicht gerade das, was man einen Machtfaktor nennen
         möchte, aber wenn sie wegen dieses einen Jungen im Zwist mit den Priestern liegen ... meint Ihr nicht, dass sie dann gute Gründe dafür haben?«
      

      Oden Lan seufzte. »Ich weiß zu wenig von den Bewahrern und womit sie in Wahrheit befasst sind, Abib«, erwiderte er. »Jedenfalls
         eindeutig nicht genug, um mir ein Urteil erlauben zu können.«
      

      »Voreingenommenheit ist es!«, schlussfolgerte Abib, und spöttische Funken tanzten in den Tiefen seiner blauen Augen. »Nach
         allem, was ich heute von Euch zu hören bekam, bleibt mir nur die Meinung, dass Ihr den Priestern einen besseren Assassinen
         erwählt habt als den Bewahrern. Welche beiden habt Ihr entsandt?«
      

      »Das kann ich Euch nicht sagen, alter Freund, Ihr wisst das«, brummte Oden Lan, senkte den Kopf und starrte den Beutel voller
         Goldkronen an.
      

      Abib folgte seinem Blick. Er nickte wissend.

      »Der Kodex«, sagte er sanft.

      »Der Kodex«, wiederholte Oden Lan.

   
      

      
         |307|Durch das Wasser
         

      

      »Wie weit ist es noch bis zur Lickenden-Furt?«, fragte Skip und gab sich alle Mühe, mit Karas geschmeidigem Ausschreiten mitzuhalten.

      Sie verzog die Lippen und warf ihm einen Seitenblick zu. »Schon müde, Junge?«, gab sie zurück. »Schau dir den Stand der Sonne
         an, wir haben kaum die Weiden hinter uns gelassen. Wie willst du so den Rest des Weges bewältigen?«
      

      Skip gab ihr keine Antwort. Er war nicht im Mindesten müde, doch der Gedanke daran, sich den Fluten des Elligar anzuvertrauen
         und zu Fuß ans andere Ufer überzusetzen, sorgte dafür, dass ihm übel wurde. Bislang hatte er die schaukelnden Schwimmbrücken der Sumpfstadt
         für ein Problem gehalten. Aber jetzt –
      

      »Skip hat recht«, hörte er Erle sagen. »Allzulange auf dieser Straße zu bleiben, das könnte gefährlich werden. Vielleicht
         sollten wir den Fluss gleich hier durchqueren?«
      

      Skip warf ihm einen Blick zu. Das war es nicht, was ihm den Kopf schwer und schwindelig zugleich machte. So dankbar er Erle dafür war, dass er ihn vor der Peinlichkeit
         errettet hatte, eingestehen zu müssen, wie sehr er sich vor Wasser fürchtete – die Aussicht darauf, den Strom fernab der Furt zu durchschreiten, war noch um ein Vielfaches schlimmer.
      

      Glücklicherweise schien Kara gegen diesen Vorschlag zu sein. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es sei denn, du willst wieder
         in der Sumpfstadt landen. Hier sind die Wasser tief und so schnell, dass sie dich davongerissen haben, ehe du dich’s versiehst.«
      

      »Was, wenn –«, wandte Ellah mit heiserer Stimme ein, und ihre Augen glänzten, wie stets, wenn sie Beunruhigendes dachte, »– was, wenn dieser Mann an der Furt auf uns wartet?«
      

      |308|»Warum sollte er?«, fragte Skip, nur um etwas erwidert zu haben.
      

      Ellah antwortete ihm nicht, und auch Kara blieb stumm. Doch als er sich ihr zuwandte, glaubte er an ihrer Körperhaltung eine
         ganz ungewohnte Anspannung ablesen zu können.
      

      Es begann zu dunkeln, als Kara schließlich anhielt und verkündete, es sei an der Zeit, das Nachtlager aufzuschlagen. Sie führte
         sie von der Straße herunter und in den Schutz eines Haselnussgestrüpps; hier fand sich auch ein Baum, der groß genug war,
         um Shadow daran anleinen zu können. Dann setzte sie ihr Bündel ab, streifte sich den Mantel von den Schultern, legte ihn ordentlich
         zusammen und platzierte ihn gleichfalls auf dem Boden. Ganz zuletzt erst griff sie zu ihrer Schulter und nahm die Waffe ab,
         die sie auf den Rücken gegurtet trug.
      

      Zum ersten Mal hatte Skip Gelegenheit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Von Weitem und bis auf den Griff unter ihrem
         Mantel wohlgeborgen, sah sie wie ein gerader, glatt polierter Stab aus pechschwarzem Holz aus. Jedoch aus der Nähe betrachtet,
         erwies es sich, dass zwei Metallringe diesen Stab in drei Teile unterteilten, zwei kürzere an den Enden und einen längeren in der Mitte. Schwertgriff und Scheide, dachte Skip. Eine Scheide aus Holz verbirgt die schmale Klinge. Ein Schwert somit, das, solange es nicht blankgezogen wird, auch als Kampfstab
            benutzt werden kann. 

      Es war eine elegante und effiziente Waffe. Eine, die perfekt zu Karas Persönlichkeit passte.

      Sie bemerkte seinen Blick. »Was starrst du so, Junge?«, wollte sie wissen; ihre violetten Augen leuchteten wie blasse Juwelen
         in der sich verdichtenden Abenddämmerung.
      

      »Was ist das für eine Waffe?«, fragte er.

      »Sie wird hagdala genannt«, sagte sie nur kurz angebunden und wandte sich ab, um die Armbrust von Shadows Sattel zu nehmen.
      

      |309|Wie gern Skip ihr noch weitere Fragen gestellt hätte! Doch mit einem Blick verdammte sie ihn zum Schweigen. »Mach’ Feuer,
         Junge«, wies sie ihn an. »Du scheinst darin ziemlich gut zu sein. Ich bin gleich wieder zurück.« Sie wandte sich um und tauchte
         bereits in den Schatten zwischen den Haselnussbüschen ein, noch während sie mit einer glatten Bewegung aus dem Handgelenk
         heraus die Armbrust spannte.
      

      »Wo gehst du hin?«, wollte Ellah wissen.

      »Ich besorge uns etwas zu essen«, rief Kara über die Schulter zurück. In ihrer schwarzen Kleidung war sie längst nicht mehr
         zu sehen. »Nicht weit von hier, zu eurer Linken, fließt ein Bach. Macht Tee, solange ich unterwegs bin.«
      

      »Kann ich mitkommen?«, rief Erle ihr hinterher.

      »Der Lärm, den du machst, verscheucht alles, was kreucht und fleucht«, wurde ihm aus dem Dunkel heraus beschieden. »Aber du
         könntest Holz sammeln. Hauptsache, du erledigst das in genau der entgegengesetzten Richtung.«
      

      Er fluchte, doch Skip spürte, dass Kara längst viel zu weit entfernt war, um das noch mitzubekommen.

      Nachdem sie ausgepackt und ein Feuer entzündet hatten, gingen sie alle zum Bach hinab, um sich gründlich zu waschen und Teewasser
         zu holen. Die Abenddämmerung kam wie ein weltumspannendes Ungetüm über sie, trotzdem pflückten Ellah und Skip noch so viele
         Haselnüsse wie möglich; Erle bog mit einer aus zwei Stecken und einem Strick gezimmerten Vorrichtung die dichtbehangenen Äste
         herab.
      

      Es wurde ein Festschmaus. In der Umgebung von Eichenhain gab es nicht viele Haselnussbüsche – und diese wenigen waren normalerweise
         leergepflückt, kaum, dass die Nüsse reiften. Um die Haselnussbüsche wurde seit jeher Krieg geführt von den Kindern des Dorfes.
         Die reifen, braunen Nüsse, welche es auf dem Markt zu kaufen gab, waren nichts im Vergleich zu den jungen, fast noch grünen,
         deren weiches, milchiges Mark einem auf der Zunge zerging.
      

      |310|Sie saßen um das Feuer herum und knackten die dünnen, zarten Hüllen mit den Zähnen auf, als Kara lautlos mit einem frisch
         erlegten Hasen am Rand des Gehölzes auftauchte.
      

      Mit einem missbilligenden Blick in die Runde, auf ihre entspannten, seligen Gesichter und die überall verstreut liegenden
         grün-weißen Haselnussschalen ging sie zum Feuer und ließ ihre Jagdbeute fallen.
      

      »Kennt sich einer von euch damit aus, wie man einen Hasen abhäutet und ausnimmt?«, fragte sie.

      »Ich weiß es«, sagte Erle, nach einer Pause.

      »Ich kann dir auch helfen«, bot Skip an.

      »Dann hurtig ans Werk!«, kommandierte sie im Tonfall eines Menschen, der es gewohnt war, Befehle zu geben. »Ich geh’ mich
         waschen.«
      

      Skip wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Dann zogen sie ihre Messer blank und wandten sich ihrer Aufgabe zu.

      »Ehrlich!«, schnaubte Ellah nach einer Weile. »Sie muss sich wirklich für eine Prinzessin halten!«

      »Na ja«, sagte Skip behutsam. »Sie hat ihren Teil Arbeit getan und den Hasen erlegt. Stimmt’s? Wir können nicht erwarten,
         dass sie alles allein macht.«
      

      Ellah trat einen schwelenden Ast ins Feuer zurück. »Trotzdem!«, beharrte sie kopfschüttelnd. »Sie hätte das auch ein bisschen
         freundlicher sagen können.«
      

      Sie zuckte zusammen und tat einen Satz zur Seite. Hinter ihr erwachte die Dunkelheit zum Leben; die Schwärze gewann an Festigkeit,
         Schultern, Arme, Hände entstanden geisterhaft schnell und ...
      

      ... geräuschlos ging Kara an ihr vorbei und ließ sich seelenruhig am Feuer nieder. Skip blickte nicht von seiner blutigen
         Arbeit auf – er wusste auch so, dass Erle und er einmal mehr von kritischen Violettaugen taxiert wurden.
      

      »Wann bringst du uns bei, wie man kämpft?«, fragte Erle.

      Sie lächelte. »Wie wär’s mit jetzt gleich?«

      |311|»Jetzt?« Erle schaute recht verloren drein. »Aber es ist fast dunkel!«
      

      »Na und?« Sie zuckte die Schultern. »Ihr wollt lernen, richtig? Oder war das nur so dahergeredet?«

      »Natürlich wollen wir lernen! Aber wie sollen wir kämpfen, wenn wir die nichts sehen können?«

      »Das heißt wohl, dass du von deinen Feinden ein gewisses Entgegenkommen erwartest. Angriffe nur im hellen Sonnenschein, beispielsweise.«
         Das Flackerlicht des Feuers hexte glitzernde rote Flecken in Karas Augen. Skip vermochte noch weniger in ihrem Gesicht zu
         lesen als sonst.
      

      »Aber das – das soll doch eine Übung sein!«, protestierte Erle.
      

      »Wenn Übungen nichts mit lebensechten Situationen zu tun haben – wozu sollen sie dann gut sein?«, fragte Kara.

      Erles Gesicht verfinsterte sich noch schneller als die Welt ringsum; doch wusste er nichts darauf zu sagen.

      »Wir wollen lernen«, meldete Skip sich zu Wort. »Wenn du wirklich meinst, dass es die passende Zeit und Umgebung ist, dann
         ist das für uns auch in Ordnung.«
      

      Kara wandte sich ihm zu. Der Widerschein des hinter ihr züngelnden Feuers umgab ihren Kopf wie ein gelb-orange-roter Strahlenkranz;
         ihr Gesicht war nur eine Schattenfläche. Sie schaute lange zu ihm her, dann verwandte sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf,
         den Hasen aufzuspießen.
      

      Skip wartete; wartete genau wie Erle und Ellah.

      »Also ... wird das nun eine Übung oder nicht?«, brummte Ellah, als ihr das Warten zu lange wurde.
      

      »Heute Abend werde ich euch vier Regeln aufzählen«, sagte Kara und hielt den Hasen über die Glut am Rande des Feuers. »Sobald
         ihr sie gelernt habt, können wir den nächsten Schritt tun.«
      

      »Du willst uns Regeln aufzählen?«, herrschte Ellah sie an. »Ich dachte, wir lernen wie man kämpft!«
      

      |312|»Regel Nummer eins«, sagte Kara mit ernster Lehrerstimme: »Ein guter Kämpfer ist geduldig. Kämpfen zwei oder mehr, die sich
         ebenbürtig sind, gegeneinander, gewinnt der Geduldigere. Verliert also niemals die Geduld.«
      

      Ellah biss sich auf die Zungenspitze. Erle verlagerte sein Körpergewicht unruhig vom linken auf den rechten Fuß. Skip wiederholte
         die Worte im Stillen und beobachtete, wie Kara nun einen kleinen Beutel aus ihrem Bündel nahm, ihn öffnete, eine Gewürzprise
         in ihre freie Handfläche schüttete und wieder beiseite legte; dann fügte sie den Gewürzen Salz hinzu, mischte das Ganze und
         rieb den Hasen damit ein. Nicht einer von ihnen wagte diese gemächliche Prozedur zu stören, die Karas ganze Aufmerksamkeit
         beanspruchte. Sie alle hatten die erste Regel vernommen. Geduld. Keiner wollte sich zum Dummkopf machen, indem er jetzt auch nur einen Hauch von Ungeduld zeigte. So sehr Skip den anderen
         Regeln entgegenfieberte – das, was sie gesagt hatte, ergab eine Menge Sinn.
      

      Eine Ewigkeit verging, dann sprach sie weiter.

      »Regel Nummer zwei«, sagte sie. »Ein guter Kämpfer kämpft, um zu gewinnen. Lasst also kein anderes Ziel in euren Gedanken
         sein.«
      

      Sie warteten, doch Kara hatte ganz eindeutig vorerst nicht die Absicht, fortzufahren.

      In dieser zweiten Regel vermochte Skip überhaupt keinen Sinn zu erkennen. »Welche anderen Ziele?«, wagte er schließlich –
         leise genug – zu fragen.
      

      Kara sah kurz auf und streckte sich, auf einen Ellbogen gestützt, am Feuer aus. »Es gibt Krieger, die kämpfen für Ruhm. Ihr
         Ziel ist nicht der Sieg als solcher, sondern die durch den Sieg errungene Berühmtheit. Sie reden viel, und stets geht es darum,
         ehrenhaft zu kämpfen. Aber das ist, als würde man mit einer auf den Rücken gebundenen Hand kämpfen. Wenn ihr kämpft, dann müsst ihr alles andere
         vergessen, außer dem |313|unbändigen Verlangen, zu siegen. Ihr müsst alles, und ich meine wirklich alles, tun, um euren Gegner zu erwischen. Trickst ihn aus, greift an, solange er nicht auf der Hut ist, nutzt jede noch so winzige
         Chance, ihn in die ungünstigere Lage zu bringen – oder macht es ihm zumindest so schwer wie nur irgend möglich, über euch
         zu triumphieren.«
      

      Wieder legte sie eine Pause ein; langsam, sehr langsam drehte sie den aufgespießten Hasen über der wabernden Glut. Der Duft von geröstetem Fleisch breitete sich aus.
      

      Skip räusperte sich den Hals frei. »Genau so hast du gegen den Gorg’tal gekämpft, richtig? Du hast ihm diese Steine ins Gesicht
         geschleudert und dann –«
      

      Sie sah ihn einen Moment lang an. »Ja«, sagte sie. »Sowas in der Art.«

      Sie drehte sich vom Feuer weg und wischte ihre freie Hand im Gras ab. »Regel Nummer drei«, sagte sie. »Verliert auch im Kampf
         nie eure Gelassenheit.«
      

      »Gelassenheit?«, wiederholte Erle verdattert.

      »Du hast schon richtig gehört.«

      »Was ist mit Zorn? Der Raserei des Kämpfers?«, fragte Skip. In den Büchern, die er zuhause so gerne gelesen hatte, war oftmals
         vom heiligen Zorn des Heldenkriegers die Rede gewesen, und davon, wie gerade er ihn zu Ruhmestaten anspornte. Ganze Armeen waren so in die Schlacht
         gezogen, eine Flutwelle aus von berserkerhafter Wut getriebener unbesiegbarer Körper. Früher, in der Schule, während der Raufereien
         mit den größeren Jungen, hatte er versucht, die in den Büchern beschriebene Raserei auch in sich heraufzubeschwören und so
         gegen jede Wahrscheinlichkeit doch zu gewinnen. Es war ihm nie wirklich gelungen, allerdings hatte er stets dem eigenen Unvermögen
         die Schuld daran gegeben.
      

      Kara betrachtete ihn aufmerksam.

      »Zorn«, sagte sie, »kann durchaus einen kurzfristigen Vorteil verschaffen – den schwächeren Feind besiegt man damit, |314|dem stärkeren vermag man unerwarteten Widerstand zu leisten. Aber Zorn macht auch verletzbar und eröffnet dem Gegner seinerseits
         Angriffsmöglichkeiten. Agiert man gelassen, hat man die nötige Distanz zu seinem Gegenüber, man nimmt alles präziser wahr,
         man ahnt seine Reaktionen voraus – und auch die eigenen Handlungen werden genauestens beurteilt. Innere Ruhe bewahrt davor,
         sich entmutigen zu lassen und aufzugeben – beides widerfährt den Zornigen häufig, sobald die Raserei nachlässt.«
      

      Sie verstummte und ließ das Gesagte einwirken. Es machte Sinn. Mehr noch – es wollte ihm so vorkommen, als hätten diese Regeln
         nicht nur für Kämpfer Gültigkeit, sondern für nahezu jedes menschliche Mit- oder Gegeneinander. Alle, außer Regel Nummer zwei.
         Schon die Vorstellung, andere Menschen durch einen Überraschungsangriff zu überrumpeln und kampfunfähig zu machen, noch bevor sie an Streit oder Kampf auch nur dachten, widerstrebte ihm zutiefst. Die Krieger in den Büchern, die er gelesen hatte, taten
         so etwas niemals. 

      »Regel Nummer vier«, sagte Kara. »Und die Allerwichtigste für heute. Ein Kämpfer kämpft nur, wenn es nötig ist. Fangt niemals
         einen Kampf an, es sei denn, er lässt sich nicht vermeiden.«
      

      Sie hob den Spieß und schnupperte an dem Hasenfleisch – als gebe es nun nichts Wichtigeres mehr.

      Skip zählte im Stillen die Regeln noch einmal auf: Erstens: Niemals die Geduld verlieren; zweitens: Kämpfen um zu siegen;
         drittens: Ruhe und Gelassenheit bewahren; und viertens: Nur dann kämpfen, wenn es nötig ist. Sie alle machten Sinn. Auf gewisse
         Art und Weise. Nur die letzte Regel bereitete ihm Kopfzerbrechen – machte sie die anderen doch scheinbar überflüssig. Bislang
         hatte es in Skips Leben kaum einmal eine Situation gegeben, in der ein Kampf vermeidbar gewesen wäre. Gut, davonlaufen konnte
         man immer. Aber |315|wie lernte man kämpfen, wenn es den Kampf um jeden Preis zu vermeiden galt?
      

      Wie hatte Kara unter der Herrschaft dieser Regeln eine so überragende Kämpferin werden können?

      »Ist das alles?«, fauchte Ellah und griff sich an den Kopf.

      »Für heute schon.«

      »Ich dachte, wir lernen, wie man kämpft!«

      »Das habt ihr.«

      »Mit Worten?«

      Kara wandte sich vom Feuer ab und schleuderte Ellah einen Blick zu, der sie einen Schritt weit zurückweichen ließ. Kurz mischte
         sich der Geruch kalten Angstschweißes mit dem Rauch des Feuers.
      

      »Dank ihrer Bedeutung«, sagte Kara beiläufig. Sie hob den Hasen von der Glut, rammte den Bratspieß in den Boden, hielt wie durch Zauberei ihren
         Dolch in der Rechten und zerlegte das Tier mit geübten Schnitten.
      

      »Hat einer von euch Hunger?«, erkundigte sie sich.

      Das musste sie kein zweites Mal fragen.

      Das Fleisch war zum genau richtigen Zeitpunkt vom Feuer genommen worden – gut durchgebraten und salzig und umhüllt von einer
         Gewürzkruste, die dem normalerweise so schlichten Hasenfleisch einen herrlich exotischen Geschmack verlieh, mundete es einfach
         köstlich. Skip widmete sich seiner Portion; doch damit nicht genug: Über allem empfand er jetzt nur noch mehr für Kara. Abgesehen
         von ihrem Aussehen und ihren kämpferischen Fähigkeiten war sie obendrein noch die beste Köchin der Welt – neben Meisterin
         Marfa natürlich; nur dass Kara ihr Essen auch noch selbst jagte und erlegte. Dass sie eine solche Reisegefährtin hatten! Er
         konnte ihr Glück kaum fassen. Es kam ihm kaum zu Bewusstsein, dass er den letzten zarten, wunderbaren Fleischhappen ganz ohne
         angemessene Würdigung in den Mund schob, kaute und schluckte. Er hätte endlos so weiterschmausen |316|können! Doch der ordentlich in vier gleich große Stücke zerteilte Hase war verzehrt.
      

      Kara breitete bereits ihre Decke aus. »Wir stehen früh auf«, sagte sie ihnen. »Wir müssen den Fluss morgen vor Einbruch der
         Dunkelheit überqueren.«
      

      Skips Herz schmerzte wie unter einem Stich. Morgen also stand es ihm bevor, die Wasser des Elligar vom einen Ufer zum anderen
         zu durchqueren. Noch dazu auf eigenen Füßen! Sein Leben hing davon ab. Er brachte es nicht über sich, Kara seine Angst einzugestehen;
         dieser Erniedrigung wollte er sich nicht aussetzen.
      

      So entschied er, diese Gedanken beiseite zu tun, bis die Zeit gekommen war. Zusammen mit den noch weit beängstigenderen Gedanken
         daran, dass Jaimir am Westufer des Elligar lag. Wenn sie den Fluss morgen also ostwärts überquerten, stand ihnen, sobald sie Jaimir erreichten, dasselbe
         noch einmal bevor.
      

      Er fiel in einen unruhigen Schlaf und tauchte in einen weiteren Alptraum ein. Wasser stieg rings um ihn herum an, Wellen schlugen
         über seinem Kopf zusammen, ein ungeheurer Druck erstickte ihn. Himmelhoch ragte der kahlköpfige Priester mit der Narbe über
         ihm auf und krächzte: »Das letzte Mal übergaben wir den Bastard den Flammen. Nun lasst uns zusehen, wie er ersäuft.«
      

      Skip stöhnte im Schlaf und sank tiefer, und die schnell fließenden Wasser trugen seine leblose Gestalt zurück in die Waldlande
         und geradewegs hinein ins Herz des Dunklen Pfuhls.
      

       

      Sie erreichten die Lickenden-Furt am frühen Nachmittag. Ganz unerwartet tauchte sie hinter einer weiten Kehre der breiten
         Straße auf – eine gigantische Wasserfläche, einzigartig in ihrer großartigen Erhabenheit; ein Anblick, der Skip wie eine reißende
         Bestie mitten ins Gesicht sprang.
      

      |317|Vögel stoben himmelwärts und kreisten, aufgebracht flatternd, mit lautem Geschrei. Und Skip stand mit offenem Mund und starrte
         und wusste – nichts Vergleichbares hatte er jemals erblickt.
      

      Der Fluss, bislang zwischen hohen Uferbänken eingezwängt, hatte seine Kerkermeister weit von sich gedrängt und sah nun mehr
         nicht wie ein See aus; gleich einer Blume, deren Blütenblätter sich aus einer kleinen, festen Knospe heraus auftaten, so ergoss
         sich der Elligar aus seinem bisherigen Bett in diese Wasserweite hinaus, bevor er, weiter im Norden, wieder wie bisher dahinzuströmen gezwungen war.
      

      »Da soll man durchgehen können?«, entfuhr es Skip, und er konnte nicht vermeiden, dass seine Stimme zitterte. An dieser sogenannten
         Furt lag der Strom doppelt so breit wie bisher vor ihnen. Strudelndes Wasser blitzte und glitzerte, soweit das Auge reichte.
      

      Keiner seiner Gefährten antwortete ihm. Nur die Vögel, wollte es Skip vorkommen, schrien lauter als zuvor.

      Erle spuckte aus und setzte sich als erster wieder in Bewegung. Im Gänsemarsch folgten sie ihm zum Saum des Elligar hinab.
         Die Luft roch plötzlich anders, es war, als atme man Wasser und Sturmwind zugleich. Winzige Spritzer schnellten sich ihnen
         aus den Fluten heraus entgegen, Wasserwirbel fegten herbei und griffen gierig nach ihren Stiefeln. Gänzlich unbeeindruckt
         von alledem stakste Shadow ihnen auf schlammigem Grund entgegen, senkte den Schädel und soff.
      

      »Zieht eure Mäntel aus und hebt sie mit beiden Händen hoch über den Kopf!«, wies Kara an. »Es genügt, dass unsere restlichen
         Kleider nass werden.«
      

      »Wie tief ist das Wasser hier?«, wollte Erle wissen. Auch seine Stimme bebte – jedoch nicht aus Angst, sondern erfüllt von
         diesem Wunder. Im Geheimen bewunderte Skip den Mut des Bruders.
      

      »Dir wird’s wohl gerade bis zur Hüfte reichen«, sagte Kara. |318|Und, mit einem Nicken zu Ellah hinüber: »Und dir bis an die Brust. – Wenn ihr in der Flussmitte seid, gebt gut darauf acht,
         wohin ihr eure Füße setzt. Die Strömung ist reißend schnell.«
      

      Erle packte Mantel und Reisegepäck zusammen, hob das so entstandene neue Bündel über den Kopf und watete vorsichtig in den
         Fluss hinaus.
      

      Panik fuhr Skip in die Knochen. Doch er musste es tun. Nein, auf gar keinen Fall würde er seine Angst zeigen. Es war ganz
         und gar unmöglich, den Gefährten zu sagen, dass –
      

      Vielleicht konnte er auf der Straße weitergehen und in Jaimir wieder zu ihnen stoßen?

      Verschwommen sah er Ellah; sie schwebte an ihm vorbei und in die schnell fließenden, wirbelnden Fluten hinaus. Das Schreien
         und Flattern der Vögel füllte seinen Kopf, füllte ihn bis fast zum Bersten. Dann erst begriff er, dass es die tausend Stimmen
         des Flusses Elligar waren, die er außerhalb und innerhalb seines Kopfes hörte. Ellahs Rock wurde von der Strömung erfasst
         und stromabwärts gerissen; wie eine Schleppe wirbelte er zu ihrer Rechten. Sie wankte kurz und stemmte sich dem Druck entgegen.
         Dann tat sie den nächsten Schritt. Und den nächsten.
      

      Mussten sie den Fluss wirklich unbedingt überqueren?
      

      Skip sah das Wasser vor sich aufwallen und wieder nach unten sacken. Ein lebendes Wesen. Er zwang seine Füße, sich zu bewegen.
         Tat einen Schritt. Und noch einen. Spürte, wie das Wasser seine Stiefel berührte. Es war kalt. Er schloss die Augen.
      

      »Hey, Junge?«, sagte eine Stimme neben ihm, und er wollte etwas sagen und schlucken, doch sein Mund war so trocken wie alter
         Zunder. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Kara an und versuchte die Wasser ringsumher auszusperren.
      

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Du siehst totenblass aus.«

      |319|»Mir geht’s gut«, sagte Skip. Wenigstens versuchte er sich dies einzureden. Seine Lippen bewegten sich und formten doch nicht
         den geringsten Laut.
      

      Er wünschte, sie würde ihn allein lassen. Es war seine Angst, der er sich stellen musste. Sobald sie begriff, dass er sich vor Wasser fürchtete, würde sie ihn bis ans Ende seiner
         Tage auslachen. Und mindestens genausolange würde sie ihn »Junge« nennen.
      

      Er tat den nächsten Schritt. Eine Welle züngelte an seinem Stiefelschaft hoch, und die kalte Berührung machte ihn schaudern.

      Weiter. Weiter. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.

      Wenn er nachdachte, hatte er das Wasser vor Augen, wie es ihn hüfthoch von allen Seiten her umfasste. Und das Wissen, dass
         es, sobald er stürzte, auch in ihm war, in seinem Mund, seinem Magen, überall. Die machtvolle Strömung würde ihn packen und herumreißen und davonwirbeln.
         Zurück. In den Pfuhl.
      

      Zu Ayalla.

      »Skip!« Ellahs Stimme. »Heb’ dein Bündel über den Kopf! Du wirst alles ganz nass machen!«

      Er sah sie durch gaukelnde Nebelschleier, wie sie in einiger Entfernung bis zur Taille im Wasser stand. Sie hatte die tiefste
         Stelle der Furt bereits hinter sich gelassen und folgte Erle nach, der soeben am anderen Ufer aus dem Wasser stieg.
      

      Viel zu weit. Unmöglich, zu ihr zu gelangen.

      Eine Hand berührte ihn an der Schulter.

      »Bist du dir sicher, dass du’s schaffen kannst?«, fragte Kara.

      Er vermochte sie kaum zu hören. Er wollte antworten: »Ja, ich bin mir sicher!«, doch er konnte es nicht. Zu viel Kraft hätte
         es gekostet, zu reden. Stattdessen tat er einen weiteren Schritt voran. Das Wasser reichte ihm nun bis über die Knie. Er spürte das Zerren der Strömung,
         schwach, aber beharrlich.
      

      |320|Zur Flussmitte hin wird sie schlimmer werden, brausten und brüllten die tausend Stimmen des Elligar auf ihn ein. Und wenn du nur ein einziges Mal nicht aufpasst, wohin du trittst, dann hab ich dich, dann gehörst du mir. 

      »Skip!«, hörte er Ellah schreien. »Was machst du denn? Heb’ dein Bündel an!«

      Er bewegte sich wie ein Schlafwandler, Schritt für Schritt für Schritt. Er spürte das Wasser, es reichte ihm bis zur Hüfte,
         es versuchte ihn niederzuringen. Etwas umwirbelte seine Hände, zog und zerrte daran, riss ihn aus dem Gleichgewicht. Aber
         er wusste Besseres zu tun, als nach unten zu sehen. Dort unten war das Wasser, waren Wellen und Strudel und Abgründe, die sich schäumend darin auftaten – die geifernden
         Mäuler des Elligar. Er straffte die Schultern; er stemmte sich dem Zerren entgegen und hielt den Blick eisern auf Erles ferne
         Gestalt konzentriert. Er wusste, Erle beobachtete ihn angespannt vom anderen Ufer her.
      

      Der Sog an seinen Händen nahm zu und festigte seinen Griff noch. Trotzdem; er würde nicht aufgeben! Und er würde diesem Fluss
         nichts von seinem Hab und Gut überlassen. Er –
      

      »Gib’ her!« herrschte Kara ihn an. »Das wird ja ganz nass!«

      Er sah nach unten.

      Sein Bündel trieb auf den Fluten. Und sein Mantel. Beide suchten sie dem festen Griff seiner Hände zu entkommen. Ringsumher
         nichts als wogende, rauschende Wassermassen. Ein immerwährendes Heben und Senken und Fließen. Mehr als hüfthoch stand er darin, und er hörte, wie es ihn lockte und träge
         und unablässig an ihm zerrte. Niemals würde es ihn wieder freigeben. Es hob seine Füße an, drängte sie stromabwärts, dorthin,
         wo der Pfuhl lag und wartete.
      

      Er gab dem Zerren nach.

      Er hörte ferne Schreie und dann – nichts mehr. Er versank |321|in den wispernden, tuschelnden, brüllenden Stimmen der Fluten. Von überallher stürzte nun Wasser auf ihn ein, schlug ihm mit
         Macht ins Gesicht, drang ihm in Ohren und Nase, drückte gegen seine weit aufgerissenen Augen. Der klare Abendhimmel über ihm
         kippte. Die schlammig-braunen Wasser des Flusses Elligar stürzten aufkreischend darüber und verwandelten sein wässriges Blau
         in grünliche Wucherungen, wie er sie aus den unergründlichen Tiefen des Sumpfes kannte, und dann in abgrundtiefes Dunkel.
      

   
      

      
         Ein fliehendes Pferd

      

      Berge aus Wasser türmten sich auf und rollten wie im Takt eines ungeheuerlichen Herzschlages vor ihm und neben und über ihm,
         und er fühlte sich wie Herbstlaub mitten in diesem Aufruhr. Er begriff kaum, dass er längst wach lag und mit entsetzt geweiteten
         Augen Trugbilder anstarrte, die geradewegs seinen Seelentiefen entsprungen sein mussten. Noch immer spürte er deutlich den
         Sog des Wassers an sich, und wie es ihn mit tödlicher Hingabe wiegte und einlullte, aber es war nicht länger kalt.
      

      Es war nicht länger nass.

      Mit einem Keuchen setzte er sich auf.

      »Shal Addim sei Dank!«, hörte er Ellah wispern.

      Wie ein Tier im Fangeisen starrte er um sich; langsam nur kehrten seine Lebensgeister wieder. Nicht weit von ihm gleißte eine
         unermesslich große Wasserfläche wie geschmolzenes Silber. Doch unter seinem Leib, das spürte er nun, lag fester Boden, war
         frisches Gras. Eine Woge intensiven Dufts stieg ihm in die Nase und machte ihm das Denken schwer.
      

      Er lebte. Er war auf der anderen Seite des Flusses.

      |322|Aber wie?
      

      »Übst du für eine Stelle als Hofnarr? Was sollte das?«

      Karas Gesicht kam in Sicht. Nass und strähnig klebten ihr die goldenen Haare am Kopf. Ihre dunkle Haut schimmerte bronzefarben
         im Flammen der Abendröte. Die violetten Augen verschleuderten Blitze.
      

      »Ich – ich weiß nicht«, hörte Skip sich stammeln. Seine Stimme klang wie die eines Fremden. Hohl. Er war sich überhaupt nicht
         sicher, dass dies seine Stimme war. Dann begriff er. Seine Gehörgänge waren noch immer voller Wasser. »Was ist denn passiert?«,
         krächzte er.
      

      Kara hatte es nicht eilig, ihm zu antworten. Ellah drängelte sich neben sie und blickte gleichfalls auf ihn herab. »Du hast
         dich viel zu langsam bewegt«, plapperte sie. »Und du wolltest und wolltest einfach nicht dein Bündel über den Kopf heben!
         Alle deine Sachen wurden nass. Und dann, als Kara sie dir abzunehmen versucht hat, bist du einfach untergegangen.«
      

      »Die Strömung ist wirklich ziemlich stark, da draußen«, sagte Erle. »Wahrscheinlich bist du über einen Stein gestolpert, den
         das Wasser dicht über dem Grund mit sich getragen hat.«
      

      Ein Stein also. Skip wünschte, er könnte sich daran erinnern. Er merkte, dass er sich an den Grasbüscheln festkrallte und
         hustete verlegen. Es war kein Stein, hörte er die tausend Stimmen des Elligar in seinem Kopf brüllen. Kein Stein, nein. Und er wusste, die Stimmen belogen ihn nicht. Der Fluss selbst war es gewesen, er hatte ihn angehoben, sachte und zärtlich wie eine Mutter ihr Kind wiegen mochte – und anders als eine Mutter hatte er ihn
         losgelassen. 

      »Und dann?«, fragte er benommen, schlafwandlerisch. Die Vögel, dachte er. Die Vögel schreien nicht mehr. Sie sind verschwunden. 

      »Kara war direkt neben dir«, fuhr Ellah eifrig fort. »Sie hat |323|dich gepackt und sich an Shadow festgehalten, und dem Pferd war’s ein Leichtes, euch beide mit zur anderen Seite hinüber zu
         ziehen. Der Elligar ist nur an dieser einen Stelle richtig tief. Wieder im seichteren Wasser war’s dann ein Kinderspiel.«
      

      So hätte er das nie im Leben ausgedrückt. Noch immer spürte er das Wogen und Schwanken und Atmen des Wassers; hörte den gewaltigen
         Herzschlag. Um dies alles abzuschütteln, regte er sich und wandte den Kopf. »Shadow –« Nahebei sah er die Stute friedlich grasen. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tupften kastanienrote Schimmerflecken
         auf ihr graues Fell.
      

      Kara und Shadow hatten ihm das Leben gerettet.

      Er streckte die Hand aus und berührte den Griff seines Schwertes, das er sich auf den Rücken gegürtet hatte. So war wenigstens
         die Waffe allzeit gut aufgehoben. Einmal mehr machte ihn die geheimnisumwitterte Klinge schaudern, wenn auch aus anderem Grund
         als sonst; sie zu verlieren, würde er sich niemals vergeben können.
      

      »Und? Ist mein Bündel verloren?«, fragte er.

      »Du hast Glück gehabt«, sagte Kara. »Die Strömung wirbelte das Ganze zu mir herüber; als du die Gepäckriemen losgelassen hast,
         waren sie schon wie Flussalgen um meinen Arm geschlungen. Also musste ich nur noch zugreifen.«
      

      »Und mein Mantel?«

      »Den hab ich aus dem Wasser gefischt«, verkündete Ellah stolz. »Er trieb an dieses Ufer herüber, und das auch noch schön langsam,
         weil er sich ganz ausgebreitet hatte. Ich bin ins Wasser gerannt und hab ihn herausgeholt.«
      

      »Danke!« Skip mühte sich nicht, seine Verlegenheit zu tarnen. Alle Sinne hatten ihn verlassen; seinen Gefährten war es überlassen
         geblieben, ihm das Leben und seine Habseligkeiten zu retten. Das alles war mehr, als er zu ertragen vermochte. Bis zur Weißen
         Zitadelle wollte er reisen? Größenwahnsinnig |324|war er! Selbst an Kleinigkeiten scheiterte er bereits. Beim Durchwaten einer sicheren Furt ohnmächtig zu werden – welch ein
         Possenstück! Was mochten sich seine Lebensgeister dann erst einfallen lassen, wenn es den Fluss erneut zu durchqueren galt,
         nach Jaimir, am Westufer, hinüber? Er wagte kaum, daran zu denken; nicht jetzt.
      

      »Dir ist bestimmt kalt«, sagte Ellah mit ganz mütterlicher Stimme. »Und dir auch, Kara. Lasst uns Feuer machen.«

      Es entging Skips Aufmerksamkeit nicht, dass die beiden Mädchen viel freundlicher miteinander umgingen als bisher. Das lenkte
         ihn von den niederschmetternden Selbstvorwürfen ab. Ihn zu retten, musste sie einander näher gebracht haben.
      

      Kara mustere sie kurz. »Noch nicht. Ich möchte, dass wir da hinüber gehen. Im Schutz dieser Büsche gibt es einen Rastplatz.
         Dort, am Ende der Hecke, wollte ich ohnehin mit euch lagern.«
      

      Am Ende der Hecke?

      Wie einem Befehl folgend, hoben Skip, Erle und Ellah den Kopf. Und alle zugleich schnappten sie nach Luft.

      Sie sahen ostwärts, geradewegs in die Weite der Or’hallas hinaus; gleich einer orangeroten Glut wogten die Graslande unter
         dem bereits tiefstehenden Sonnenball bis zu den bläulichen Dunstschleiern der Östlichen Gebirgskette hin. Keine Bäume und
         Büsche trennten sie mehr von den hitzeflirrenden, windübertosten Graslanden, frei und ungeschützt standen sie ihnen gegenüber.
      

      Ihr ganzes Leben lang hatten sie im Schutz der Hecke verbracht; sie war die Grenze zwischen den Waldlanden und dem Rest der
         Welt, der Wall, der ihre kleine Welt vor aller von außerhalb drohenden Gefahr abkapselte. Umgeben von Erles und Ellahs schneeweißen Gesichtern starrte Skip mit tränenden Augen, und es
         schien, als starre das Land, vom Abendrot in ein Feuermeer verwandelt, mit einem alles erfassenden |325|Flammenblick zurück. Und es blies ihnen seinen Atem entgegen; Wind kam auf, das Gras neigte sich hierhin und dorthin, Wirbel
         durchhuschten es. Warme, nach Heu duftende Luft umströmte Skip.
      

      Es kam ihm wie eine übermütige Kampfansage vor. Wohl keiner von ihnen hätte sich auch nur im Traum vorstellen können, an einem
         solchen Ort zu stehen; einem Ort, an dem es die Hecke, den Schutzwall, nicht mehr gab. Was Skip anbetraf, er war davon überzeugt
         gewesen, dass sie bis nach Jaimir reichte, bis zur Heiligen Stadt Aknabar, gar bis zu den Steinernen Graten. Feststellen zu
         müssen, dass sie einfach so endete, kaum eine Tagesreise von Weiden-Wirrholz entfernt, dem am nördlichsten gelegenen Haindorf, war ... ernüchternd. Seine Augen sahen es, doch weigerte sich sein Verstand, es wahrhaben zu wollen.
      

      »Kommt!«, drängte Kara. »Ihr könnt den Ausblick auch aus sicherer Deckung heraus bewundern.«

      Damit schulterte sie ihr Gepäck und ging los, die sanfte Uferböschung hinauf. Shadow folgte ihr auf dem Fuße. Nun, da die
         Waldlande hinter ihnen lagen, sah Kara offenbar keinen Grund mehr, die Stute am Zügel zu führen.
      

      Umfasst von einer kleinen Lichtung in den Ausläufern der Hecke, entzündeten sie ein großes Feuer und hängten ihre nassen Sachen
         zum Trocknen auf. Ellah drängte Skip Erles Ersatzhemd auf, setzte sich neben ihn, zupfte die nassen Röcke von ihren Beinen
         weg und hielt sie, ausgebreitet, schamhaft gerade soweit empor, dass auch sie hoffentlich trockneten.
      

      Sie packten Skips Reisegepäck aus und verschafften sich einen Überblick über den Schaden. Alle seine Ersatzkleider waren nass.
         Darin eingeschlagen, hatte sich der Laib Brot, ein Abschiedsgeschenk von Meister Oleg, wie ein Schwamm mit Flusswasser vollgesogen.
         Das kleine Päckchen Salz war unwiderruflich verloren, Skips Messer hatte eine Politur |326|nötig – nur Baba Yagnas Ziegenkäse, der im Lauf ihrer Reise immer trockener und trockener geworden war, lag so weich und saftig
         vor ihnen, als käme er frisch aus der Presse.
      

      Die Kleider würden sich leicht genug trocknen lassen, und der Käse mochte jetzt vielleicht sogar noch besser schmecken, doch
         der Verlust des Brotes schmerzte Skip geradezu. Schon morgen beabsichtigten sie, in ein wildes Grasland ohne Gasthöfe und
         Tavernen und Ansiedlungen, wie sie ihnen bislang bekannt waren, hinauszuziehen; dort draußen gab es nur das Gras und die Sonne
         und den Wind und die sorgsam versteckten Nomadenlager, die es in weitem Bogen zu umwandern galt! Erst nach einer weiteren
         Durchquerung des Elligar durften sie – in Jaimir – darauf hoffen, ihre Brotvorräte auffrischen zu können.
      

      Skip zog es vor, nicht daran zu denken; er reckte sich und sperrte den Mund weit auf und atmete den Duft der Graslande und
         des Windes ein.
      

      Zur gleichen Zeit nahm Kara den breiigen Brotklumpen und besah ihn prüfend.

      »In den Graten«, murmelte sie wie im Selbstgespräch, »haben wir ein Gericht, das wird Galhash genannt. Man kocht es aus frischem Lammfleisch und Mehl. Aber wenn ich mir dieses Brot so ansehe, und das Dörrfleisch in meinem
         Bündel, dann glaube ich, dass diese beiden auch ihren Zweck erfüllen werden.«
      

      Skip hätte sie am liebsten umarmt vor Dankbarkeit. Nicht nur, dass sie ihnen ein weiteres Mal ihre Kochkünste anbot, nein,
         sie errettete ihn auch von der Schuld, ihr kostbares Essen ruiniert zu haben.
      

      »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er hoffnungsvoll.

      »Ich denke, das schaffe ich auch allein«, wehrte sie schroff ab.

      Skip seufzte. So viel zu dem Thema: Sein Glück strapazieren. Natürlich hatte sie ihm nicht wirklich dabei zu helfen |327|versucht, sein Gesicht zu wahren. Sie war nur wie eh und je darauf bedacht gewesen, effizient zu handeln.
      

      Das Galhash erwies sich als eine Art Eintopf. Neben Wasser, Brot, Dörrfleisch, die allesamt kurz aufgekocht wurden, gab Kara noch eine
         Prise aus ihrem kleinen Kräuterbeutel hinzu – jene Beigabe also, mit der sie bisher noch jedem Gericht einen ganz herrlich
         würzigen Geschmack verliehen hatte. Es schmeckte nicht so gut wie jener Hase, den sie gestern zubereitet hatte, doch bekam
         jeder von ihnen reichlich zu essen, sodass ihr Hunger gestillt war, und der Pfefferminztee, den Ellah aus ihren persönlichen
         Vorräten beisteuerte, passte sehr gut dazu. Sie aßen und tranken schweigend und bewahrten eine Portion Galhash für das Morgenmahl auf. Der Kochtopf wurde bestmöglich verschlossen und sein Inhalt gegen Eichhörnchen und Waschbären gesichert;
         dann legten sie sich nieder. Eine Weile herrschte noch unstetes Hin und Her, solange sich ein jeder in seinen vom Feuer getrockneten,
         warmen Mantel wickelte, doch schon bald kehrte Ruhe ein.
      

      Skips Nachtmahre gebaren immer neue Wassermassen und Sturzfluten, die ihn mit Macht zu ertränken suchten – doch die Priester
         störten seine Träume in dieser Nacht nicht.
      

       

      Kaltes Galhash, stellten sie am nächsten Morgen fest, schmeckte sogar noch besser. Skip beendete sein Morgenmahl langsam genug, um Genuss
         daran zu haben, und wünschte, sie hätten gestern Abend mehr übrig gelassen. Als sie ihre Sachen zusammenpackten und beinahe
         schon bereit zum Aufbruch waren, hörten sie plötzlich den vertrauten dumpfen Donner galoppierender Pferdehufe. Skip straffte
         sich und lauschte.
      

      »Cha’ori«, murmelte Erle vielsagend mit dunkler Stimme. »Hört sich nach einem ganzen Stamm an.«

      Der Hufschlag wehte von der Uferböschung im Norden |328|herbei – jener Richtung, die sie einzuschlagen gedachten. Jedoch schienen die Nomaden nicht näher zu kommen. Es hatte den
         Anschein, als bewegten sie sich im Kreise.
      

      Jetzt vernahm Skip Frauenstimmen innerhalb des gewittrigen Lärms – lautes, anfeuerndes Geschrei, wie von Reitern, die ihre
         Pferde in den Galopp trieben, mischte sich in ihr Rufen.
      

      »Irgend etwas stimmt da nicht!«, flüsterte Kara. »Wartet hier.«

      In einer einzigen fließenden Bewegung ließ sie ihr Gepäck zu Boden fallen, schwang sich auf Shadows Rücken, beugte sich vor,
         zurrte das Zaumzeug fest und hieb der Stute die Fersen in die Seiten. Noch aus dem Aufbäumen heraus sprang das Tier mit einem
         ungestümen Satz los und brach durch das Gebüsch, das die kleine Lichtung umgab.
      

      Skip spürte Schweißperlen auf seiner Stirn; wie Ungeziefer krabbelten sie dort. Es war das erste Mal, dass er Kara ein Pferd
         reiten sah. Der Anblick war furchteinflößend. Ihre schlanke, schwarze Gestalt schien plötzlich eine natürliche Erweiterung
         von Shadows Leib zu sein, sodass es aussah, als brause nur ein einziges, katzenhaft geschmeidiges Trugwesen aus der Hecke
         hervor und den Hang in die Or’hallas hinab.
      

      »Sollten wir nicht besser in Deckung gehen, bis die Nomaden wieder weg sind?«, erkundigte Ellah sich sehr verspätet. Dann,
         nach einem Blick in Erles und Skips faszinierte Gesichter, fügte sie ohne viel Hoffnung hinzu: »Noch haben sie uns nicht bemerkt.«
      

      Doch in Skips Ohren waren nur das Brausen des Windes und der Widerhall donnernden Hufschlags.

      »Von der Anhöhe dort haben wir den besten Blick auf die Or’hallas!«, rief Skip und riss Erle mit sich. Es war wie ein Bann;
         er musste Zeuge dessen werden, was Kara tat. Dutzende Prärieschmetterlinge taumelten vor ihnen her und wiesen den Weg. Erle überholte
         ihn keuchend. »Da hinauf, es ist |329|eine Abkürzung!« Auf Händen und Knien krabbelte, stieß, stemmte Skip sich den Abhang hinauf, seine Füße fanden auf knorrigem
         Wurzelwerk Halt, Staubwogen pufften unter Erles Stiefelsohlen hervor und ihm ins Gesicht, dann brachen sie Seite an Seite
         durch lichtes Gestrüpp und auf das kleine Plateau über den Graslanden hinaus.
      

      Blinder Aufruhr herrschte unter den Cha’ori. Berittene Männer und Frauen jagten hierhin und dorthin, vereinzelte Packpferde
         hatten sich losgerissen und trabten unter lautem Gewieher davon, Staubwolken wuchsen fast bis in den graublauen Himmel hinein.
         Fast hätte Skip zu lange gebraucht, um zu begreifen, was dort unten vor sich ging.
      

      Ein einzelnes Pferd galoppierte vom Stamm der Cha’ori weg und dem Fluss entgegen. Auf den ersten Blick schien es nur ein fliehendes
         Pferd zu sein, doch dann bemerkte Skip die winzige Gestalt, die in seine Mähne verkrallt auf ihm hing und sich verzweifelt
         mühte, nicht abgeworfen zu werden.
      

      Es war ein Kind – kaum älter als vier Winter.

      Das Pferd stürmte einer steilen, weit überhängenden Uferböschung entgegen; tief darunter zwängte sich der Elligar grollend
         in sein tieferes, engeres Bett zurück. Es fiel nicht schwer, vorherzusehen, was geschehen würde. Selbst wenn das Tier die
         Gefahr noch bemerkte und der Anblick des Todes seinen Wahnsinn im letzten Moment brach – es jagte wie der Wind dahin. Die
         eigene Geschwindigkeit musste es über den Abgrund hinaus und ins Verderben reißen. Und was den kleinen Reiter anbelangte –
      

      Ein erfahrener Cha’ori-Reiter hätte das Pferd mit viel Geschick möglicherweise herumreißen oder, im schlimmsten Fall, wenigstens
         sich selbst noch mit einem tollkühnen Sprung in Sicherheit bringen können. Doch ein Kind musste an einer solchen Herausforderung
         scheitern. Das Beste, was dem kleinen Reiter widerfahren konnte, war, dass er beizeiten stürzte. Aber das geschah nicht. Verbissen
         klammerte er |330|sich weiterhin an Mähne und Hals des dahinfliegenden Pferdes fest.
      

      Die wilde Jagd kam näher. Jetzt vermochte Skip gar die Augen des Kindes zu sehen; wie es den Kopf drehte und angstvolle Blicke
         über die Schulter zurückwarf. Mindestens ein Dutzend Cha’ori-Reiter hatten sich indessen an die Verfolgung gemacht, doch kein
         einziger von ihnen würde das fliehende Pferd noch rechtzeitig einholen.
      

      Gebannt starrten Erle und Skip. Das Pferd brach zur Seite hin aus und schlug einen Haken – so würde es den Abgrund nur noch
         schneller erreichen. Wegen der hohen Uferböschung sah es die Wasser tief drunten vermutlich nicht – nur die vereinzelten Bäume
         und Wiesen auf der gegenüberliegenden Seite.
      

      Staub tanzte in der Luft. Das Kind warf abermals einen verängstigten Blick zurück. Alle Cha’ori schrien und brüllten jetzt,
         doch der Gegenwind riss den Verfolgern die Worte von den Lippen und in die falsche Richtung davon. Und welchen Rat hätten
         sie dem kleinen Reiter schon geben können? Sich bei solcher Geschwindigkeit von einem Pferderücken fallen zu lassen, mochte
         genauso den Tod bedeuten wie darauf auszuharren.
      

      Dann, plötzlich, verzerrte sich die Welt, und Skip hätte beinahe laut aufgeschrien. Aus den Staubschwaden schoss eine grauschwarze
         Gestalt hervor und jagte in gestrecktem Galopp auf das fliehende Pferd zu; und hatte es im nächsten Moment schon erreicht
         und warf sich ihm in den Weg, ein Etwas ganz aus Muskeln und Schnelligkeit und glänzendem Fell.
      

      Kara. 

      Jetzt erblickten die Cha’ori sie auch. Das fliehende Pferd wich nach Norden hin aus. Shadow schnellte sich vor – und lief
         nun zwischen Abgrund und Cha’ori-Pferd; Kopf an Kopf brauste die Stute mit dem fliehenden Tier am Steilufer des |331|Elligar entlang nach Norden. Die Krieger stellten sich in ihren Steigbügeln auf und brüllten so laut sie nur konnten. Noch
         immer verstand Skip kein Wort, doch sie alle zeigten zu dem Kind-Reiter und zum Abgrund hin.
      

      Kara beachtete sie gar nicht – ganz wie es ihre Art war. Auch sie hatte sich nun in den Steigbügeln aufgerichtet; tief über
         Shadows wogende Mähne gebeugt, passte sie sich noch mehr dem rasenden Galopp des Tieres an. Ihr Körper und der des Pferdes
         waren eins in jeder Muskelzuckung, jedem Satz.
      

      »Was hat sie bloß vor?« Ellah hatte sich ihnen lautlos zugesellt, ihre Stimme war nur ein raues Geisterkrächzen.

      Nur einen Lidschlag lang starrte Skip wortlos in ihr schweißglänzendes Gesicht, dann gehörte seine Aufmerksamkeit wieder ganz
         Kara. Ihr Oberkörper schwang, wie von unsichtbarem Tauwerk gehalten, nach rechts; und dann geschah es! Schneller als Skips
         Auge zu folgen vermochte, packten ihre Hände zu und rissen das Kind vom Rücken des fliehenden Pferdes. Aufkreischend wie ein
         Dämon warf sich das Tier gegen Shadow, und Staub und Steine spritzten hoch auf. Schon im nächsten Augenblick jedoch kauerte
         der winzige Körper vor Kara im Sattel – und sie rief ein knappes Kommando und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten.
      

      Die graue Stute bäumte sich in vollem Galopp auf, ihre Hinterläufe knickten ein, bis sie mit der Hinterhand samt Schweif fast
         über den Boden schrammte. Das Cha’ori-Pferd tat einen erschreckten Satz zur Seite. Eines seiner Vorderhufe rutschte über den
         Abgrund des Steilhanges hinaus, doch zum Glück war sein Gewicht noch auf sicherem Grund gelagert. Das Tier strauchelte nach
         rechts hinüber – dann tauchte es in einem Gewirbel aus Hufen und Schweifen Seite an Seite mit Shadow wieder aus den Staubschleiern
         auf. Beide entfernten sich nun vom Fluss – bis das verrückte Pferd sich neuerdings herumwarf und die Richtung wechselte. Schwarz
         wie die Nacht war es; ein prächtiges Tier.
      

      |332|Skip stieß Atem aus, den er gar nicht bewusst in sich zurückgehalten hatte. Er starrte Kara hinterher, die Shadow in gemächlichen
         Trab zügelte und, einen schützenden Arm um das gerettete Kind vor sich gelegt, darauf wartete, dass die Cha’ori sie einholten.
      

      Jemand riss an Skips Schulter. »Das Pferd!«, brüllte Erle. »Los! Schnell!«

      Skip fuhr herum und hatte schon begriffen. Das fliehende Pferd galoppierte, von seiner winzigen Last befreit, geradewegs in
         ihre Richtung.
      

      Erle schlitterte bereits wie ein außer Kontrolle geratener Rammsporn den Abhang in die Or’hallas hinab. Ohne nachzudenken,
         stürzte Skip ihm hinterher. Sie waren beide keine besonders guten Reiter, doch in der Schmiede zu arbeiten, hieß, geübt zu
         sein im Umgang mit nervösen, scheuenden Pferden. Stets war es ihre Aufgabe gewesen, sicherzustellen, dass die Tiere stillhielten,
         während der Vater das Hufeisen anpasste. Sie wussten, was zu tun war.
      

      Skip rannte jenem allerletzten Ausläufer der Hecke entgegen, der sich wie das lose Ende einer Kette über den Hang herab und
         in die Graslande hinausschlängelte. Dort angekommen, verharrte er reglos. Das schwarze Pferd hielt genau auf ihn zu. Ein Hengst, dachte Skip noch, es ist ein Hengst – und was für einer. Riesengroß. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass auch Erle seine Stellung einnahm. Kaum wahrnehmbar nickte der Bruder zu ihm herüber.
      

      Skip schätzte die Geschwindigkeit des Pferdes und zählte im Stillen. Drei – vier – fünf –

      Und dann sprang er hinter dem Busch hervor und kreischte und brüllte und hüpfte auf der Stelle und schwenkte die Arme und
         machte sich so groß, wie’s ihm nur gelang. Der Schwarze bäumte sich vor dem vermeintlichen Angreifer mit angstgeweiteten Augen
         auf und fletschte in Panik die Zähne; weißer Schaum troff aus dem weit aufgerissenen Maul.
      

      |333|Doch der tödliche Angriff, den Skip schon voraussah, erfolgte im letzten Moment nicht. Als der Schwarze sich in einem ganz
         und gar verrückten Bocksprung zur Seite und an ihm vorbeischnellte, war Erle bereits zu Stelle. Ganz ruhig und überlegt trat
         er heran, packte mit der Linken das Zaumzeug des Tieres und zwang seinen Kopf herab.
      

      Skip ging zu dem Schwarzen hin und ergriff die baumelnden Zügel. Eine Hand auf den dampfenden Hals gelegt, flüsterte er dem
         Tier mit seiner beruhigendsten Stimme ins Ohr. »Pschscht ... Ruhig, Junge. Ganz ruhig. So ist’s gut. Du bist ein guter Junge.«
      

      Er streichelte ihm den Hals, ganz ruhig, ganz beherrscht – und da er wusste, dass ein Pferd mehr als alles andere Angst zu wittern vermochte, hielt er seine Gefühle eisern unter Kontrolle. Für Angst war später wieder Zeit, nicht jetzt. Jetzt gab es nur dieses wunderschöne, aufgebrachte, erschöpfte Tier, sein Prusten, sein immer noch panisch-röchelndes Atmen. Er
         flüsterte ihm Zärtlichkeiten und Lob zu, er streichelte es, besänftigte es. Beruhigte sich selbst. Niemand vermochte es mit
         ihm aufzunehmen, wenn es galt, verängstigte Tiere zu zähmen – einem galoppierenden Hengst, noch dazu einem solch wilden wie
         diesem hier, hatte er sich allerdings noch nie in den Weg stellen müssen. Seine Hand fühlte sich an wie Eis. Warm, sie musste
         warm bleiben, und er ganz entspannt – und tatsächlich vollbrachte er das Wunder. Lächelnd und ganz ohne Worte vermittelte
         er dem Tier dieses neue Gefühl von Ruhe und Frieden.
      

      Und dann waren sie im Nu von berittenen Cha’ori-Kriegern umringt, die allesamt in ihrer fremden, gutturalen Sprache durcheinanderredeten.
         Einer von ihnen, ein dunkelhäutiger, bartloser Mann mittleren Alters, reichte Skip eine Seilschlinge, und gemeinsam mit Erle
         streifte er sie dem Tier behutsam über den Kopf.
      

      Kara war nirgends zu sehen.

   
      

      
         |334|Cha’ori
         

      

      »Wo hast du so zu reiten gelernt?«, fragte eine Cha’ori-Frau und befühlte Karas Schultern. Der gefiel dies wenig – man erkannte
         es daran, wie ihre Haltung sich straffte; doch wich sie der Berührung nicht aus. Die Frau mit dem markanten, hageren Gesicht,
         den langen, schwarzen Haaren und den stechend blickenden, hellen Bernsteinaugen schien unter den Cha’ori in hohem Ansehen
         zu stehen.
      

      Immer noch hielt sie das gerettete Kind fest mit den Armen umschlossen. Es war ein Mädchen – zu Skips Überraschung; sie trug
         staubige braune Hosen wie ein Junge, doch an den dünnen Ärmchen klimperten unzählige Armreifen. Die Kleine schmiegte das Gesicht
         an die Schulter ihrer Mutter und warf Kara von Zeit zu Zeit unter einem Schleier buschiger Haare hervor neugierige Blicke
         zu.
      

      Mit jenen beiden und weiteren etwa zwanzig Cha’ori-Männern und Frauen saß Kara in einem weiten Kreis auf dem Boden. Sämtliche
         Stammesangehörige, bis auf diejenigen, die sich um die Lastpferde zu kümmern hatten, drängten sich um sie herum; auch sie
         kauerten am Boden: gespannt vorgebeugt, sodass ihnen auch nur ja kein Wort entging, das in der großen Runde gesprochen wurde.
      

      Kara saß auf dem Ehrenplatz zwischen jener Frau, deren Tochter sie gerettet hatte, und einem älteren Krieger von muskulöser
         Gestalt; seine hüftlange Haarmähne wurde bereits von grauen Strähnen durchzogen, die sonnenverbrannte Haut spannte sich straff
         und trocken wie Pergament über hoch angesetzte Wangenknochen. Aus schräg gestellten, dunklen Augen heraus beobachtete er Kara
         voller Argwohn.
      

      Erle, Ellah und Skip saßen weit abseits von dieser Versammlung. In Skips Ohren rauschte vor lauter Aufregung |335|immer noch ungestüm das Blut, wie ein hohler Stein kam ihm sein Kopf vor. Als er unvermittelt eine Bewegung wahrnahm, links
         von sich, schrak er bis ins Mark zusammen. Doch es erfolgte kein Angriff, natürlich nicht. Eine Cha’ori-Frau, die ganz aus
         Sehnen und Muskeln zu bestehen schien und eher wie ein Mann aussah, reichte ihm einen flachen Trinkschlauch, der ihn ganz
         verdächtig an gegerbte Pferdehaut erinnerte. Skip wollte ihn bereits an Erle weitergeben – da bemerkte er das intensive Starren
         der Frau und hielt inne. Plötzlich meinte er zu wissen, dass es nicht gut war, diese Person gegen sich aufzubringen; gar nicht
         gut. In dieser Gewissheit zwang er sich, ein vorsichtiges Schlückchen zu trinken.
      

      Was immer in der Pferdehaut schwappte und gluckste, es schmeckte wie Feuer. Ein Hustenanfall schüttelte Skip, und er war kaum
         imstande, das Ganze ohne zu würgen hinabzuschlucken. Jeder in seiner Nachbarschaft lachte, aber ein einziger Blick der neben
         Kara sitzenden Frau zwang sie alle wieder zur Stille.
      

      »Ich bin Dagmara«, sagte die Frau neben Kara jetzt. Sie sprach nicht laut, aber mit befehlsgewohnter Klarheit, sodass sie
         weithin zu verstehen war. »Und jener dort ist Khamal, mein Krieger-Herzältester.« Sie deutete in Richtung des grauhaarigen
         Mannes auf Karas anderer Seite.
      

      Kara nickte, als sage ihr dieser befremdliche Titel etwas.

      »Und hier in meinem Arm«, fuhr die Frau fort und strich dem in ihre Arme gekuschelten Mädchen zärtlich über den Kopf, »siehst
         du meine unausstehliche Tochter Chaille. Ich danke dir, Fremde – dafür, dass du sie gerettet hast. Sie ist ungebärdig und
         wild, aber auch mein einziges lebendes Kind, und ihr Vater, der Krieger-Herzälteste jener Tage, trat schon vor der Zeit seinem
         Tod gegenüber und folgte ihm ins Sein-Danach.«
      

      »Ich bin froh, dass ich nützlich sein konnte, Dagmara«, entgegnete Kara feierlich. Es entging Skips Aufmerksamkeit |336|nicht, wie untypisch respektvoll sie die Cha’ori-Frau behandelte. Er fragte sich nach dem Warum.
      

      »Nun sag’ mir, Mädchen aus Shayil Yara, warum bist du mit diesen drei Waldern unterwegs? Jene sind Erdkinder, die nach allem,
         was wir von ihnen wissen, ihre Wälder niemals verlassen.«
      

      »Ich komme nicht aus Shayil Yara«, stellte Kara richtig. »Vielmehr bin ich im Norden geboren und aufgewachsen. Und was die
         Walder anbelangt, warum lässt du sie nicht für sich selbst sprechen?«
      

      Ein Raunen durchlief die Reihen der Cha’ori ringsumher. Also waren sie es ganz offenbar nicht gewohnt, dass eine Frage Dagmaras
         mit einer Gegenfrage beantwortet wurde.
      

      Die hellen Bernsteinaugen blickten kurz mit stiller Neugier.

      »Nun gut.« Dagmara wandte sich Erle zu, da sie ihn wohl für den Maßgeblichen in ihrer Gruppe hielt. »Dann wirst du mir also
         sagen, junger Walder, was euch veranlasste, den Schutz eurer Bäume aufzugeben und euch in die weiten Ebenen hinauszuwagen?«
      

      Nicht zu antworten, schien undenkbar. Erle bewegte sich unbehaglich unter dem stechenden Blick und sagte: »Unser Vater wurde
         brutal überfallen.« Schwer wie Steine polterten seine Worte in die erwartungsvolle Stille. »Drei Mordbuben waren es. Sie haben
         unser Heim niedergebrannt, ließen unseren Vater, den sie für tot hielten, liegen und sind voller Angst um ihr elendes Leben
         geflohen. Diese Söldner-Frau bot meinem Bruder und mir an, die Angreifer aufzuspüren.«
      

      »Euer Vater ...?« Dagmara betrachtete ihn, als versuche sie mit Blicken herauszufinden, ob seine Geschichte der Wahrheit entsprach. »Wie
         heißt er? In welchem Haindorf seid ihr zuhause?«
      

      »Unser Vater ist Kyth der Schmied«, antwortete Erle. »Der Schmied von Eichenhain.«

      |337|»Warte!«, rief eine Stimme in den hinteren Reihen. »Ich kenne diese beiden Jungen! Sie sind die Söhne des Schmieds. Er beschlägt
         unsere Pferde!«
      

      Mit diesen Worten trat der Sprecher vor – ein kleiner, muskulöser Mann, und so krummbeinig, wie es von jemandem zu erwarten
         war, der sein ganzes Leben im Sattel verbracht hatte. Eine Narbe zerteilte seine rechte Augenbraue, zurrte die Augenhöhle
         wie vernäht zusammen und setzte sich als tiefe Einkerbung über die Wange bis zum Kiefer hinab fort.
      

      Skip reckte sich. Er kannte diesen Mann. Megor hieß er, und er war einer jener Cha’ori-Herdenhüter, die bis zu dem harten
         Winter vor einem Jahr öfter zur Schmiede gekommen waren. Danach hatte er ihn nie wieder gesehen.
      

      »Unsere Pferde haben keine Hufeisen mehr nötig, Megor«, sagte Dagmara streng und – warum auch immer – verstimmt über die Einmischung.
         »Und die Tatsache, dass du diese Jungen kennst, macht sie nicht vertrauenswürdiger.«
      

      »Wie kommt ihr denn mit unbeschlagenen Pferden zurecht?«, fragte Erle mit echtem Interesse.
      

      Dagmara sah ihn einen Moment lang an. »Das muss nicht deine Sorge sein, Sohn von Kyth-dem-Schmied«, beschied sie ihm abweisend.
         »Du erinnerst dich ihrer Namen, Megor?«
      

      »Der große Blonde – er heißt Erle«, gab Megor eifrig zur Antwort und sein durch die Vernarbung zweigeteiltes Auge funkelte
         vergnügt. »Und der Gutaussehende mit den dunklen Haaren – das ist Skip.«
      

      »Sie sehen mir nicht allzusehr nach Brüdern aus«, bemerkte Khamal und brach damit zum ersten Mal sein Schweigen. Anders als
         Dagmara sprach er nicht leise und sanft, sondern mit dunkler, grollender Baritonstimme, die Skip unwillkürlich an Rauch mit
         stählernen Dornen denken ließ; gewiss verstand man bis in die hintersten Reihen jede noch so kleine Nuance dessen, was er
         sagte.
      

      |338|»Ja!«, rief ein jüngerer Krieger aus der Runde zustimmend. »Noch sehen sie wie richtige Walder aus, trotz ihrer Walder-Kleidung.
         Der Große – es fehlte nicht viel und man könnte ihn für einen shandorianischen Edelmann halten. Und der Kleinere, er ist erst
         recht ein merkwürdig aussehender Junge, soviel steht fest. Dunkle Haare und blaue Augen ... was für eine ganz und gar unmögliche Verknüpfung!«
      

      »Ihr wisst, was man sich über die Waldlande erzählt«, warf Kara ein.

      Die Cha’ori verstummten; viele nickten. In diesem Moment hätte Skip sein Leben gegeben für einen Hinweis darauf, was sie mit
         dieser Andeutung meinte, doch bezähmte er Neugier wie auch vorschnelle Zunge und stellte keine Fragen. Nicht jetzt, dachte er, und es klang wie eine Beschwörung.
      

      »Und wer ist sie?«, fragte Dagmara Erle und nickte in Ellahs Richtung. »Deine Schwester? Deine Frau?«
      

      Erle war verblüfft. Ellah errötete und senkte den Blick.

      »Sie ist unsere Freundin«, sagte Skip laut und deutlich. Er war der Rolle des duldsamen Beobachters müde und so auch dieser
         Runde und ihrer Fragerei! Als könnte nicht jeder von ihnen für sich selber sprechen! Er wusste, die Cha’ori waren von höchster
         Stelle für gottlos erklärt worden, und somit stand es ihnen rein formal natürlich zu, einen jeden aus Tallan Dar als Feind
         zu betrachten, andererseits jedoch schien dieses Misstrauen einer Gruppe junger Leute gegenüber, die soeben das Leben eines
         ihrer Kinder zu retten geholfen hatten, reichlich übertrieben. Davon abgesehen hatte Megor unmissverständlich klargestellt,
         dass er sich an Erle und ihn erinnerte. Skip jedenfalls erinnerte sich gut an Megor – diese Narbe machte es schwer, ihn zu
         vergessen. Es war Megor gewesen, der den Kindern damals in Eichenhain seine Kunst mit dem Arkan-Wurfseil vorgeführt hatte. Warum also wurden sie trotz seiner Fürsprache immer noch mit solchem Argwohn befragt?
      

      |339|Aller Augen waren ihm zugewandt, einem Jungen, der es gewagt hatte, ungefragt und impulsiv das Wort zu ergreifen.
      

      In Dagmaras Blick jedoch züngelte Belustigung. »Ach?« sagte sie. »Und warum reist sie, eine Freundin, mit euch? Ist eine solche
         Freundschaft zwischen Mann und Frau von eurer Kirche nicht als Sünde eingestuft und untersagt? Oder habt ihr alle drei etwas zu verbergen?«
      

      Kalte Wut stieg aus Skips Magen auf und beengte seine Brust. »Gern beantworten wir jede Frage, die von Belang ist, Dagmara«,
         fauchte er und wich dem Blick ihrer Bernsteinaugen keinen Lidschlag lang aus. »Aber mir will’s scheinen, dass die Frage, weshalb
         Ellah bei uns ist, nicht wirklich wichtig ist für euch. Sie ist unsere Freundin, nicht mehr, nicht weniger. Warum können wir’s
         dabei nicht belassen?«
      

      Der Totenstille, die nach diesen Worten über alle Anwesenden herabfiel, war er sich nur allzu bewusst. Doch bot er Dagmaras
         Musterung eisern die Stirn.
      

      »Also gut«, sagte sie schließlich. »Wir belassen es dabei, jüngerer Sohn von Kyth-dem-Schmied.« Sie wandte den Blick ab, und
         ein kaum wahrnehmbares Raunen erhob sich aus der Menge. Karas Augen waren auf ihn gerichtet und voller Überraschung. Es war
         ein berauschender Anblick.
      

      Die hohe Cha’ori-Frau berührte Kara sacht am Arm. »Ich schulde dir eine Gunst, Olivianerin«, sagte sie. »Benenn’ sie mir.«

      Langsam ließ Kara ihren Blick in die Runde schweifen und endlich auf ihren drei Gefährten zur Ruhe kommen.

      »Wir brauchen drei Pferde«, erwiderte sie. »Wir sind unterwegs nach Jaimir und haben uns bereits weit mehr als nötig verspätet.«

      »Pferde?« Dagmara schüttelte sacht den Kopf. »Du verlangst viel, Olivianerin. Drei Pferde dafür, dass ein Mädchen gerettet
         wurde?«
      

      Kara lächelte undeutbar. »Drei Pferde dafür, dass deine |340|Tochter gerettet wurde, Dagmara«, sagte sie mit fester Stimme. »Davon abgesehen – wären die beiden Jungen nicht eingeschritten,
         hättet ihr noch außerdem einen prächtigen Hengst verloren. Damit stehen drei Pferde für zwei Leben eures Stammes.«
      

      Dagmara schüttelte abermals den Kopf. »Du weißt viel über die Cha’ori«, sagte sie. »Also musst du auch wissen, dass Pferde
         unsere Brüder und Schwestern sind und nicht als Handelsware weggegeben werden können. Aber –« Sie lächelte. »Es ist Wahrheit in deinen Worten. Wir schulden euch zwei Leben unseres Stammes.« Sie verstummte, und ihr Bernsteinblick strich die stillen Reihen der Cha’ori entlang und wieder zu Kara zurück. »Als es
         geschah, war unser gesamter Zeltkreis Richtung Jaimir unterwegs. Also mögt ihr mit uns reiten – wir werden einem jeden von
         euch ein Pferd geben. Sobald die Handelsstadt erreicht ist, trennen sich unsere Wege, und die Pferde bleiben bei uns. Nehmt
         ihr an?«
      

      Kara sah über den Kreis hinweg auf Skip, Erle und Ellah. Ihre Augen stellten eine Frage.

      Skips Verstand raste. Mit den Cha’ori reisen? Auf Pferderücken? Er wusste, wie man sich auf einem Pferd hielt, freilich, aber
         richtig reiten ...? Darin war er nicht annähernd so gut wie Erle, von Kara ganz zu schweigen. Und was war mit Ellah? Und wie sollte es ihnen
         gelingen, unter den Cha’ori zu leben, stets mit ihrem von Anfang an abweisenden Argwohn konfrontiert? Wie viele weitere Prüfungen Dagmaras und der Ihren mochten
         sie im Verlauf der Reise zu erdulden haben?
      

      Er wandte sich seinen Gefährten zu und sah die eigene Unentschlossenheit in Erles und Ellahs Augen widergespiegelt.

      »Können wir darüber reden?«, fragte er, an Dagmara gerichtet.

      »Gut«, entgegnete sie. »Aber redet nicht zu lange, Walder.«

      Sie erhoben sich und gingen los, anfangs ohne Ziel, dann |341|orientierten sie sich mehr und mehr zu den Ausläufern der Hecke hin, in deren Schutz sie gestern Nacht gelagert hatten.
      

      »Sie hat recht, beritten kämen wir viel schneller voran!«, sagte Erle.

      »Aber warum die Eile?«, protestierte Ellah. »Der Assassine ist vor uns, nicht hinter uns.«

      »Der Assassine ist hoffentlich auf der anderen Seite des Elligar unterwegs. Er wird wohl im Traum nicht darauf kommen, unter
         den Reitervölkern nach uns zu suchen. Und sie reisen schnell, nach allem, was mir zu Ohren kam. Mit einigem Glück können wir
         den Assassinen überholen und ins Hochland der Steinernen Grate weiterziehen, ohne dass er’s auch nur bemerkt.«
      

      Jeder von ihnen schwieg und dachte nach. In seiner Aufregung hatte Skip gar nicht mehr daran gedacht, dass auch Jaimir nur
         ein Etappenziel war, dass sie, dort angelangt, immer noch mehr als die Hälfte ihres Weges vor sich liegen hatten, unberechenbar
         und gewiss voller Gefahren. Und in der großen Handelsstadt wollte Kara auch entscheiden, ob sie weiterhin mit ihr reisen durften.
         Skip wagte nicht daran zu denken, wie es ohne sie weitergehen sollte.
      

      Um sich auf andere Gedanken zu bringen, wandte er sich im Gehen halb um und starrte die Schneise an, die sich hinter ihnen
         wie ein Schleier durch das wogende Grasland zog. Nur wenige Cha’ori spähten zu ihnen herüber. Die Sonne hoch am Himmel war
         ein weiß loderndes Feuerauge. Es war sehr warm. Ganz behutsam nur atmete der Wind – als wolle er ihre Entscheidung nicht beeinflussen.
      

      Ohne dass es ihm bewusst wurde, schnaubte er unwillig durch die Nase – und schreckte aus seinem Grübeln auf. Die anderen beiden
         sahen zu ihm her.
      

      »Ellah ...«, murmelte er, nur um irgend etwas zu äußern. »Du traust dir zu, eine solche Strecke zu reiten?«
      

      |342|Ihre Stirn furchte sich – kampfbereit. »Wie kommst du darauf, ich könnte schlechter reiten als du?«, fauchte sie und war wieder
         ganz die alte.
      

      Skip antwortete ihr nicht. Natürlich plagte ihn die Sorge, wie er selbst diese Reise bewältigen sollte. Manchmal waren Erle
         und er nach getaner Arbeit auf Burka geritten – doch im Sattel eines Cha’ori-Kriegerpferdes zu sitzen, wochenlang, Tag um
         Tag und bei Wind und Wetter, das war etwas ganz anderes. Die Reiternomaden waren eins mit ihren Tieren. Diesem Einssein von
         Mensch und Pferd dienten ihre Sättel, und nicht etwa der Behaglichkeit des Reiters. Dem geborenen Reiter Erle mochte das keinen
         Gedanken wert sein – doch ihm machte es gehörig zu schaffen. Mit einem Seufzen strich Skip sich die zerzausten Haare aus der
         Stirn.
      

      Er hörte Schritte näherkommen, drehte sich abermals um und sah sich Kara gegenüber. Khamal war an ihrer Seite.

      »Die Cha’ori haben uns ein großzügiges Angebot gemacht«, sagte Kara. »Wir sollten es annehmen. Das ist meine Meinung. Wenn
         ihr drei hier noch lange geheimniskrämerisch die Köpfe zusammensteckt, überlegen sie es sich möglicherweise anderes. Der Stamm trifft Vorbereitungen zum Aufbruch.«
      

      »Das ist keine Geheimniskrämerei!«, brauste Skip auf.

      »Er hat Angst, er könnte den langen Ritt nicht durchhalten«, sagte Ellah.
      

      Diese Behauptung verschlug Skip die Sprache. Mit eisigen Augen starrte er Ellah an. Aber freilich war es längst zu spät. Kara
         musterte ihn spöttisch.
      

      »Du wirst es schaffen«, sagte sie nur. Dann wandte sie sich Khamal zu und nickte. »Wir nehmen an.«

   
      

      
         |343|Dagmara
         

      

      Skips Pferd hieß Na’sut. Ein junges Mädchen mit Augen so dunkel wie die Nacht hatte es ihm gebracht und zugegeben, dies sei
         zwar tatsächlich das Cha’ori-Wort für Maus – doch trage es diesen Namen allein seines einzigartig grauen Fells wegen und nicht etwa aufgrund einer sanfteren Gemütsart.
         Nur mühsam hatte sie während dieser Versicherung ein Lachen unterdrückt, und genauso mühsam war Skip weiterhin ganz höflich
         geblieben und trotz aller Mordgelüste für Ellah nicht aus der Haut gefahren.
      

      Natürlich hatte die Nachricht, dass er nicht richtig reiten konnte, unter dem Nomadenvolk längst die Runde gemacht, doch nie
         hätten sie einen Mann dadurch beleidigt, indem sie ihm in aller Offenheit das gutmütigste Reittier weit und breit anboten.
         Eingedenk all dessen machte Skip gute Miene und bedankte sich mit steifer Würde. Er sah dem Mädchen an, dass sie kaum mehr
         an sich halten konnte. Da rannte sie auch schon wie von Furien gehetzt davon.
      

      Na’sut war in der Tat sehr zahm, doch das störte Skip nicht – im Gegensatz zu dem Gepruste und Gegacker, welches die Cha’ori-Mädchen immer dann befiel,
         wenn er auch nur in ihre Nähe kam. Anders als Erle war er eben kein Naturtalent, was das Reiten anbelangte. Er war zufrieden
         mit dem stets gleichförmigen Trott des Tieres, auch wenn dies bedeutete, dass man ihn stets in der Nachhut des großen Zuges
         antraf, zusammen mit den alten Frauen und kleinen Kindern. Manchmal jedoch zwickte ihn der Neid, und dann kniff er die Augen
         zusammen und meinte Erle sehen zu können, wie er auf einem herrlichen weißen Hengst mit schwarzer Mähne und ebenfalls dunklem
         Schweif vorneweg galoppierte. Einem Hengst namens Xar – Lichtstrahl.
      

      |344|So gesehen, konnte er sich nicht einmal damit trösten, dass Ellah direkt hinter ihm dahinzuckelte. Ihr kastanienbrauner Wallach
         hörte auf den Namen Eera – also Haselnuss – und war nicht ganz so lammfromm wie Skips Pferd; doch bereitete ihr das Reiten Schwierigkeiten. Kategorisch und zur Belustigung aller weigerte sie sich noch immer, anders als im Damensitz im
         Sattel Platz zu nehmen. Wie ein Mann oder die Cha’ori zu reiten, bedeutete, mit gespreizten Beinen auf dem Pferderücken sitzen
         zu müssen, und dadurch hätte sich ihr Rock sündhaft weit über die Knie hochgeschoben.
      

      Es war sehr unbequem, sich Werst um Werst so auf einem Pferderücken zu halten, und Skip wusste, dass Ellah Schmerzen litt,
         aber sie war die dickköpfigste Person, die er jemals kennengelernt hatte. Drei Tage dauerte die Reise nun schon, und immer
         noch ritt sie im Damensitz. Abends sah er sie mit qualvoll verzogenem Gesicht aus dem Sattel rutschen und wie ein ururaltes
         Wesen im Lager umherhinken; von der Hilfe, die Skip ihr mehrfach angeboten hatte, wollte sie jedoch genauso wenig wissen wie
         von seinem Mitleid.
      

      Kein anderer gab sich mit ihr ab. Erle lebte in einer gänzlich anderen Welt; er war überwältigt von der Aufmerksamkeit, die
         ihm von den Cha’ori-Mädchen entgegengebracht wurde.
      

      Am Ende des vierten Tages, als Skip und Ellah still vor einem kleinen Lagerfeuer saßen – viel zu müde und erschöpft, um an
         dem allabendlichen Singen und Tanzen teilzuhaben –, trat ganz unerwartet Dagmara vor ihnen aus den Schatten heraus. Sie führte Erle bei der Hand.
      

      »Da seid ihr!«, sagte sie und tat ganz überrascht, sie hier zu finden. Doch die berechnende Gelassenheit in den Tiefen ihrer
         Bernsteinaugen verriet Skip, dass dieses zufällige Treffen sehr sorgfältig geplant worden war.
      

      »Ellah?«, murmelte Erle nach einem auffordernden Seitenblick |345|Dagmaras unbeholfen. »Da vorne wird gesungen und getanzt! Willst du nicht auch dabei sein?«
      

      Lächelnd stellte Ellah ihre leere Schüssel beiseite, streckte ihm beide Hände entgegen und ließ sich hochziehen. Nur Skip
         schien ihr leises Stöhnen gehört zu haben. Ohne einen einzigen Blick zurück gingen die beiden in die Nacht davon.
      

      Skip lächelte in sich hinein; was mochte bloß aus Ellahs Verbitterung und Zorn auf Erle geworden sein? Den ganzen Abend hatte
         sie sich darüber beklagt, dass er sie schon tagelang ignorierte – und nun sollte sie sich einmal sehen können: verraucht war
         all ihr selbstgerechter Ärger, ohne ein Wort tänzelte sie glückselig von dannen. Aber Skip wusste, genau so hatte es Dagmara
         geplant, und mehr als alles andere interessierte ihn das Warum.
      

      »Komm mit mir, junger Walder«, sagte Dagmara nur. Es war kein Befehl, doch machte ihr Tonfall deutlich: Denk’ nicht mal daran, nicht zu gehorchen.

      Schweigend gingen sie zu einem kleinen Zelt, das ein wenig abseits stand, jedoch Teil des schützenden Kreises war. Längst
         wusste Skip, dass die Cha’ori für Dagmara und ihre Tochter stets ein abgesondert stehendes Zelt aufbauten. Kein einziges Mal
         hatten jene beiden mit anderen des Stammes unter einem Dach schlafen müssen. Ansehen und Einfluss dieser Frau mussten unvergleichlich
         sein, wiewohl Skip sie noch nie einen direkten Befehl hatte erteilen sehen. Selbst Khamal, dessen nach links und rechts gebellte
         Kommandos stets ehrfurchtsvoll in die Tat umgesetzt wurden, schien ihr in Respekt zugetan zu sein und hielt jedes ihrer Worte
         in Ehren. In den vergangenen Tagen hatte Skip oft den Versuch unternommen, mehr über Dagmara zu erfahren, doch allein die
         Erwähnung ihres Namens versiegelte alle Lippen. Warum bloß? Welches Geheimnis umgab sie? Er starb fast vor Neugier und hoffte,
         dass nun die Gelegenheit gekommen war, zumindest einen Zipfel des Mysteriums zu lüften.
      

      |346|Dagmara hob eine lederne Klappe an der Außenhülle ihres Zeltes an und bedeutete Skip, einzutreten. Der warme Schein einer
         Laterne und schwacher Weihrauchduft hießen ihn willkommen. Das Innere des Zeltes war klein und behaglich und, wie es ihm schien,
         übertrieben luxuriös eingerichtet für eine Behausung, die tags darauf bereits wieder abgebaut wurde. Ein seidenartiger, reichverzierter
         Teppich bedeckte den Grasboden der Or’hallas. Auf einem zierlichen Tisch in seiner Mitte standen zwei Tassen und eine Teekanne,
         aus deren schnabelförmiger Öffnung Dampf emporstieg.
      

      »Meine Tochter schläft bereits«, sagte Dagmara und nickte zu einem Vorhang an der gegenüberliegenden Seite des Raumes hin,
         »deshalb, Walder-Junge, bitte ich dich, leise zu sprechen.«
      

      Sie ließ sich auf einem Sitzkissen beim Tisch nieder und bedeutete ihm, es ihr gleichzutun. So saßen sie sich eine Weile schweigend
         gegenüber. Der Blick ihrer hellen Bernsteinaugen flammte intensiv wie nie, jedoch nicht unangenehm.
      

      »Schon bei unserer ersten Begegnung hast du mich neugierig gemacht, jüngerer Sohn von Kyth-dem-Schmied«, sagte sie sanft.

      »Skip. Ich heiße Skip«, erinnerte er sie geradeheraus.

      Sie nickte lächelnd, schenkte Tee ein und schob eine der beiden Tassen zu ihm herüber. Skip trank einen kleinen Schluck. Der
         Tee war ungewöhnlich dunkel und schmeckte fast bitter. Zu Skips Überraschung wirkte er im Nu äußerst belebend.
      

      Dagmaras Bernsteinaugen drangen ihm bis auf den Grund der Seele, aber noch immer stellte sie ihm keine Fragen. Stattdessen
         begann sie zu sprechen.
      

      »Ich habe dich hierher mitgenommen, weil ich dir von den Cha’ori erzählen will«, sagte sie. »Ich dachte, das könnte dich interessieren.«

      |347|Er schaute sie fragend an.
      

      Sie tat, als bemerke sie es nicht. »Es gab eine Zeit«, fuhr sie fort, »da lebten wir in Frieden mit den Waldern. Es waren
         jene Tage, in denen Megor und andere aus unserem Stamm ohne Angst zur Schmiede deines Vaters reisen und unsere Pferde beschlagen
         lassen konnten. Die Tage vor unserer Ächtung durch eure Kirche.«
      

      Sie legte eine Pause ein und nippte an ihrem Tee. Skip geduldete sich.

      »Und natürlich gibt es gewichtige Gründe, weshalb uns diese Priesterschaft bis heute als gottloses Volk brandmarkt«, gestand sie ein.
      

      Skip meinte, den Nachtwind zu hören, wie er draußen lauter tuschelte und wisperte, nur ganz kurz.

      »Wir weigern uns, unsere Kinder der Probe zu unterwerfen. Allein der Gedanke daran, dass all jene getötet werden, die nicht
         bestehen, ist uns unerträglich. Unerträglicher noch als jene Ungeheuerlichkeit, die unter dem Deckmantel der sogenannten Sittlichkeits-
         und Fortpflanzungsgesetze stattfindet.« Skips Blick tauchte ein in die hell schimmernden Spiegel ihrer Augen, tiefer und tiefer.
         »Wir glauben, dass der Schöpfer, gleich welchen Namen er auch tragen mag, allen Neugeborenen gleichermaßen zugetan ist, herkömmlichmenschlichen
         und jenen mit veränderten Seins-Merkmalen. Eure Priester aber kontrollieren mit ihren Gesetzen nicht nur, wer leben darf oder
         sterben muss, nein, sie manipulieren damit auch die Gene eines ganzen Volkes – heimlich, denn den Begriff Gene haben sie seit Jahrzehnten schon ausgetilgt im Lande Tallan Dar und darüber hinaus. Bei euch muss sterben, wer anders ist,
         sprich: andere Erbanlagen und somit auch Fähigkeiten hat als jene, die als normal gelten. Wir hingegen lassen es zu, dass
         sich in unseren Nachkommen all jene Gene und Eigenschaften anhäufen, die eure Priester auszumerzen versuchen. Und genau das macht uns in den Augen |348|eurer Kirche gefährlich. Oder sollte ich sagen: in den Augen eures Allheiligen Vaters?«
      

      Skip versuchte zu verstehen, was sie gesagt hatte. Nie war ihm in den Sinn gekommen, zu hinterfragen, warum die Priester so
         rigoros überwachten, wer wen heiratete oder warum Neugeborene, die an der Probe scheiterten, getötet wurden. Es war, wie es
         war. Ihr Tun war Wille des Allschöpfers Shal Addim und somit Gesetz. Tief im Herzen trug ein jeder die Gewissheit, dass aus
         jenen Kindern, sollte ihnen heranzuwachsen gestattet werden, grässliche Monstrositäten wurden, Kreaturen des Teufels und weit
         schlimmer noch als Gorg’tals. Kinder, die an der Probe scheiterten, stellten eine Gefahr dar. Der Gedanke, dass die Cha’ori-Kinder
         aufwuchsen, ohne jemals auf die Ghaz Alim geprüft worden zu sein, trieb ihm eine furchtbare Angst in die Adern, bleiern und
         verderbend wie Leichengift. Und diese befremdlichen Worte, die sie gebrauchte. Gene. Erbanlagen. Sie hallten in ihm nach, nebelhaft vertraut, als habe er sie in einem anderen Leben schon einmal gehört. Trotzdem – er war
         sich nicht sicher, was sie zu bedeuten hatten.
      

      Er räusperte sich. »Ich ... ich höre deine Worte, aber ich verstehe sie nicht«, gab er hilflos zu.
      

      Sie lächelte. »Verglichen mit dem Rest von Tallan Dar waren die Walder immer gemäßigt«, sagte sie. »Ab und zu kam es sogar
         vor, dass in euren Wirrholz- und Haindörfern ein Kind aufwuchs, dem die Probe erspart geblieben ist. Und trotzdem, tapferer
         Junge aus den Waldlanden, hast du nie einen Gedanken daran verschwendet, warum die Priester Neugeborene testen und töten?«
      

      »Ich glaube, ich –« Skip verstummte. Sie hatte recht. Er hatte nie darüber nachgedacht. Er war in dem festen Glauben aufgewachsen, dass die
         Priester allesamt betend und dem Wohlergehen ihrer Schäflein hingegeben ihr Dasein fristeten. Nicht einmal, als er mitbekommen
         hatte, dass es Galina |349|verboten worden war, Weißdorn zu heiraten, den Mann, den sie liebte, war er misstrauisch geworden! Warum hatte er es nicht
         hinterfragt? Und – wie hatte er die Angst in seines Vaters und Baba Yagnas Augen übersehen können, als sie Erle, Ellah und
         ihn geradezu verzweifelt fortgeschickt und sie so der Probe entzogen hatten?
      

      Abermals räusperte er sich. »Und? Warum tun sie’s?« fragte er.

      Die Frage selbst war bereits eine Gotteslästerung. Jedes Kind wusste, was es bedeutete, die heiligen Handlungen zu hinterfragen
         – nämlich, sich vom rechten Weg abzuwenden und Ghaz Kadan, dem Verfluchten Zerstörer, zu huldigen. Jedes Kind wusste, dass
         die Antworten auf alles allein im Buch der Gebote zu finden waren – jenem einen Buch, das zu lesen nur den Heiligen Brüdern
         gestattet war.
      

      »Von Zeit zu Zeit«, sagte Dagmara bedächtig in sein Schweigen hinein, »wird ein Kind geboren, dem ganz bestimmte Talente innewohnen.
         Befähigungen, die von den Priestern als gefährlich eingestuft sind. Solche Kinder sind zu Taten imstande, die normalen Menschen
         unmöglich sind. Eure Priester verleumden dieses angeborene Talent als Ghaz Alim – die Verfluchte Gabe. Und in den Schauergeschichten, die sich die Menschen am Kamin erzählen, ist davon als Magie die Rede.«
      

      »Magie?«, wiederholte Skip. Er wollte kaum seinen Ohren trauen. Magie war etwas, das es nicht gab, etwas, das nur in Baba
         Yagnas haarsträubenden Nachtgeschichten vorkam. Und doch – hatte er auf dieser seiner Reise nicht immer wieder erfahren müssen,
         dass nur allzu vieles aus jenen Geschichten einen wahren Kern hatte? Waren sie nicht den Wandelnden Bäumen begegnet, und den
         Felslingen und selbst der Waldfrau persönlich?
      

      »Du hast mich schon richtig verstanden, junger Walder«, bestätigte Dagmara. Ihre Bernsteinaugen blitzten gelb im |350|Licht der Laterne, fast wie Wolfsaugen. »Magie. Magie als Umschreibung für die Fähigkeit, etwas tun zu können, das nach menschlichem
         Ermessen bislang unmöglich war.«
      

      »Aber wie können die Priester überhaupt herausfinden, dass ein Neugeborenes dieses Talent hat?«, fragte Skip. »Wonach suchen
         sie?«
      

      »Sie sind im Besitz einer Substanz, die auf das reagiert, was sie das Verfluchte Blut nennen«, gab Dagmara ihm düster zur Antwort. »Das Elixier Ghaz Shalan – die Segnung der Verfluchten. Ein einziger Blutstropfen, gemischt mit einem Tropfen des Elixiers, offenbart, ob jemand die
         Gabe hat oder nicht.«
      

      Er schluckte mühsam und suchte seine Gedanken geordnet zu halten. »Wenn eure Kinder nicht der Probe unterworfen werden – wie
         kannst du dann so sicher wissen, dass sie die Gabe haben?« Er sagte es herausfordernd; noch immer war es unfassbar für ihn,
         dass sich in genau diesem Lager Menschen frei bewegten, die niemals getestet worden waren. »Vielleicht sind Cha’ori-Kinder
         einfach anders?«
      

      »Du meinst, nicht von Ghaz Alim heimgesucht?« Sie lächelte. »Nein. In den Zeltkreisen der Cha’ori kommen genauso viele Kinder
         mit der Gabe zur Welt, wie in jedem anderen Volk. Es stimmt, wir haben nicht jenes Elixier, um sie auf die Gabe hin zu prüfen,
         aber es gibt andere Möglichkeiten. Wir wissen sehr früh darum, ob einem Neugeborenen Magie innewohnt.«
      

      »Welche anderen Möglichkeiten?« Er spürte, dass sich seine Rückenmuskeln verkrampften.

      »Eine Mutter weiß es immer«, sagte Dagmara. »Wenn ihr Kind viel zu lange schreit oder wenn es nicht einschlafen kann.«

      »Was hat die Gabe denn mit Schreien oder Schlafenkönnen zu tun?«, murmelte Skip fast widerstrebend. Sein Mund wurde plötzlich
         ganz trocken. Er begann die Antwort zu erahnen. Er war sich nicht sicher, ob er sie hören wollte.
      

      |351|»Sie haben Alpträume«, sagte Dagmara. »Das ist etwas, das allen Kindern mit der Gabe zu eigen ist. Sicher, auch andere Kinder
         haben Träume, manchmal sogar unheimliche. Aber Alpträume von jener Art, dass man nicht mehr weiß, ob man schläft oder wach
         ist – diese Alpträume sind der wahre Hinweis auf Magie.«
      

      Skip wollte sich abwenden, aus Dagmaras Zelt stürzen und fliehen, doch saß er ihr nur weiterhin mit verkrampften Muskeln und
         zunehmend versteinerndem Gesicht gegenüber. Er hatte Angst, seinen Blick zu heben, ihr direkt in die Augen zu sehen; Angst,
         die Wahrheit könnte gleich einem Funken aus seinen Augen entfliehen. Er wollte nicht glauben, was er soeben gehört hatte.
         Aber er wusste, ihm blieb keine Wahl. Tief in seinem Innersten wusste er – sie sagte die Wahrheit.
      

      Langsam hob er den Kopf und begegnete ihrem bernsteingelben Wolfsblick. »Warum hast du mir das alles erzählt?«, wollte er
         wissen, in der Hoffnung, dass seine Stimme nicht verriet, wie er sich fühlte.
      

      Sie erwiderte sein Starren. Dann sagte sie langsam: »Du musst mir nicht vertrauen, Skip. Ich weiß, ich habe nichts getan,
         um dieses Vertrauen zu verdienen. Bewahre einfach in deiner Erinnerung, was ich dir gesagt habe.«
      

      Er protestierte nicht; er bejahte nicht. Er ließ einfach zu, dass die Stille andauerte. Wie sie trank er von Zeit zu Zeit
         von seinem Tee. In seinem Kopf schwirrten zahlreiche Fragen, und er grübelte, wie er sie in Worte kleiden konnte, nun, da
         er Dagmara sein Misstrauen offenbart hatte. Schließlich war es die geheimnisvolle Frau selbst, die ihm zu Hilfe kam.
      

      »Erzähl’ mir deine Geschichte, Skip«, forderte sie ihn auf. »Erzähl’ mir, warum sich zwei junge Walder entschlossen haben,
         die Weiten der Or’hallas herauszufordern, noch dazu in solch ungewöhnlicher Gesellschaft.« Sie lächelte, horchte in sich hinein,
         und murmelte kopfschüttelnd, als könne sie es selbst kaum glauben: »Zwei Brüder und ein gläubiges Mädchen |352|aus den Waldlanden – und eine bestens trainierte olivianische Söldnerin.«
      

      Skip holte tief Luft und begann zu reden. Wie die Wasser des Elligar strömten die Worte über seine Lippen, es war, als erzählten
         sie sich selbst, angefangen bei ihrer Wanderschaft zur Sumpfstadt bis hin zu jenem Augenblick, da Kara sich auf Shadows Rücken
         geschwungen und davongeeilt war, um ein fliehendes Pferd einzufangen und ein Cha’ori-Kind zu retten.
      

      Ganz still saß Dagmara ihm gegenüber und trank ihren Tee. Die Zeit verflog. Das Licht in der Laterne zuckte und wand sich,
         als sei es am Sterben. Erst viel später, als ihm eine Haarsträhne vor die Augen fiel, begriff er, dass er längst fertig war
         mit seiner Erzählung – und noch immer regte Dagmara sich nicht, sodass er für eine Weile nicht sicher war, ob sie ihm überhaupt
         zugehört hatte.
      

      Im gleichen Moment sah sie ihn mit ihren Bernsteinaugen direkt an. »Ich will mehr über Ayalla hören«, verlangte sie und nahm
         einen unaufgeregten Schluck aus ihrer Tasse. »Es geht ihr gut, sagst du?«
      

      »Du kennst Ayalla?«, entfuhr es ihm verdutzt.

      »Wer nicht? Sie ist die Mutter des Waldes und diejenige, die durch ihre bloße Existenz das heraufbeschwor, was die Priesterschaft
         die Dunkle Zeit nennt.«
      

      »Aber seither sind Jahrhunderte vergangen!«

      »Es gibt vielerlei Gestalten, die jemandes Talent – Magie – anzunehmen vermag. Ayallas Gabe ist gewiss die mächtigste von allen. Sie ist blutsverwandt mit den Bäumen, ihre
         schöpferische Kraft erhält die Waldlande am Leben – und so ist es doch nur natürlich, dass Langlebigkeit ein Teil ihrer Gabe
         ist. Dieselbe Langlebigkeit, mit der Bäume ungezählte Jahrhunderte zu überdauern vermögen, bis eine feindselige Hand zur Axt
         greift und sie niederstreckt. Es gibt einige unter Jenen-mit-der-Gabe, die Herr sind über ihren Alterungsprozess, doch Ayallas
         angeborene Magie übertrifft alles.«
      

      |353|»Dann muss sie sehr alt sein«, vermutete Skip, fasziniert.
      

      »Ich weiß nicht genau, wie alt sie ist«, sagte Dagmara, »doch älter als du und ich zusammen, soviel steht fest. Und das, Skip,
         heißt: sehr, sehr, sehr alt. Ich bin nicht so jung, wie es den Anschein hat.«
      

      Er wollte ihr eine Frage stellen, hielt sie jedoch zurück. Sie schuldete ihm kein Vertrauen. Mittlerweile dämmerte ihm, dass
         es Wahrheiten gab, die besser unausgesprochen blieben.
      

      Dagmara nahm es mit kaum merklichem Nicken anerkennend zur Kenntnis. Dann beugte sie sich vor und fragte in fast verschwörerischem
         Tonfall: »Welchen von euch hat sie erwählt?«
      

      »Erwählt?« Nur einen Moment lang war Skip verblüfft. Dann erinnerte er sich an Erles Unterhaltung mit Garnald, am Tag, da
         sie Ayallas Reich verlassen hatten, und errötete.
      

      »Deine Gabe ist sehr, sehr stark«, sagte sie. »Danach zu urteilen, hättest du es sein müssen. An deiner Reaktion aber ersehe
         ich, dass ihre Wahl auf deinen Bruder fiel. Interessant. Ich wünschte, ich wüsste, welchem von euch beiden das Martyrium bevorsteht.«
      

      Skip seufzte. Er hätte viel darum gegeben, könnte er verstehen, was sie meinte.

      Er machte eine abwehrende Handbewegung und lauschte dem Schaben des Stoffs auf seiner Haut nach; dann suchte er abermals Dagmaras
         Bernsteinblick.
      

      »Glaubst du, ich hätte als neugeborenes Kind getötet werden sollen?«, fragte er.

      Sie runzelte die Stirn. »Wenn du mir zugehört hättest, Skip, dann hättest du gehört, dass wir Cha’ori glauben, dass überhaupt
         kein neugeborenes Kind getötet werden darf. Würden wir nach euren Gesetzen leben, hätte ich heute keine Tochter. Nicht einmal
         mich selbst würde es geben.«
      

      »Was ist mit Erle?«, fragte Skip. »Glaubst du, er ist – normal?«

      |354|»Du meinst – ohne Gabe?« Plötzlich glommen ihre Augen auf und nahmen einen merkwürdigen Ausdruck an. »Ich kann es nicht sagen.
         Mir ist nicht Ayallas Gespür für Magie gegeben. Nicht einmal, was dich betrifft, war ich mir sicher. Nicht bis zu unserem
         Gespräch. Nur eines kann ich mit Sicherheit sagen: Dem Augenschein nach habt ihr beide nicht viel von Brüdern an euch. Und
         ich habe das Gefühl, dass keiner von euch wirklich in die Waldlande gehört.«
      

      »Aber wir sind beide hier geboren!«, brauste Skip auf.

      »Ja, natürlich.« Sie warf ihm einen undeutbaren Blick zu und beließ es dabei.

      Er schob die Teetasse ärgerlich-enttäuscht von sich.

      »Es sind schwere Zeiten, Skip«, sagte sie. »Wenn deiner Kirche nicht bald Einhalt geboten wird, gibt es Krieg. Und dieses
         Mal wird nichts sein wie bei den Heiligen Kriegen der Vergangenheit, als ein Heer der Ritter des Heiligen Sterns, oder wie
         immer sie sich nennen mögen, in die Nachbarländer einfiel und mühelos eine Schlacht um die andere gewann. Dieses Mal werden
         die Cha’ori und ihre Wüstenbrüder, die Cha’idi, vorbereitet und in der Lage sein, Widerstand zu leisten. Und auch Shayil Yara
         und Bengaw haben ihre Lektion gelernt.«
      

      Skip starrte ins Leere und hatte wie mit Blut gemalte lebendige Bilder wendiger Cha’ori-Krieger vor Augen, die sich in Stahl gehüllten Rittern entgegenwarfen; Pferdeleiber, die gegen schnelle
         shandorianische Reitechsen brandeten und hoffnungslos unterlegen waren. Bruder Nikolaos hatte oft behauptet, ein einziger
         Ritter nehme es mit zehn Cha’ori-Kriegern auf. Es war eine Übertreibung gewesen, natürlich, jedoch eine mit wahrem Kern. Zu
         ungleich waren die Machtverhältnisse verteilt. Zu offensichtlich konnte es nur einen Sieger geben.
      

      »Was für eine Art Widerstand könntet ihr schon leisten?«, murmelte er, »und warum sollte es einen Krieg geben?«

      Dagmaras Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich |355|werde dir deine zweite Frage zuerst beantworten«, sagte sie. »Was eurem Allheiligen Vater Haghos vorschwebt, ist nicht etwa
         eine perfekte Gesellschaft, gleich, was er euch naivem Volk auch weismachen mag. Ihn treibt die Gier nach Macht und Einfluss,
         und er wird nicht eher Ruhe geben, bis alles, was ihm nach einer Bedrohung aussieht, ausgelöscht ist.«
      

      »Aber worin sollte er denn eine Bedrohung sehen?«, fuhr Skip sie an. Je länger diese Unterhaltung andauerte, desto tiefer
         fühlte er sich in ein Labyrinth gelockt.
      

      »In der Magie Jener-mit-der-Gabe«, antwortete Dagmara; ihre Augen blitzten in der Düsternis des Zeltes. »Solange auf dieser
         Welt Menschen leben, denen unerklärliche Talente innewohnen – Mächte, die keiner Kontrolle unterliegen –, stellen sie eine Provokation dar, die auf Dauer kein Herrscher zu ertragen imstande ist. Deshalb verleumdet Seine Heiligkeit unsere Gabe als verflucht. Deshalb will er den Tod unserer Kinder. Und deshalb sieht er in den Cha’ori wie den Cha’idi Feinde. Wie gesagt: Die Nomadenvölker unterwerfen ihre Kinder nicht seinen Fortpflanzungsgesetzen.
         Frei und ungebunden ziehen sie über diese Welt. Das bringt uns zu deiner ersten Frage, Skip: Was für eine Art Widerstand wir
         denn leisten könnten. Darauf werde ich nicht antworten. Denn: Wer weiß, wohin deine Reise dich führen mag und welcher Menschenschlag
         dich zukünftig noch befragt. Es ist zu unser aller Bestem, wenn du nichts weißt, außer dem bereits Gehörten.«
      

      Sie leerten ihre Tassen und beobachteten das Züngeln der winzigen Laternenflamme. Skip bedachte alles, was sie ihm erzählt
         hatte. Magie. Konnte es wirklich sein, dass er die Befähigung, Magie zu wirken, in sich trug? Wenn es so war, warum hatte man ihn nicht
         gleich nach der Geburt getötet? Was hatte Ayalla gemeint, als sie ihn fragte: Warum ließ man dich leben? Wie hatte er der Probe entgehen und überleben können? Und warum?
      

      Und falls er tatsächlich eine besondere Gabe in sich trug, |356|wie konnte er herausfinden, welcher Art sie war? Wie konnte er lernen, sie zu nutzen?
      

      Dagmaras Worte riefen so viele Fragen hervor. Sie alle zu bedenken, war überwältigend. Plötzlich befiel ihn eine große Müdigkeit
         und er sah sich kaum noch imstande, gerade zu sitzen.
      

      Dagmara erhob sich, und ihre Bewegung ließ die Laternenflamme erlöschen. »Es ist Zeit, schlafen zu gehen. Wir werden wieder
         miteinander reden, Skip. Bis dahin magst du gelernt haben, mir mehr zu vertrauen.«
      

      Sie geleitete ihn durch die Nacht, hin zu jenem großen Zelt, das er sich mit Erle und etwa zwanzig jüngeren Männern des Stammes teilte. Die Geräusche ferner Fröhlichkeit waren verklungen. Langsam sank das Lager in Schlaf. Ein kühler Wind strich über
         die Or’hallas, es roch betäubend intensiv nach feuchtem Gras, unendlichen Weiten und Abenteuern. Dagmara verabschiedete sich
         mit einem Nicken, doch bevor sie davonging, überlegte sie es sich anders und sagte: »Einen Rat will ich dir noch geben, Skip:
         Nimm dich in Acht vor der Olivianerin. Sie ist weit mehr, als sich dem Auge offenbart.« Damit wandte sie sich endgültig ab
         und verschwand in der atmenden, raunenden, duftenden Finsternis.
      

      Erles Platz neben dem seinen war leer. Skip legte sich nieder; er war entschlossen, auf den Bruder zu warten, doch bevor er
         sich’s versah, trieb sein Geist bereits in das Reich der Träume hinüber. Eine in schwarze Roben gehüllte Priesterschar erwartete
         ihn dort bereits, und er hatte sich ihrer zu erwehren. Blankgezogene Schwerter blitzten in ewigem Dämmerlicht auf und er vermochte
         gerade noch, sich daran zu erinnern, dass den Heiligen Brüdern Waffen aller Art verboten waren; dann drangen sie, aus allen
         Richtungen kommend, rücksichtslos vor und hieben mit tollwütiger Wildheit auf ihn ein. Glutheißer Schmerz wandelte sich in
         Schwäche und dann in Vergessen.
      

   
      

      
         |357|Der Mann ohne Gesicht
         

      

      Der Kapuzenkopf des Allheiligen Vaters Haghos reckte sich vor, und spärliches Sonnenlicht betupfte eine knochige Kieferlinie
         und die Spitze einer Hakennase – jedoch nur kurz, als habe die Berührung alles Helle sogleich ersterben lassen. Schon im nächsten
         Moment war die ewige Dämmernis inmitten der himmelhohen Wälle des Klosterhofes wieder allgegenwärtig. Bruder Boydos, der aus
         dem Dunkel des westlichen Säulenganges heraus beobachtete, kam der Gedanke, dass Seine Heiligkeit in diesem Moment und an
         diesem Ort aussah, als habe er überhaupt kein Gesicht.
      

      Haghos sprach mit drei Priestern. Zumindest suchten jene drei mit ihren Roben den Eindruck zu erwecken, sie seien Priester.
         Bruder Boydos jedoch sah den drei Fremden, einem älteren vorne und zwei jüngeren hinter ihm, selbst über zwanzig Schritt Entfernung
         an, dass sie das nicht waren.
      

      Assassinen vielleicht? Nein. Obgleich von athletischem Körperbau wie Kämpfer, mangelte es den Bewegungen der Fremden an jener katzengleichen Einzigartigkeit,
         die selbst die kleinste Geste hochrangiger Assassinen der Majat-Gilde noch auszeichnete.
      

      Die Männer hatten ihre Kapuzen zurückgestreift. Von seinem Beobachtungsposten aus vermochte Bruder Boydos deutlich ihre Gesichter
         zu sehen; hart und abgebrüht schimmerten sie im Dämmer des Hofes, doch mit dem glasigen Ausdruck von Furcht auf die gesichtslose
         Gestalt vor ihnen gerichtet.
      

      Sie haben versagt, nahm Bruder Boydos an, und so dürften wir ihren Anblick nicht mehr lange zu ertrgen haben.

      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die von der Kapuze überschattete Gestalt des Allheiligen Vaters. Er fürchtete
         |358|sich nicht, dieses Gespräch zu belauschen. Seine Heiligkeit wusste, dass er sich in nächster Nähe aufhielt. Es gehörte zu
         seiner Pflicht als Oberster Inquisitor, zu wissen, was innerhalb und außerhalb der Klostermauern vorging, sei es durch eigenes
         Gehör oder dasjenige seiner Spitzel und Vertrauten. In der Tat bereitete ihm nur eines Sorge – nämlich, dass er sich durch
         seinen Aufenthalt in den tiefen Verliesen verspätet hatte. So war es ihm nicht vergönnt gewesen, von Anbeginn an Zeuge dieses
         Treffens zu sein. Umso eifriger mühte er sich jetzt, nur ja kein Wort mehr zu versäumen.
      

      »Habt ihr überprüft, ob der Bote tatsächlich sogleich tot war?«

      Die gemeinhin so sanfte und einschmeichelnde Stimme des Allheiligen Vaters klang, als reibe man rostigen Stahl auf rostigem
         Stahl. Bruder Boydos kannte diesen Tonfall nur allzu gut; gerade so, wie er auch wusste, dass Seine Heiligkeit seine Ghaz
         Alim einsetzte, die Verfluchte Gabe, um die drei Männer auch noch ihres letzten Quentchens Willensstärke zu berauben.
      

      Seine Worte sanken durch die stickige Zwielichtluft zu Boden, krochen über den gepflasterten Hof und erstarben, bevor der
         Anführer der drei Männer zu antworten wagte.
      

      »Wir sahen den Bolzen seine Brust durchschlagen, Allheiliger Vater!« Wie jämmerlich er sich mühte, seine Stimme fest klingen
         zu lassen. »Er stürzte vom Pferd. Bevor wir absitzen konnten, eilte ein Cha’ori-Spähtrupp herbei. Uns blieb keine Wahl – wir
         mussten uns zurückziehen.«
      

      »So, so, zurückziehen musstet ihr euch.« Der Allheilige Vater wandte sich ab und schritt der gewaltigen Nordmauer entgegen;
         ohne sich umzudrehen, sprach er weiter: »Habt ihr herausgefunden, was er bei sich trug?«
      

      Die eisige Geduld in der rostigen Stimme war entsetzlicher als Wutgeschrei. Mühelos hörte Boydos jene wohlverborgenen Ghaz-Alim-Töne
         heraus, die geradewegs ins Unterbewusstsein |359|der Männer hinabstießen und dort ein Gefühl entfesselten, das blanker Panik so nahe kam. Die Befehlsmacht Seiner Heiligkeit war immens – und Boydos einer der wenigen, die darum wussten. Und einer der Gründe dafür, dass er seine
         hohe Stellung trotz dieses Wissens noch immer bekleidete, war die Tatsache, dass er den Mund halten konnte und dies wiederum
         Seine Heiligkeit wusste.
      

      Eure Geduld ist eine Tugend, zitierte Bruder Boydos im Stillen für sich aus dem Buch der Gebote. Ein Meister der Geduld triumphiert über seine Feinde. Shal Addims Segen ist mit den Geduldigen. 

      »Wir kehrten später wieder zurück«, flüsterte der Anführer der drei Männer; weiß waren seine Lippen vor Anstrengung. »Wir
         fanden den Leichnam und durchsuchten seine Kleidung – fanden jedoch nichts von Wert.«
      

      »Und in den Satteltaschen des Pferdes?«

      »Es – es war weit und breit nicht mehr zu sehen.« Des Mannes Stimme bebte. »Es muss in die Or’hallas davongelaufen sein.«

      »Habt ihr Bruder Nikolaos befragt?«, fuhr Haghos fort.

      Die Miene des Befragten hellte sich auf. »Ja, das haben wir, Allheiliger Vater!«, antwortete er mit festerer Stimme, da er
         sich wohl freute, zumindest eine Frage Seiner Heiligkeit mit »Ja!« beantworten zu können.
      

      Und in der dunklen Sicherheit des Säulenganges fällte Boydos sein Urteil: Das sind keine Heiligen Wachen. Sie offenbaren viel zu viele Gefühle während dieser Vernehmung. Und sie scheinen nicht zu
            wissen, was sie erwartet. – So mögen es also Söldner sein? 

      »Weiter!«, forderte die Stimme des Allehrwürdigen.

      »Wir verschafften uns Zutritt zu seinem Haus, und er hatte das Päckchen nicht in seinem Besitz. Doch schien er mit einem Boten
         gerechnet zu haben. Es überraschte ihn nicht, uns zu sehen.« Damit verstummte er, senkte den Blick.
      

      |360|Aha, dachte Bruder Boydos. Nun also erfahren wir endlich, was in Eichenhain geschehen ist.

      Als der Mann wieder aufsah, flackerte in seinen Augen bereits ein Widerschein des Fegefeuers; er hatte es nicht eilig, fortzufahren.
         Seine Lippen zuckten wie unter unsichtbaren Hieben.
      

      »Sprich mit mir, mein Sohn!« Haghos hatte vor der Nordmauer des Hofes kehrtgemacht und schritt nun gemächlich zu ihm zurück.
         Seine Stimme war wie verwandelt – nicht mehr stählern klang sie, sondern seidenweich, nahezu gütig – als spreche ein allzu
         nachsichtiger Vater milde mit seinem geliebten Kind.
      

      Die Augen des Mannes verdrehten sich; er schluckte, als gelte es, eine Pfuhlkröte hinunterzuwürgen. »Im Verlauf unserer Befragung
         ist er ... ist er ... gestorben, Heiligkeit.«
      

      »Ihr habt ihn getötet?«

      Nervös befeuchtete der Mann seine Lippen. Sein Schädel wackelte, als zerre ein Sturmwind daran – und immer weiter mühte er
         sich, den Blick unerschütterlich auf das kapuzenüberschattete Gesicht gerichtet zu halten.
      

      »Er ist einfach gestorben, Allheiliger Vater!«, stieß der Mann hervor; hart und überzeugend sollte es wohl gelten – doch klang
         es wie ein winselndes Flehen. »Wir – wir glauben, er hatte ein schwächliches Herz!« Er wandte sich zu seinen Gefährten um,
         suchte ihren Beistand, doch stattdessen wichen die beiden zurück und senkten den Blick.
      

      Sie sind wahrlich keine Narren, dachte Bruder Boydos und verzog das Gesicht. Diese zwei dürften also überleben.

      Selbst, wenn es so kam: Er war sich nicht sicher, ob er sie um das beneidete, was sie danach erwartete.
      

      »So, so, ein schwächliches Herz«, wiederholte Seine Heiligkeit. Jedem unbeteiligten Beobachter wäre seine Stimme nachdenklich
         vorgekommen. Bruder Boydos jedoch, der jeden noch so versteckten Unterton in des Allheiligen Vaters |361|Stimme auf’s Genaueste studiert hatte, wusste – er war außer sich vor Zorn. »Aber irgend etwas müsst ihr doch in Erfahrung
         gebracht haben, mein Sohn?«
      

      »Wir befragten ihn nach dem Schwert, Allehrwürdiger!«, beteuerte der Mann hastig. »Anfangs sträubte er sich, aber als er starb,
         da meinten wir ihn ›Schmiede‹ sagen zu hören.«
      

      »Meintet ihr.«

      »Wir alle haben es gehört!« Der Mann ruckte herum und warf den Gefährten abermals einen Blick zu – und abermals fand er keinen
         Beistand. »Also zogen wir zur Schmiede und nahmen sie Stein für Stein auseinander. Auch das Haus des Schmieds haben wir durchsucht,
         der Mann war völlig ahnungslos. Aber auch dort war das Schwert nicht zu finden.«
      

      »Habt ihr den Schmied einem Verhör unterzogen?« Überwältigende Geduld strahlte von dem Mann ohne Gesicht aus.

      »Heimlich schlich er sich an uns heran, Heiligkeit!«, antwortete der Mann ausweichend mit zittriger Stimme. »Bewaffnet mit
         einer großen Axt. Wir ... wir haben auf ihn eingeschlagen, uns blieb keine Wahl, wir mussten sichergehen, dass er sich uns nicht in den Weg stellt.
         Ich glaube, wir haben ihn getötet.«
      

      »So, so. Das glaubst du.«

      Nichts im Tonfall des Allheiligen Vaters veränderte sich. Trotzdem wusste Bruder Boydos: die Unterhaltung war beendet. Er
         betrachtete den vor Seiner Heiligkeit stehenden Mann, betrachtete ihn fast mitleidsvoll – er war bereits kein menschliches
         Wesen mehr; er war nur noch ein Insekt, das schon im nächsten Moment zertreten wurde. Der Gedanke an den Vollzug des unausgesprochenen
         Urteils trieb Boydos einen Aufruhr schuldbewusster Vorfreude über’s Rückgrat. Gewaltsam riss er alle Gedanken von den krankmachenden
         Bildern hinfort und konzentrierte sich auf das, was nun geschehen musste.
      

      |362|Eine in der langen, dunklen Robe verborgene Hand schnippte mit den Fingern. Der trockene, harte Laut hallte von den steinernen
         Wällen des Hofes wider.
      

      Binnen eines Wimpernschlages tauchten zwei Kapuzengestalten aus dem östlichen Säulengang auf und gesellten sich mit einer
         Verbeugung dem Allheiligen Vater zur Seite.
      

      »Unser Meister Gallen hier hat Schwierigkeiten damit, einen Mann lange genug am Leben zu erhalten, auf dass er einer Befragung
         unterzogen werden kann«, sagte der Allheilige Vater im Plauderton. »Er glaubt, ein schwächliches Herz sei Entschuldigung genug
         für einen raschen Tod. Zeigt ihm, wie viele Möglichkeiten uns zur Hand gegeben sind, einen Mann so lange am Leben zu erhalten
         wie nötig.«
      

      Die Kapuzenmänner verbeugten sich erneut und setzten sich in Bewegung. Sie ignorierten des Mannes flehenden Blick, ergriffen
         ihn fest bei den Armen und zerrten ihn mit sich. Der Mann stieß ein kurzes Keuchen aus. Seine Blicke suchten panisch das Schattengesicht
         Seiner Heiligkeit. »In Shal Addims Namen erflehe ich Eure Gnade, Allheiliger Vater!«, japste er.
      

      Jene beiden, die ihn fortschleiften, nahmen seine Arme in einen peinigenderen Griff, und der Mann schrie laut auf vor Schmerz.

      Inquisitoren, dachte Bruder Boydos voller Befriedigung. Meine Männer. Sie verstehen sich auf ihre Arbeit.

      »Bitte, Allheiliger Vater!«, winselte der Mann, und sein Gesicht erinnerte an Pergament, kurz bevor es zerfetzt. Doch Haghos
         ignorierte ihn und wandte sich stattdessen seinen Gefährten zu.
      

      »Ihr werdet ihm Gesellschaft leisten«, befahl er ihnen, nun wieder mit stählernem Klang in der Stimme. »Ihr werdet mitansehen,
         was ihm widerfährt, und lernen, wie man einen Mann so lange wie nötig lebendig und bei Bewusstsein erhält. Enttäuscht mich
         niemals wieder!«
      

      |363|Die Männer verbeugten sich. In ihren Gesichtern spiegelte sich panisches Grauen. So sehr zitterten sie, dass Bruder Boydos
         schon glaubte, sie würden in Ohnmacht fallen.
      

      Schwächlinge!, durchzuckte es ihn. Sie werden Dinge zu sehen bekommen, die sie ein Leben lang nicht mehr vergessen. Die Hölle auf Erden. Dennoch fragte er sich, ob man ihnen danach noch einmal vertrauen sollte.
      

      Jener, den der Allehrwürdige Gallen genannt hatte, begriff nun allmählich, was ihm bevorstand. Er wand und krümmte sich im Griff seiner Häscher – und handelte
         sich nur noch größeren Schmerz ein.
      

      »Bitte – nein!«, kreischte er. »Bitte, Allheiliger Vater, in Shal Addims Namen, habt Mitleid! So viele Jahre hab ich Euch
         treulich gedient! Ich werde alles tun, um meinen Fehler wieder gutzumachen! Alles! Bitte!«
      

      Die Kapuzenmänner schleiften ihn ins Dunkel des Säulenganges an der Ostmauer davon, und seine beiden Gefährten folgten ihnen
         nach. Blasser noch als der leibhaftige Tod sahen sie aus.
      

      »Stellt sicher, dass euch nichts entgeht!«, rief der Allheilige Vater hinter ihnen her. »Sobald mir berichtet wird, dass eure
         Augen auch nur einen einzigen Lidschlag lang geschlossen waren oder dass einer von euch die Besinnung verloren hat, werdet
         ihr beide sein Schicksal teilen!«
      

      Die Männer verbeugten sich noch einmal, viel zu verängstigt, um auch nur ein Wort herauszubringen; dann schluckte die Schwärze
         auch sie.
      

      Bruder Boydos machte sich bereit. Die Schatten waren ihm nicht länger Tarnung. Tatsächlich wandte sich des Allehrwürdigen
         kapuzenüberschattetes Gesicht nun ihm zu. Aus den Tiefen eines Robenärmels hervor winkte eine bleiche Hand. »Kommt her zu
         mir, Bruder Boydos!«, forderte Seine Heiligkeit.
      

      Der Oberste Inquisitor senkte den Blick, trat aus dem Säulengang |364|hinaus und überwand gemessenen Schrittes die Distanz zwischen ihnen beiden. Gallens Schreie waren noch immer zu hören, doch
         wurden sie bereits schwächer. Boydos zwang alle Erinnerung an den Mann aus seinem Verstand.
      

      »Ihr habt alles gehört, Inquisitor«, stellte Haghos fest; in der Schattenfläche, die sein Gesicht bezeichnete, gleißte kurz
         etwas auf – als sei fern ein Blitz vom Himmel gefahren.
      

      »Ja, Allheiliger Vater.« Wieder neigte Bruder Boydos den Kopf. »Diese drei haben ihre Aufgabe nicht erfüllt.«

      »Nein, wahrlich nicht!« Des Allehrwürdigen Stimme klang gefasst. »Es war falsch von mir, sie mit einer solch wichtigen Mission
         zu betrauen.«
      

      Bruder Boydos riskierte einen unterwürfigen Blick. Das unsichtbare Gesicht war ihm bereits nicht mehr zugewandt, die Augen
         in den Schatten hatten sich auf einige Grashalme gerichtet. Einsam reckten sie sich in der Mitte des steinernen Hofes empor.
         Erst beim zweiten, genaueren Hinsehen fiel Bruder Boydos auf, dass sich unter ihnen eine winzige blaue Blume befand, die kränkliche
         Blütenblätter ausbreitete, um im Dämmerlicht dieser Ödnis, fern des wärmenden Sonnenlichts, zu überleben.
      

      Der gepflasterte Grund des Hofes wurde nur selten von Sonnenstrahlen heimgesucht. Zu hoch ragten die Mauern ringsumher empor.
         Das war einer der Gründe, weshalb Seine Heiligkeit genau diesen Ort für private Audienzen bevorzugte.
      

      »Ihr habt ergänzende Vorkehrungen getroffen, Allehrwürdiger«, sagte Bruder Boydos. Auch dies war keine Frage. Obgleich nicht
         eingeweiht in den Plan, kannte er Haghos doch viel zu gut, um sich dem Irrglauben hinzugeben, diese wichtige Mission sei tatsächlich
         allein in die Hände dreier Söldner gelegt gewesen, noch dazu solch unfähiger. Gallen und seine Männer waren ein Köder gewesen,
         sie sollten scheitern, von Anfang an – und das Wild aufscheuchen. Genau |365|wie jene verrückte Probe, die Prior Daniolos in den Wirrholz- und Haindörfern durchzuführen angewiesen worden war; auch sie
         diente allein dazu, das Wild aufzuscheuchen. Ein Ablenkungsmanöver war dies alles, um die Gegenspieler in ständiger Bewegung
         zu halten. Sie alle wussten nur zu gut, womit sie es hier zu tun hatten.
      

      »Ja.« Seine Heiligkeit betrachtete noch immer die kleine blaue Blume. Bruder Boydos folgte seinem Blick und nun gewahrte er
         auch jenen winzigen Tautropfen, der juwelengleich im himmelblauen Blütenkelch glitzerte.
      

      Der Oberste Inquisitor wartete geduldig. Er wusste – der Allheilige Vater hasste Fragen. Über die Jahre hatte er sich an diese
         Art des Gesprächs gewöhnt; nur dann etwas zu äußern, wenn er sich seiner ganz sicher war, und Stille zu wahren, wenn nicht.
         Befragungen waren den Opfern der Inquisition vorbehalten.
      

      Fragen sind Ghaz Kadans schändliches Handwerkszeug, sagte das Buch der Gebote. Jener aber, der Fragen stellt, überantwortet seine unsterbliche Seele dem Zerstörer.

      Boydos wusste auch, dass kaum jemand, der von Seiner Heiligkeit befragt wurde, eine Überlebenschance hatte. Also stelle keiner dem anderen Fragen und lasse sich auch nicht befragen, sagte das Buch der Gebote. Wer etwas zu sagen hat, der rede, wer nicht, der schweige still. 

      »Unser wahrer Bote«, sagte der Allheilige Vater schließlich, »wird nicht versagen.«

      Mit diesen Worten streifte er den Ärmel seiner rechten Hand zurück und entblößte jenen quadratischen Gegenstand, den er darin
         hielt. Bruder Boydos trat vor und warf einen Blick darauf.
      

      Es war ein Sternendolch, eine Einheit aus vier tödlichen Klingen, in deren Zentrum ein Diamant funkelte. Nur ein- oder zweimal
         in seinem Leben hatte Bruder Boydos solch eine Waffe gesehen, doch erkannte er sie sofort.
      

      |366|»Ein Majat-Unterpfand«, flüsterte er. »Ihr habt einen Diamant-Majat in Eure Dienste genommen, um den Knaben herbeizuschaffen.«
      

      Wie rasend hämmerte sein Herz. Er hatte gewusst, dass Elite-Kämpfer entsandt worden waren, den Jungen aufzuspüren – und stets
         unterstellt, es handle sich dabei um Heilige Ritter. Ein Majat im diamantenen Rang also!, sagte er sich, um Fassung bemüht. Das offenbarte endgültig, mit welch hohem Einsatz um die Thronfolge gespielt wurde.
      

      »Ja.« Seine Heiligkeit wechselte den Sternendolch von der Rechten in die Linke und tat einige nachdenkliche Schritte zu den
         Grashalmen und der blauen Blume hin.
      

      »Die Bewahrer entsandten einen Edelmann in die Waldlande«, sagte der Allheilige Vater. »Was nur zweierlei bedeuten kann: Entweder
         vermochten sie niemanden zu finden, der unauffälliger war. Oder, wie’s mir scheinen will – sie wollten, dass dieser Mann bemerkt wird, um so von ihrem wirklichen Boten abzulenken. Was, wie Ihr nun wisst, auch unser Plan war.«
      

      »Ja, Heiligkeit«, äußerte Boydos, um die jäh einsetzende Stille zu überbrücken.

      »Mehr und mehr gelange ich zu der Überzeugung«, griff Haghos den Faden wieder auf, »dass es im Lager unserer Feinde entweder
         jemanden gibt, der, was unsere Pläne betrifft, über äußerst detaillierte Informationen verfügt oder aber exakt genauso denkt
         wie ich.«
      

      Mit einem Ruck wandte sich der Allehrwürdige ihm zu, und der Blick seiner im Abgrund des Kapuzenschattens unsichtbaren Augen
         schien ihn zu durchbohren. Boydos raffte alle Kraft zusammen, um ruhig zu erscheinen. Er war nicht der Spion. Wie rasend suchte er in seiner Erinnerung nach Informationen. Zum ersten Mal waren sie ihm von seinen
         Inquisitoren zugetragen worden, damals, nachdem sie Bruder Theronos, den Spion der Bewahrer, gefoltert hatten. Theronos |367|und Bartholomeos – jenen beiden Heiligen Brüdern oblag vor vielen Jahren die Verantwortung für die Ghaz Alim-Probe der Königskinder.
         Bruder Bartholomeos’ Verrat zugunsten der Bewahrer war aufgedeckt worden, und Bruder Theronos hatte sein hohes Amt übernommen.
         Die Nachricht seines Treuebruchs, von einer jungen Frau aus dem Hause Dorn während der Beichte auf dem Sterbelager offenbart, hatte die Priesterschaft
         wie ein Hieb getroffen. Theronos jedoch war es gewesen, er hatte den Inquisitoren gestanden, dass ein wahrer Erbe des Throns noch immer lebte. Und er, Boydos, sah dies als eher unwichtig
         an. Es war wohlbekannt, wie sich die Folterkeller der Inquisition auf das Gemüt der dort Befindlichen auswirkten; sie flüchteten
         sich in Wahnvorstellungen und bekannten sich zu Verbrechen, die sie niemals begangen hatten.
      

      In Theronos’ Fall war dies ein Trugschluss gewesen. Wie Gift durchsickerte dieses Begreifen nun seinen Verstand.

      Haghos schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. »Gallen und seine Leute haben den Boten getötet«, flüsterte er sinnierend.

      »Ein schrecklicher Fehler, Allehrwürdiger!«, bekräftigte Boydos, und in seinem Verstand herrschte blindwütiger Aufruhr. Erinnere dich!, kreischten seine Gedanken im Chor. Du trägst die Geschichte in dir! Du hast sie gehört! Erinnere dich! Diese junge Frau aus dem Hause Dorn ... Cyrra war ihr Name. Sterbend hatte sie ihrem Beichtvater, dem Hauspriester Bruder Pavlos, von ihrer Sünde berichtet, den
         Heiligen Brüdern Bartholomeos und Theronos dabei geholfen zu haben, Evan Dorns erstgeborenes Kind zu retten. An das Beichtgeheimnis
         hatte das arme Weib geglaubt! Sicher, irgendwo dort draußen, in der weiten Welt, mochte es Priester geben, die geheim hielten,
         was ihnen auf einem Sterbebett zugehaucht wurde – Bruder Pavlos jedoch war ein skrupelloser Mann und dazu ein guter Diener
         Seiner Heiligkeit. Cyrras Leib war noch |368|nicht kalt gewesen, da hatte man Bruder Theronos bereits in Arrest genommen. In den darauffolgenden Tagen hatte er Informationen
         von unschätzbarem Wert geliefert.
      

      Im letzten Moment unterdrückte Boydos ein Kopfschütteln. Theronos, so nahm er an, war längst tot und verfault ... doch sicher war er sich dessen nicht.
      

      Der Allheilige Vater war es, der nun an seiner statt den Kopf schüttelte. »Diese Narren! Sie haben nicht einmal richtig nachgesehen,
         was der Bote bei sich trug. Sie ließen das Pferd entkommen, so konnten sie weder die Satteltaschen überprüfen, noch, was darüberhinaus
         am Sattel befestigt war.« Monoton sprach er, und mit einem Unterton der Bitterkeit. »Vielleicht trug jener Mann das erste
         Schwert bei sich – als Legitimation. Vielleicht – sicher mag das nur der gesegnete Shal Addim wissen, und wo es sich nun befindet.
         Irgendwo, dort draußen, in den Händen der Cha’ori-Reiter.«
      

      Nur ein einziger Schritt trennte ihn noch von der winzigen blauen Blume, dem funkelnden Tautropfen.

      Das erste Schwert! Vermochte man es nicht rechtzeitig bis zu den Krönungsfeierlichkeiten aufzuspüren, wie sollten die Massen
         dann davon überzeugt werden, dass der Hochgebieter Edmond der wahre König war? Andererseits – Shal Addims Wege waren unergründlich, und so mochte es sich letzten Endes als Segen erweisen, diesen Erben nicht mit der echten Klinge auf die Probe stellen zu müssen ... Nichtsdestotrotz: Wie hatte es nur geschehen können, dass ein solcher Schatz derart lange verloren blieb?
      

      Meister Gallen und seine Spießgesellen befinden sich in einer weit schlimmeren Lage als angenommen, stellte Boydos fest. Wie lange meine Männer den Schwächling wohl am Leben erhalten werden? Tage? Wochen? 

      Nichts war hochklassigen Inquisitoren unmöglich. Bruder Bartholomeos, beispielsweise, hatte jahrelang für seinen Verrat bezahlt, und er lebte noch immer, irgendwo tief drunten |369|in den steinernen Eingeweiden der klösterlichen Verliese. Boydos atmete unauffällig ein. Nicht einmal er, ein Mann, der Befriedigung
         fand im Betteln und Kreischen seiner Opfer, wollte daran denken. Mitansehen zu müssen, was Bruder Theronos angetan wurde, war mehr als genug gewesen.
      

      »Wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen, Allheiliger Vater«, meldete er sich vorsichtig zu Wort, »so habt Ihr das Rechte
         getan. Einen Majat im Edelstein-Rang in Dienst zu nehmen – eine wundervolle Idee. Ein Diamant versagt niemals. Er wird den
         Jungen für Euch finden.«
      

      Haghos gab keine Antwort. Noch immer wechselte er das Majat-Unterpfand von der einen in die andere Hand; doch plötzlich tat
         er den letzten Schritt zu der blauen Blume hin und beugte sich über sie.
      

      Die Hand mit dem Sternendolch rammte nach unten, eine der vier stählernen Klingenspitzen traf das Pflaster mit solcher Macht,
         dass Funken stoben. Zerfetzt wirbelten die zarten blauen Blütenblätter davon und sanken nur langsam wieder zu Boden. Der Allheilige
         Vater griff hinab, riss die verbliebenen Grashalme heraus und zerrieb sie auf den rauen Steinen des Hofs.
      

      »Noch nie erblickte ich eine derartige Blume«, murmelte er, während er sich wieder aufrichtete, und die Bitterkeit war aus
         seiner Stimme verschwunden. »Selbst hier, inmitten unserer eigenen Mauern, werden wir von neuen Pflanzenschöpfungen verseucht!
         Und zu alledem ist ein Mensch auf freiem Fuße, der nicht nur von der königlichen Blutlinie abstammt, sondern dazu noch die
         Verfluchte Gabe der Magie in sich trägt!«
      

      Er besah sich das Majat-Unterpfand, als nehme er es erst jetzt richtig wahr; tief in Gedanken wischte er sich erst die rechte,
         dann die linke Hand an seiner Robe ab, dann winkte er einen Priester herbei, den Hof zu säubern und Unkrautvernichtungsmittel
         zwischen die Pflastersteine zu verteilen.
      

      |370|Das Schattengesicht des Allheiligen Vaters wandte sich wieder Bruder Boydos zu. »Ihr habt mir noch etwas zu sagen, Bruder«,
         forderte er ihn auf.
      

      Boydos raffte allen Mut zusammen – und überbrachte die schlechten Nachrichten: »Der Herzog von Ellitand ist in der gestrigen
         Nacht aus seiner Residenz-Burg in Tandar geflohen, Heiligkeit. Meine Boten vermuten, dass er maskiert unterwegs ist zum Hohen
         Haus Ellitand.«
      

      Seine Heiligkeit hob den Kopf, und für einen winzigen Zeitbruchteil schienen seine Augen in den dunklen Tiefen unterhalb der
         Kapuze sichtbar zu werden.
      

      »Wie?«, verlangte der Allehrwürdige zu wissen. Von jedem einzelnen Stein des Hofes und der Mauern hallte seine Stimme wider. Und er setzte seine Ghaz Alim ein, und Boydos wurde von Angst und Panik furiengleich bestürmt und seine Seele krümmte sich inwendig. Gesegneter Shal Addim!, flehte er mit letzter Kraft gegen die zermalmende Präsenz seines Herrn und Meisters Willen an.
      

      »Wir – wir vermuten, dass ihm Hilfe zuteil wurde, Allheiliger Vater«, entgegnete er und war bereits wieder imstande, nach
         außen hin seine Fassung zu wahren. »Und den olivianischen Gesandten Tanad Eli Faruh haben wir im Verdacht. Mit des Tanads
         Diener Mikah tauschte der Herzog die Kleider. Meine Quellen haben mich darüber informiert, dass sich der Seengebieter gar
         Haare und Haut gefärbt hat, um wie ein Olivianer auszusehen.«
      

      Einen Moment lang stand Haghos reglos. Boydos spürte die Macht, die gleich einem ungeheuerlichen Pulsschlag aus dem Schattengesicht
         unter der Kapuze hervorbrach und das Geviert des Hofes wie lautloser, alles erstickender Donner ausfüllte. Der Priester, der auf des Allheiligen Vaters Wink herbeigeeilt war, ließ den Kübel
         mit Unkrautvernichter fallen, brach in die Knie und stürzte vornübergekrümmt auf das Pflaster.
      

      |371|Boydos erging es besser; er war nicht unvorbereitet gewesen, als es begann. Dennoch hatte auch er alles in seinen Kräften Stehende aufzubieten, um weiterhin
         mit demütig gesenktem Haupt vor dem Allehrwürdigen stehen zu können. Verzweifelt kämpfte er gegen das Verlangen an, sich gleichfalls
         zu Boden zu werfen und Schutz zu suchen vor diesem monströsen Ausbruch – von dem er wusste, dass es doch nur ein Bruchteil
         dessen war, was Seine Heiligkeit aufzubieten vermochte.
      

      Der Allehrwürdige ließ die Hand mit dem Sternendolch im Ärmel seiner Robe verschwinden. »Stellt sicher, dass die beiden anderen
         königlichen Herzöge bleiben, wo sie sind. Wenn noch jemand entkommt, werdet Ihr das verantworten, Oberster Inquisitor!« Seine
         Heiligkeit ging an ihm vorbei und verschwand im Dunkel des westlichen Säulenganges, doch seine Worte hallten noch immer wie
         Donner durch Boydos’ Schädel.
      

      Für eine Weile verharrte er an Ort und Stelle und ließ es zu, dass er bis in Seelentiefen zitterte. Ich hätte einen anderen damit beauftragen sollen, die schlechten Nachrichten zu überbringen, dachte er missmutig bei sich. Er wusste, schon bald würde Haghos zu der Einsicht gelangen, dass Daemur Ellitands Entkommen
         nicht ihm als Fehler angelastet werden konnte; doch solcherlei Ausbrüche waren allzu schwer zu ertragen. Boydos fühlte sich
         zu alt dafür.
      

      Er mühte sich, wieder regelmäßig zu atmen, und setzte sich, anfänglich noch unsicheren Schrittes, in Bewegung. Mit jedem Schritt
         besserte sich sein Zustand. Er überquerte den Hof und tauchte in jenen östlichen Säulengang ein, in welchen man den unglücklichen
         Meister Gallen geschleift hatte. Er schloss eine handflächendicke Bohlentür auf, öffnete sie gerade weit genug, dass er durch
         den entstehenden Spalt huschen konnte – und vertraute sich dem dahinterliegenden Korridor an. Lange, Biegung um Biegung, folgte
         er |372|ihm, nur vom Rascheln seiner Robenschöße begleitet; dann ging es eine scheinbar niemals mehr enden wollende Wendeltreppe hinab
         – und nun vermochte er Gallens Zetern und Kreischen wieder zu hören. Der Söldner verfügte über einige Ausdauer und Lungenkraft.
         Bruder Boydos lächelte und vergaß, was an Mühen und Todesangst hinter ihm lag. Meister Gallen, dachte er. Euch zuzusehen dürfte wahrlich interessant werden. 

      Tatsächlich spielte er lange mit dem Gedanken, gleich jetzt einen Abstecher in die Folterkammer zu machen und den Beginn des
         Verfahrens zu beaufsichtigen; im letzten Moment jedoch entschied er sich dagegen. In einer Zeit, da die Heilige Kirche in
         solcher Bedrängnis war, durfte er es nicht riskieren, sich seinen Vergnügungen hinzugeben. Er konnte dem lungenstarken, stimmgewaltigen
         Meister Gallen auch später noch einen Besuch abstatten. Seine Inquisitoren verstanden sich auf ihr Handwerk, der Söldner würde
         noch lange leben.
      

      Einige von ihnen kreischten und quiekten tagelang. Doch irgendwann versagte auch den Stärksten die Stimme.

   
      

      
         Ulaijim

      

      Auch am nächsten Tag zuckelten Skip und Ellah mit der Nachhut des Stammes einher, doch zumindest in Ellahs Gesicht gab es,
         anders als sonst, nichts Verdrießliches zu finden. Mit einem abwesenden Lächeln spähte sie in weite Fernen. Einmal lachte
         sie sogar laut auf.
      

      Skip unternahm nicht wenige Versuche, eine Unterhaltung in Gang zu bringen – und musste ein ums andere Mal begreifen, dass
         Ellah ihm gar nicht zuhörte. Antwortete sie |373|doch, was selten genug der Fall war, dann seltsam wirr und nicht zur Sache gehörend, als reagiere sie auf eine völlig andere
         Frage, die es allerdings nur in ihrem Kopf gab. Doch kaum, dass Skip sich nach dem gestrigen Abend erkundigte, da lebte sie
         ein bisschen auf – und gab doch wieder nur Banalitäten von sich: »Ja, es war richtig lustig!«, zum Beispiel, oder: »Ich –
         äh – ich glaube, ich hab ein bisschen getanzt.« Und damit versiegte die Unterhaltung dann auch schon wieder, und schließlich
         gab Skip es auf.
      

      Erle ritt vorneweg, wie immer, und er genoss dies gleich doppelt; er liebte es, auf seinem prächtigen Pferd dem Horizont entgegenzujagen,
         Seite an Seite mit den Cha’ori-Freunden, und die Anerkennung, die alle seinen Reitkünsten entgegenbrachten, schmeichelte ihm.
         Skip lastete es dem Bruder nicht an, dass er sich nie zurückfallen ließ, um nach ihnen beiden zu sehen. Hätte er so reiten
         können, wäre wohl auch er dort vorne zu finden gewesen, neben Kara, Erle, Dagmara und ihrem Khamal.
      

      Sie lagerten bei Sonnenuntergang. Rasch wurde klar, dass heute kein gewöhnlicher Tag war. Anstelle der üblichen sechs großen
         Zelte sowie des einen kleineren, für Dagmara und deren Tochter, stellten die Cha’ori mehr als ein Dutzend auf – in einem weiten
         Kreis rings um das Zentrum herum. Während ein Teil des Stammes noch damit beschäftigt war, schwärmten andere zum Flussufer
         aus, um Schwemmholz zu sammeln. Bald schon wuchs ein gigantischer Stapel aus Zweigen und Ästen im Herzen des Zeltkreises empor.
      

      Obgleich sich die Cha’ori überwiegend in ihrer Sprache unterhielten, breitete sich eine erwartungsvoll-angespannte Stimmung
         aus. Skip rannte hierhin und dorthin in dem herrschenden Durcheinander – und prallte schließlich, ungeschickt wie eh und je,
         mit einem schlanken, sehr hübschen Mädchen zusammen. Sie war ihm nicht böse, aber in ihren großen, schrägstehenden Augen blitzte
         der Schalk.
      

      |374|»Du kennst meine Geschichte«, seufzte er, ließ ihr Kichern über sich ergehen und zupfte sie zur Strafe spielerisch an einem
         der sechs Zöpfe. Was sie nur noch lauter Lachen ließ, solange, bis er schließlich einstimmte. Er wusste, erst wenn er gelernt
         hatte, wie ein Nomade zu reiten, würden sie ihn respektieren. Aber – seltsam: ihre Spöttelei störte ihn nicht einmal mehr.
      

      Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. »Odi ...«, rief er dann aufgeregt und hoffte, ihn richtig ausgesprochen zu haben. »Was geht da vor?«
      

      Und rief damit schon den nächsten Heiterkeitsausbruch hervor. »Ich bin Ohdi!«, japste sie schließlich, sehr um die nötige
         Ernsthaftigkeit bemüht. »Und heute ... heute begehen wir die Ulaijim – die Sonnenfeier.«
      

      »Solstitium, der Sonnwendtag«, murmelte Skip. »Der längste Tag des Jahres.«

      »Richtig!« Sie kam ihm so flatterig-nervös vor wie ein Schmetterling – in Gedanken stürmte sie bereits weiter. Sie kicherte
         wieder, dann fiel ihr noch etwas ein. »Ich hoffe, du kannst tanzen!«, rief sie, drängte sich endgültig an ihm vorbei und eilte
         zu einer Gruppe Jungen und Mädchen hin, die allesamt etwa Skips Alter haben mochten.
      

      Plötzlich fühlte sich Skip sehr einsam. Bis jetzt hatte er wenigstens Ellah gehabt; er hatte mit ihr reden oder doch zumindest
         sein Bestes tun können, sie zu trösten. Obgleich sie nicht immer gut miteinander auskamen, gab es doch nichts, das zwei Menschen
         besser aneinanderschmiedete, als ein beidseitig vorhandenes Gefühl des Unbehagens. Doch diese neue Stimmung Ellahs veränderte
         alles. Sie war da und doch nicht da. Und jetzt, in genau diesem Moment, war sie weder auf die eine noch die andere Art anwesend.
      

      Skip spähte im Zeltkreis umher – und plötzlich bemerkte er Kara, und ihr Anblick versetzte ihm einen Stich mitten ins Herz.
         Sie saß allein vor einem Zelt auf einem Teppich und |375|bearbeitete mit einem Wetzstein die Klinge ihres Schwertes; auf und ab ruckten Hand und Werkzeug, schnell und fließend und
         kraftvoll. Sie arbeitete mit der tiefen Konzentration desjenigen, dem alle Betriebsamkeit ringsumher völlig gleichgültig war,
         und sie erweckte eindeutig nicht den Anschein, als heiße sie Gesellschaft willkommen. Skip jedoch fühlte sich niedergeschlagen
         genug, um es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Seit sie mit den Cha’ori über die weiten Graslande zogen, hatte er nicht
         mehr mit ihr gesprochen. Er vermisste sie, er vermisste sogar ihr für gewöhnlich so spöttisches Gehabe.
      

      Er holte tief Luft und ging tapfer zu ihr hin. »Hallo!«, sagte er mit kratziger Stimme.

      Sie sah zu ihm hoch, und ihre Miene war ein einziger Tadel. Dann, als er es schon nicht mehr erwartete, rutschte sie beiseite
         und klopfte auf den Platz neben sich. »Setz dich, Junge«, forderte sie ihn auf. »Du siehst erschöpft aus.«
      

      Hastig kam er der Einladung nach. Das Glück ist mit den Tapferen, sagte er sich.
      

      »Wie steht’s um die Reitkunst?«, erkundigte sie sich beiläufig – und hatte sein Hochgefühl mit einem Streich ins Trudeln gebracht.

      »Schrecklich«, gestand er frei heraus. »Auf Dauer wäre das Cha’ori-Leben nichts für mich, soviel steht fest.«

      Sie lachte und zog den Wetzstein in einer einzigen glatten Bewegung über die Klinge. »Dich sah ich noch nie dein Schwert pflegen«,
         sagte sie. »Eine solch noble Klinge hat es verdient, gut behandelt zu werden.«
      

      Sie hatte recht. Es war sein Schwert, wenigstens solange die Reise andauerte. Er sollte lernen, angemessen damit umzugehen.
      

      Sie musste sein Zaudern spüren. »Gib’s mir«, forderte sie. »Ich zeige dir, wie’s geht.«

      Langsam, als gelte es, Zeit zu gewinnen, zog er die Waffe |376|aus der über seinen Rücken gegürteten Scheide. Gut lag sie in seiner Hand. Ein Ruck durchlief seinen Körper, und seine Gedanken
         beruhigten sich. Plötzlich glaubte er wieder, alles vollbringen zu können, was er sich vornahm.
      

      Der schwarze Stahl schimmerte kaum sichtbar im Lodern der Abendsonne. Diese Klinge sah überhaupt nicht danach aus, als habe
         sie den Wetzstein nötig.
      

      Karas Augen leuchteten auf; fasziniert legte sie ihre Hand auf die Waffe. Skips Blick wechselte von der schwarzen Klinge hoch
         zu Karas Gesicht. Der Ausdruck in ihren Augen war ... berauschend. Er hätte fast alles darum gegeben, diesen Blick für alle Zeiten darin sehen zu können.
      

      Sie umklammerte den lederumwickelten Griff; sie ruckte das Schwert hoch, vor das Gesicht, schwang es, wechselte es von der
         Rechten in die Linke, rasend-schnell, schwang es abermals – bis die Klinge sirrend die Luft durchschnitt.
      

      »Hübsch«, flüsterte sie, und in ihren Augen irrlichterte etwas, das wie die Spiegelung der Klinge aussah. Skip wusste, dass
         es mehr war. Gleich, welche Magie dem Schwert innewohnen mochte – Kara nahm sie wahr, genau wie er.
      

      Nach einigen weiteren versuchsweisen Streichen gab sie ihm das Schwert zurück. »Du kannst dich glücklich schätzen, Skip«,
         sagte sie ruhig. »Solch ein Schwert als erste Waffe tragen zu dürfen, ist eine Auszeichnung.«
      

      Nachdenklich legte sie den Wetzstein an die Klinge in seiner Hand. Skip starrte den Schleifstein an; starrte Kara an. Ihre
         Nähe machte ihn schwindelig. Ihr schwacher Blumenduft, ihre Wärme an seiner Schulter – tausend Kobolde schlugen Purzelbäume
         in seinem Kopf. Als sie ihm den Wetzstein in die Hand legte, als sie ihre Hand darüberschmiegte und seinen ersten ungeschickten Versuch dirigierte, dieser Waffe die ihr angemessene Achtung zukommen
         zu lassen, fühlte er sich in eine Million Schmetterlinge verwandelt und wie von einer Million Bienen gestochen – alles zugleich.
      

      |377|»Kommt ihr denn nicht zum Fest?«
      

      Erles Stimme!

      Skip hob den Kopf mit einem Ruck und sah den Bruder und Ellah Hand in Hand vor sich stehen. Auch Ellah schien von vielen,
         vielen Bienen gestochen worden zu sein – so fiebrig rot, wie ihre Wangen glänzten. Sie hatte sich eine flaumige blaue Sternblume
         hinter’s Ohr gesteckt und sah sehr hübsch aus. Wie ein schützender Fels ragte Erle neben ihr auf.
      

      Skip zögerte. Um nichts in der Welt wollte er diesen Platz gegen einen anderen eintauschen. Doch wusste er auch, wie vermessen
         es von ihm war, zu glauben, Kara würde seine Gesellschaft einer Cha’ori-Mittsommerfeier vorziehen. Er senkte den Blick auf
         die Klinge. Dann hörte er Karas Stimme.
      

      »Später«, beschied sie Erle. »Geht ihr beiden nur vor. Wir kommen auch bald.«

      Skip gewahrte Anerkennung in den Augen des Bruders. Auch ein klein wenig Verwunderung blitzte darin, da er sie beide so gemütlich
         Seite an Seite sitzen sah. Doch schaute er nur und eilte mit Ellah davon.
      

      Skip drehte sich halb zu Kara herum. Sie lachte. »Wenn du diese Klinge weiterhin mit solcher Schnelligkeit bearbeitest«, sagte
         sie trocken, »dann wirst du nie im Leben fertig, bis die Feier beginnt.«
      

      Kommentarlos, die Lippen fest zusammengepresst, konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Er hätte es wissen müssen; natürlich
         galt ihr Interesse allein dem Wohlergehen des Schwertes.
      

      Als Sohn eines Schmieds hatte Skip natürlich auch schon Schwertklingen geschliffen; doch nie war er so sorgfältig zu Werke
         gegangen wie heute. Für eine Weile gab er sein Bestes, ganz so zu arbeiten, wie sie es ihm vorgemacht hatte. Der Wetzstein
         hinterließ nicht die mindeste sichtbare Spur auf |378|dem dunklen Stahl, doch als Skip einen vorsichtigen Seitenblick zu Kara hin wagte, da las er Anerkennung in ihren Augen.
      

      »Nicht schlecht!«, lobte sie und nickte. »Jetzt kannst du die Klinge abwischen und beiseitelegen.«

      Sie reichte ihm ein weiches, mit Rostflecken übersätes Tuch.

      »Wenn du zur Feier willst – den Rest der Arbeit schaffe ich auch allein«, hörte Skip sich sagen. Er wollte nicht, dass sie
         ging. Aber noch weniger wollte er, dass sie nur seinetwegen noch blieb, widerwillig und ungeduldig, und in Gedanken schon
         mit den anderen tanzte.
      

      Sie regte sich nicht. »Geh’n wir zusammen hin«, sagte sie.

      Das Poliertuch entglitt seinen Fingern. Das war nicht männlich-ungerührt, raunte eine boshafte Stimme in seinem Kopf. Und genauso starrte er sie auch an. Erst viel später begriff er, dass er nicht
         nur starrte, sondern glotzte – mit offenem Mund.
      

      Sie lachte. »Ich weiß Bescheid über die Ulaijim-Feier der Cha’ori«, sagte sie. »Komme ich alleine, glauben alle jungen Männer
         des Stammes, ich sei auf der Suche nach einem Gefährten – und mehr. Ehrlich gesagt, ich bin nicht in der Stimmung.«
      

      Mit sehr, sehr bedächtigen Bewegungen nahm Skip das Poliertuch auf und gab es ihr zurück. Dann schob er die Klinge in die
         Scheide zurück. Hatte er wirklich geglaubt, sie wollte seine Gefährtin sein an diesem Abend? Er sah doch allenthalben die Bewunderung in den Augen der jungen Cha’ori-Männer – ob sie nun
         auf Shadow an der Spitze des Stammes ritt oder in die für sie typische Aura der Unnahbarkeit gehüllt durch das Lager streifte.
         Sie hätte jeden Mann haben können, den sie wollte – wäre sie in der Stimmung dazu gewesen. Wann war er endlich erwachsen genug,
         um sich nicht mehr zum Narren zu machen?
      

      |379|Sie beugte sich vor und erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung. Dann rief sie zu ihm herab: »Beeil’ dich, Junge.
         Ich hab Hunger – du etwa nicht?«
      

       

      Ein gewaltiges Freudenfeuer loderte im Herzen des großen Zeltkreises. Funken flogen so hoch, dass es schien, als müssten sie
         die Wolken entzünden. Lachen und Reden füllten die Luft, und herrlichste Wohlgerüche.
      

      Nicht weit abseits brannte ein kleineres Feuer, über das ein großer Kessel gehängt war. Fünf alte Weiber huschten geschäftig
         darum herum, fügten dem brodelnden Kesselinhalt Hand um Hand weitere Zutaten bei und rührten mit kurzen hölzernen Kochlöffeln
         tüchtig darin.
      

      Es entging Skip nicht, dass einige junge Cha’ori erwartungsfroh in Karas Richtung spähten und sich, kaum, dass sie ihn an
         ihrer Seite sahen, enttäuscht abwandten.
      

      »Es hat noch nicht begonnen!«, stellte Kara fest.

      »Wenn du mich fragst, schon«, brummte er missmutig.

      »Das Fest meinte ich!« Spöttische Lichtfünkchen wogten in ihren Augen.

      »Und? Was passiert jetzt?«, erkundigte er sich ohne rechtes Interesse.

      »Es wird einen Festschmaus für alle geben«, erzählte Kara. »Im Verlauf des Nachmittags schwärmten einige Cha’ori-Krieger auf
         die Jagd aus. Ihre Beute brät dort drüben.« Sie deutete über das Feuer der Frauen hinweg auf ein zweites Kochfeuer. Hinter
         gläsernem Hitzedunst und darin wogenden herrlichen Bratendüften standen mehrere ältere Männer Seite an Seite beieinander und
         versperrten so die Sicht auf das, was sich über ihrem Feuer brutzelnd am Spieß drehte.
      

      »Schau sie dir an! Wie stolz sie auf ihre Bratkünste sind!«, bemerkte Kara trocken.

      »Natürlich!«, sagte Skip ganz übertrieben eilfertig – und hoffte, dass nun zur Abwechslung einmal sie den Spott in seiner |380|Stimme hörte. Was jedoch eindeutig nicht der Fall war, wie ein prüfender Seitenblick ergab. Ärgerlich zupfte er sich am linken
         Ohr und dachte: Jede Wette, das sieht sie. Er täuschte sich nicht.
      

      Kara lächelte nur und erzählte weiter: »Nach dem Essen werden die Frauen jenes Gebräu ausschenken, das sie in ihrem Kessel
         dort erhitzen – und danach wiederum den Feuerschnaps. Spätestens der dürfte endgültig allen gehörig in den Kopf steigen. Es
         wird noch mehr getrunken und gesungen und getanzt werden – bis die ersten schließlich den Sprung durchs Feuer wagen. Viele
         werden sich dabei üble Verbrennungen einhandeln. All jenen aber, die ihn vollbringen, ist für das kommende Jahr Glück verheißen.
         Und natürlich werden sich jene Paare, die sich einig sind, gegen Ende des Festes in die Nacht zurückziehen und neue Cha’ori-Krieger
         zeugen.«
      

      »Sie lieben sich?«, entfuhr es ihm ungläubig. Ohne dass sie zuvor der Probe unterzogen wurden?, wollten seine vorwitzigen Lippen noch plappern, doch eingedenk seiner Unterhaltung mit Dagmara gelang es ihm im letzten Moment,
         zu schweigen.
      

      Dies alles hörte sich furchtbar verstörend an! Umso glücklicher fühlte er sich, dass er mit Kara hierher gekommen war, die
         ihm nicht nur den Ablauf des Festes erklärte, sondern auch allen leibhaftig vor Augen führte, dass er keinesfalls zu haben war. Nicht, dass er auch nur für die Dauer eines Lidschlages damit rechnete, ein Cha’ori-Mädchen könnte
         ihn erwählen und mit ihm schlafen wollen, oh nein, aber es tat gut, zu wissen, dass eine derartige Möglichkeit gar nicht erst
         in Betracht zu ziehen war.
      

      Die Kochfeuer schleuderten ihm ihre Hitze entgegen; jetzt hatte er auch freien Blick auf die Jagdbeute. Zwei Grasland-Antilopen
         brieten am Spieß. Ihr Fleisch war dunkel und überraschend zart. Es wurde auf Pfannkuchen serviert, die |381|aus einer Mehlmischung aus Siji-Tiefenwurzel und wildem Weizen gebacken und sehr großzügig gewürzt waren.
      

      Was Kara anbelangte – sie schien nicht nur willens, ihn um sich herum zu dulden, sondern, darüber hinaus, auch entschlossen,
         ihrerseits nicht von seiner Seite zu weichen. Als Skip zu Erle und Ellah hinübereilte, die mit einer Gruppe jugendlicher Cha’ori
         zusammensaßen und so frohgemut mit ihnen plauderten, als seien sie alte Freunde, da sah er, dass die Olivianerin ihm folgte.
      

      »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, Aufmerksamkeit auf mich zu lenken«, rechtfertigte sie sich, als habe sie seine Gedanken lesen können.
         »Und ich will keinen Ärger haben – den’s unweigerlich gäbe, würde ich jemanden abweisen.«
      

      Skip schaute sie erstaunt an. Ein so schönes Mädchen wie sie!, dachte er. Aber vielleicht war sie es müde, stets soviel Aufmerksamkeit zu erfahren.
      

      Nie hatte er bei einer anderen jungen Frau ein so unnahbares Benehmen erlebt. Selbst Ellah hatte eine weibliche Seite – wie
         sie sich ab und zu mit einer Blume schmückte; die Art, wie sie lachte, wenn die Cha’ori ihre Späße trieben; und wie sie errötete
         und übers ganze Gesicht strahlte, sobald Erle sie beachtete. Es kam ihm fast so vor, als sehe Kara sich selbst gar nicht als
         Frau, trotz ihrer Schönheit.
      

      Skip wusste, dass sie gefühlvoll und leidenschaftlich war. Er hatte es in ihrem Gesicht gesehen, in jenen ersten Tagen ihrer
         Bekanntschaft, in der Sumpfstadt; und es stand in ihren Augen zu lesen, wenn fröhliche Funken darin blitzten; oder wenn sie
         vor Zorn flackerten, wie während ihres stummen Kräftemessens mit Garnald; und sogar, wenn sie nach einem Kampf im Triumph
         leuchteten. Tief in ihrem Innersten war sie eine sanfte, leidenschaftliche Frau. Welche Art von Erziehung mochte sie zwingen,
         ihre Gefühle dermaßen im Zaum zu halten?
      

      Wie er so neben ihr saß und viel zu schnell von dem bittersüßen |382|Gebräu der Cha’ori-Frauen trank, da gelobte er sich, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Längst schon kreiste ihm alles
         vor Augen und er fühlte sich viel kühner, als er dies für gewöhnlich in Karas Nähe gewesen wäre. Die warme Festigkeit ihrer
         Schulter an der seinen, während sie gedankenverloren an ihrem Becher nippte, ließ etwas tief in ihm widerhallen. Er fühlte,
         wie die Grenzen aller Beherrschung in weite Ferne verschoben wurden. Er war tapfer. Er war stark. Hier und jetzt war er imstande,
         alles zu vollbringen.
      

      Ringsum herrschte Singen und Musizieren. Zuerst eine langsame, traurige Cha’ori-Melodie, tiefe, anrührende Töne, fast wie
         ein Summen, jedoch auf einer Arridi gespielt – einer Art Flöte. Dann wurde die Melodie schneller, andere Arridi-Stimmen fielen ein, noch schneller, viel beschwingter und heiterer – und dann gesellten sich übermütig die Trommeln dazu, und die
         Tamburine. Bald schon füllte sich der Platz rings um das Freudenfeuer mit tanzenden Gestalten. Die Musik war eine einzige
         Verlockung.
      

      Mit einem taumeligen Ruck wandte er sich Kara zu. Ihren Veilchenaugen. Diesen Seelenfenstern, in denen eine Spiegelung des
         Freudenfeuers flammte.
      

      Er war kühn. Er würde es wagen. »Komm, tanzen wir!«, rief er.

      Sie erwiderte seinen Blick. Er erkannte den Spott darin; aber auch Unschlüssigkeit. »Ich tanze nicht«, erwiderte sie kehlig.

      Hör auf, hör auf, hör auf!, gellte eine warnende Stimme in ihm. Er wusste, er hätte auf sie hören müssen. Doch die Musik – sie war so allgegenwärtig,
         auch in ihm. Hör auf! Wie dumm er war. Wie konnte er glauben, dass sie ausgerechnet mit ihm tanzen wollte? Sie wollte nicht tanzen, mit niemandem. Sie hatte es ihm gesagt. Ich will keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, hatte sie gesagt. Aber etwas in ihren Augen |383|sagte etwas ganz anderes. Es lockte ihn, es griff aus den tiefsten Tiefen ihrer Seele empor und aus ihr heraus.
      

      Er musste es versuchen.

      »Ich weiß, dass du tanzen kannst«, beharrte er. »Jemand, der so kämpft wie du, der ist ein Naturtalent.«

      »Tanzen«, sagte sie abfällig, »hat nichts mit Kämpfen zu tun. Tanzen dient keinerlei Zweck.«

      Er nahm ihre Hand, er begriff kaum, wie mutig und anmaßend allein diese Geste schon war. Sie sah ihn verblüfft an, gebannt
         von einer Magie, die ihrer beider Rollen umkehrte – die ihn tollkühn machte und sie so unsicher wie ein Kind.
      

      Geradeheraus lachte er ihr ins Gesicht – und widersprach ihr: »Du hast nichts verstanden vom Tanzen! Es ist viel mehr als
         Kämpfen! – Wenn du kämpfst, suchst du jemanden zu unterwerfen. Wenn du tanzt, kommst du jemandem nahe. Das ist viel wichtiger
         als Überlegenheit, meinst du nicht auch?«
      

      Sie riss ihre Hand noch immer nicht weg. Er spürte ihre Wärme ... und noch mehr, jenseits der Wärme. Ein ...  Schauder? Ein Schauder, der ihren ganzen Körper durchlief?
      

      »Ich komme niemandem nahe«, sagte sie ruhig.

      Ihre Haut war zu dunkel, als dass er es mit Sicherheit hätte sagen konnen – doch glaubte er, ihre Wangen sich röten zu sehen.
         Sie sah ihn noch immer an, stark und verwundbar gleichermaßen; und dieser Gegensatz war es, der dafür sorgte, dass er endgültig
         nicht mehr richtig denken konnte.
      

      »Tanz mit mir!«, forderte er. »Nur dieses eine Mal!«

      Kara gab ihm keine Antwort. Aber ihre Hand, ihre Hand zitterte. Ihre Augen hatten sich ganz unnatürlich geweitet in ihrem
         schmalen, dunkelhäutigen Gesicht. Stark und verwundbar, durchfuhr es ihn noch einmal. Und schön wie nie. 

      Ohne seinen Griff zu lockern, sprang er auf und zog sie mit sich hoch. Sie wehrte sich nicht. Noch immer nicht.

      Die Musik ergriff sie wie ein Sturmwind. Wirbelte sie in den Feuerkreis hinein. Die Musik trug sie. Er legte den Arm um |384|ihre Taille, und Karas Muskeln strafften und verfestigten sich und entspannten sich gleich darauf, und federleicht und geschmeidig
         glitt sie an ihn heran. Sie flogen den rot und orange und gelb lodernden Feuerschatten hinterher, Körper an Körper, immer
         rundherum um das große Freudenfeuer, verstrickt in den Bewegungen so vieler anderer tanzender Körper vor ihnen, neben ihnen,
         hinter ihnen, gefangen vom tiefen Herzschlag der Trommeln und der Zaubermusik der Arridi-Flöten.
      

      Skip wusste nicht zu sagen, wann und wie es endete. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, als er begriff. Als er langsam zur Besinnung
         kam und sich vor den himmelhoch brausenden Flammen des Freudenfeuers stehend wiederfand und Kara in den Armen hielt. Spürte,
         wie ihr Atem sich mit seinem mischte.
      

      Seine Kehle krampfte sich zusammen. Er glaubte sich in einem Traum gefangen, aber dieses Mal in einem, der von jedem Alpdruck
         so weit entfernt lag wie der Himmel von der Erde. Er sah in ihre veilchenblauen Augen hinab, Augen, die immer dunkler wurden,
         je länger er sie betrachtete, und erkannte den verwirrten Ausdruck eines Menschen darin, der gleichfalls begriff, dass er
         in einem Traum gefangen war. Warm, so warm hauchte ihr Atem gegen seine Wange. Dann veränderte sich der Ausdruck in ihren
         Augen; plötzlich schimmerte wieder Bewusstsein darin. Der Traum verlor seine Macht über sie.
      

      »In Shal Addims Namen!«, flüsterte sie. »Ich hab noch nie –«
      

      Sie wand sich frei, drehte sich um und ging in die Nacht davon; und Skip stand nach Luft schnappend und einsam wie nie zuvor
         im Feuerschein, umwirbelt von ausgelassen lachenden, singenden Cha’ori, und mühte sich, zu sich zu kommen. Mühte sich, jenes
         wunderbare Gefühl loszulassen, das seinen Körper starr und hilflos machte. Kara. Er verzehrte sich nach ihr. Er wollte sie
         nicht loslassen.
      

      |385|»Hey, Junge! Versuch dein Glück! Spring durch’s Feuer!«, rief ihm ein junger Krieger zu.
      

      Der Bann fiel von ihm ab. Skip drehte sich um und erblickte nahebei eine große Leiberschar. Männer und Frauen standen in einer
         langen Reihe vor dem Ulaijim-Feuer. Derjenige, der gerufen hatte, ein Junge, der annähernd so alt sein mochte wie Skip, nahm
         Anlauf und rannte los; sein hüftlanger Zopf wirbelte im Wind. Dann – der Sprung. Der Junge verschwand in den Flammen. Seine
         Zehenspitzen streiften die Spitze des lodernden Holzstapels, Flammen prasselten wie im Zorn, aus unzähligen Cha’ori-Kehlen
         gellte ein Schrei. Da landete er, in einen Funkenschauer gehüllt, schon auf der anderen Seite. Alle pfiffen begeistert.
      

      Abrupt wandte Skip sich ab und stapfte davon. Er wollte Kara finden. Er konnte es nicht ertragen, ohne sie zu sein.

       

      Sie saß allein am Abgrund der Uferböschung. Der Mond, der inzwischen hoch am Himmel stand, spiegelte sich silberhell in den
         rasch eilenden Wassern. Aus dieser Entfernung war das Freudenfeuer nur mehr ein Irrlicht, das einen fahlen, orangeroten Klecks
         in den Nachthimmel warf. Vergangen schienen Musik und Gelächter; nur gelegentlich noch trug ein verspielter Nachtwind den
         Widerhall ferner Echos herbei.
      

      Skip nahm es mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis und blieb neben Kara stehen. Sie regte sich nicht.

      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Du hast gesagt, du willst keine Aufmerksamkeit auf
         dich ziehen. Und auch nicht tanzen. Ich hätte deinen Wunsch respektieren müssen. Es – es ist nur so, dass ich –« Er konnte nicht weitersprechen. Er wagte es nicht.
      

      Sie sah zu ihm herauf. Das Mondlicht verwandelte ihr Gesicht in eine starre Silbermaske. »Setz dich.« Es war ein Befehl.

      |386|Hastig ließ er sich neben ihr nieder.
      

      »Niemand hat mich jemals so berührt«, sagte sie leise. Sie suchte ihre Anspannung vor ihm zu verbergen – jedoch entging sie
         ihm nicht. »Nicht – so.« Sie verstummte. Ihre Stimme klang so unnatürlich ruhig, dass Skip erschrak und unwillkürlich an Samt
         denken musste, unter dem stoßbereit eine scharfe Messerklinge wartete.
      

      Skip wollte sie so nicht sehen, so verzweifelt. Er verzehrte sich danach, sie ganz nah bei sich zu haben. Doch seine Nähe
         schien ihr Unwohlsein zu bereiten. Er wollte nicht, dass es ihr schlecht ging. So wahrte er das Schweigen. Horchte auf ihre
         Atemzüge. Darauf, dass sie weitersprach.
      

      »Ich bin’s nicht gewohnt, anderen Menschen nahe zu kommen«, flüsterte sie. Dann brach es aus ihr heraus, mit zunehmend festerer
         Stimme: »Ich kann’s mir nicht leisten. Es steht im Widerspruch zu meiner Erziehung und allem, was ich bin.« Jetzt sah sie zu ihm herüber; wie einen Dolchstich spürte er es tief in seinen Augen. »Das wird sich niemals ändern! Ich
         kann’s mir nicht gestatten, anderen nahe zu kommen – und will es auch nicht! Ganz besonders nicht dir, Skip.«
      

      Ihr Kopf ruckte herum, ihre Augen suchten den Fluss, tief unten. Im unsteten Silberlicht des Mondes meinte Skip ihre Lippen
         zittern zu sehen. Dieser flüchtige Eindruck war im nächsten Moment schon ausgetilgt und ihr Gesicht wieder so gefasst wie
         eh und je.
      

      Alles in ihm schrie danach, dagegen aufzubegehren. Er wollte ihr zuhauchen, dass sie für ihn die begehrenswerteste Frau der
         ganzen Welt war; wollte sie fragen, warum sie ausgerechnet und insbesondere ihm jede Nähe versagte – wenn er doch fühlte,
         dass es gerade ihnen beiden bestimmt war, einander nahe zu sein. Er wollte ihr Gesicht berühren, sie in die Arme nehmen, ihre
         Wärme spüren und ihren Blumenduft atmen. Doch sie saß so reglos, so unnahbar und eisig still |387|neben ihm, kein menschliches Wesen mehr, nur eine vom Mondlicht aus der Nacht geschnittene Silbergestalt – und aller Mut verließ
         ihn.
      

   
      

      
         Der Oberste Inquisitor

      

      Nach langem Irrweg durch die Labyrinthe des Klosters fand Bruder Boydos die beiden Söldner schließlich in dem kleinen Hof
         neben der Herzkapelle. Vornübergekrümmt erbrachen sie sich gegen die Kapellenmauer. Bruder Boydos ließ ihnen Zeit. Da sie
         nun also Zeuge geworden waren, auf welche Art und Weise ihren unglückseligen Anführer sein Tod ereilt hatte, blieb ihm gar
         keine andere Wahl, als sich zu gedulden.
      

      Also wartete er mit gesenktem Haupt und ergab sich ganz der müßigen Betrachtung des alten Mosaiks in der Nische nahe der Tür.
         Das Bildnis zeigte einen Ghaz-Alim-Bastard, der, beide Hände wie ein heidnischer Zeremonienmeister erhoben, seine verderbliche
         Magie beschwor – und von einem Blitz aus heiterem Himmel niedergestreckt wurde. Es war eine verkleinerte Wiedergabe jenes
         Mosaiks, welches den Eingangsbereich des großen Shal Addim-Domes zierte und dem einfachen Volk die Gefahren der Verfluchten
         Gabe eindrucksvoll vor Augen führte. Bruder Boydos’ Blick verweilte beim Schädel des Mannes, dort, wo er vom Blitz zerspalten
         wurde, und bewunderte, wie lebensecht der Künstler die wunderliche Mixtur aus Böswilligkeit und Furcht im nach oben gewandten
         Gesicht des Mannes eingefangen hatte.
      

      Als die scheußlichen Laute bei der Mauer versiegten, löste sich Boydos aus dem Schatten des Säulenganges und begab sich gemächlichen
         Schrittes, ganz wie es einem ehrwürdigen Dienes Gottes zustand, zu ihnen hin. Kaum dass die Männer |388|seiner schwarzen Robe angesichtig wurden, kauerten sie sich in einer Ecke des Hofes zusammen. Beide waren sie noch recht jung,
         wie Bruder Boydos erst jetzt auffiel. Noch nicht so weit, die Last der Befehle Seiner Heiligkeit zu tragen, dachte er. Und erst recht nicht, das mitanzusehen, was mitanzusehen sie gezwungen waren. 

      Gut, dachte er – und hatte seine Entscheidung getroffen. Das macht sie zur willfährigen Beute für jeden, der auf der Suche nach einem Paar eifriger Diener ist. Und hier und jetzt
            bin ich das. 

      Er hielt an, zupfte sich an der langen Nase und schob seine Kapuze gerade lange genug zurück, dass die demütig kauernden Schäflein
         den Ausdruck des Missfallens auf seinem Gesicht wahrzunehmen vermochten. Der Mann, der ihm am nächsten war, derjenige mit
         dem blassen, pickeligen Gesicht und der so unmöglich abgeflachten Nasenspitze stieß ein tierhaftes Wimmern aus und kroch auf
         allen vieren von ihm weg.
      

      Vielleicht sind sie bereits zu mürbe gemacht, um jemals noch gute Söldner abzugeben, überlegte er ohne jede Gefühlsregung. Andererseits sollte ich nicht zuviel von ihnen erwarten. Das da sind keine Majat. 

      Also richtete er das Wort an sie – in jenem ruhigen Tonfall, der bisher noch jeden bewogen hatte, ihm Hals über Kopf zu Diensten
         zu sein: »Säubert euch!«
      

      Die blauen Augen der Kerle stierten für die Dauer eines Herzschlags blicklos ins Leere. Dann rafften sie sich auf und stürzten
         zu dem Springbrunnen im Zentrum des Hofes hin. Sie plantschten so zappelig wie Vögel, die ein Staubbad nahmen. Immer wieder
         warfen sie ihm angsterfüllte Blicke zu. Bruder Boydos lächelte in sich hinein und beobachtete nur schweigend.
      

      »Nun«, sagte er schließlich, noch kühler als zuvor – und zwang sie damit, in ihrem Gespritze innezuhalten und sich ihm zuzuwenden.
         »Kommt her zu mir. Ich habe euch einige Fragen zu stellen.«
      

      |389|Gehorsam kamen sie herbeigetrottet und starrten ihn an, als sei er eine angriffsbereit aufgerichtete Schlange.
      

      »Wie heißt du?«, fragte er den Entengesichtmann.

      »Jareth«, antwortete jener leise.

      »Und du?« Boydos wandte sich dem zweiten Mann zu; dessen breites Gesicht wurde von einem Netzwerk winzigster Narben überzogen.
         Was darauf schließen ließ, dass er entweder bereits raue Zeiten erlebt oder sich aber womöglich nur zu nahe an etwas herangewagt
         hatte, das schließlich explodiert war. Wie mag Haghos zu diesen beiden Jüngern gekommen sein?, fragte er sich, nicht zum ersten Mal.
      

      »Sadeel heiß’ ich«, sagte der Mann, und seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

      Bruder Boydos atmete tief und betrachtete sie mit Wohlgefallen. Sie waren bereit, in seine Dienste zu treten.

      »Nun«, sagte er abermals und legte jenes wohlkalkulierte Klirren unterschwelliger Drohung in seine Stimme. Er hatte das Geschenk
         der Ghaz Alim nicht empfangen und vermochte nicht, wie der Allheilige Vater, direkt auf den Menschenverstand einzuwirken;
         seine schwarze Robe jedoch, im Verbund mit der erst unlängst erfahrenen geistigen Schändung – diese beiden erbrachten denselben
         Erfolg. »Ich biete euch die Chance, euren Wert für mich unter Beweis zu stellen.«
      

      Schafe, durchfuhr es ihn erneut, als er ihren Eifer sah. Auch die neu aufglimmende Hoffnung jenseits des Eifers und der immer noch
         mit Angst übervollen Augen entging ihm nicht.
      

      »Also! – Erzählt mir alles, was in den Waldlanden geschehen ist. Und ich meine: wirklich alles. Jede auch noch so winzige Kleinigkeit will ich von euch hören. Beginnt damit, wo und wann Seine Heiligkeit euch in
         Dienst genommen hat und wie genau eure Befehle lauteten.«
      

      Die Männer starrten ihn einen Moment lang ohne zu blinzeln |390|an. Boydos vermutete schon, der Verstand der beiden könnte mehr in Mitleidenschaft gezogen worden sein, als bislang angenommen.
         Dann leckte sich der Entenmann Jareth die Lippen und fletschte die Zähne. Das nervöse Zittern seines Unterkiefers vermochte
         er dennoch nicht unter Kontrolle zu bringen.
      

      »Seine Heiligkeit erteilte alle Befehle nur direkt an – an Gallen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Wispern. Dann reckte
         er sich, als sei ihm nachträglich noch ein Einfall gekommen – und fügte hinzu: »Eure Heiligkeit.«
      

      »Oh!« Die korrekte Ansprache für den Obersten Inquisitor lautete Eure Wahrheit, doch seinen Rang mussten sie nun wirklich nicht kennen. Niemand wusste besser als er, dass in diesen Zeiten angeraten war,
         so wenige Hinweise wie irgend möglich auf die eigene Identität zu geben. Wer nichts wusste, vermochte selbst unter der Folter
         auch nichts preiszugeben. »Nennt mich einfach Bruder.«
      

      »Ja, Bruder«, hauchten beide und verneigten sich so tief es ihre zitternden Leiber nur gestatteten.

      »Nun berichtet mir!«, forderte Boydos sie auf und suchte dabei die sanften und toleranten Untertöne des Allheiligen Vaters
         zu imitieren. »Wie lauteten eure Befehle?«
      

      Die beiden Männer wechselten einen raschen Blick. Wiederum war es der Entenmann, der sprach: »Wir sollten – sollten jenem
         Mann folgen, der von den Bewahrern zu den Wirrholz- und Haindörfern in die Waldlande geschickt worden war. Seine Heiligkeit
         befahl, ihn abzufangen und in Erfahrung zu bringen, was er bei sich trug. Es war die Rede von einem Päckchen. Das sollten
         wir herbringen.«
      

      »Und?«, drängte Bruder Boydos.

      Dieses Mal ergriff Sadeel das Wort – eifrig bestrebt, auch seinen Wert zu demonstrieren: »Und man wies uns an, das Ziel des Boten herauszufinden. Und damit den ursprünglichen Empfänger des
         Päckchens.«
      

      |391|Boydos lächelte eisig. »Ich vermag dir zu folgen, Sohn.«
      

      Er duckte sich, als befürchte er einen Schlag. »Wir sollten den Empfänger über ein ganz bestimmtes Schwert befragen.«

      »Es gibt viele Schwerter, selbst in den armseligen Dörfern der Walder«, wandte Bruder Boydos ein und tat sein Möglichstes,
         um weiterhin sanft und ermutigend zu klingen. Er wollte diese Kerle so gesprächig halten wie nur irgend möglich.
      

      »Dieses eine Schwert sei anders als alle anderen, wurde uns gesagt«, erklärte Sadeel. »Nobel sei es. Von den algarianischen
         Handwerksmeistern noch nach alter Art geschmiedet.«
      

      Also sind sie ahnungslos, um was für eine Klinge es sich handelte, urteilte Bruder Boydos im Stillen für sich. Und es mochte nur rechtens sein, so wenigen Menschen wie möglich die Tatsache
         zu offenbaren, dass das erste Schwert – größter Schatz des ehrwürdigen Shandorianischen Reiches und einzig bekannte Möglichkeit,
         vor aller Welt glaubhaft den neuen König zu legitimieren –, dass eben dieses erste Schwert also verschwunden war.
      

      Vielleicht, sann Boydos, wäre es das Beste, die Klinge bliebe für alle Zeiten verschollen. Wiewohl es natürlich als gesicherte Wahrheit galt, dass der neue Erbe, der Hochgebieter Edmond, von einer angemessen königlichen
         Blutlinie herstammte. Jedoch, wer mochte schon mit letzter Gewissheit sagen, wie sich die genetischen Veränderungen, die man
         an dem ursprünglich reinen Ellitand-Erbgut vorgenommen hatte, schließlich auswirkten? Die Heilige Kirche konnte es sich einfach
         nicht leisten, dass ihre stolze Schöpfung an der königlichen Schwertprobe scheiterte. Zu viele Jahre waren investiert worden,
         zu viel stand auf dem Spiel.
      

      »Berichtet mir, was geschehen ist!«

      Wieder flogen nervöse Blicke zwischen Entenmann und Narbengesicht hin und her. Dieses Mal war es wieder Jareth, |392|der sprach: »Wir holten den Boten erst ein, als er der Großen Hecke, die Or’hallas und Waldlanden als Grenzlinie dient, schon viel zu nahe war«, sagte er. »Es handelte sich um einen Edelmann.«
         Er schluckte mühselig, mit zuckenden, sabbernden Lippen. »Gallen ... er – er weihte uns schließlich darin ein, dass es sich um einen Adligen aus dem Hause Dorn handelt.«
      

      Bruder Boydos nickte. Alles war genau wie vermutet. Das Haus Dorn war von Anfang an in diese Ränke verwickelt gewesen – dass
         nun einer aus ihren Reihen den Bewahrern als Bote diente, verwunderte überhaupt nicht. Die Konspiration wurzelte tief. Zu
         tief.
      

      »Es gelang uns, jenen in Erfahrung zu bringen, den er hätte erreichen sollen – Bruder Nikolaos, den Priester eines Dorfes
         namens Eichenhain«, fuhr Jareth fort. »Doch zu dieser Zeit hatte der Bote jenes Dorf fast schon erreicht. Wir ... wir gerieten in Panik. Wir fürchteten, es könnte ihm gelingen, seine Botschaft auszuhändigen –« Er schluckte abermals. Klebriger Schweiß überzog seine Stirn wie pures Fett, und gewiss nicht nur seine Stirn. Er stank
         viehisch. »Gallen ... Gallen war es, der uns sagte, dann sei alles verloren! Deshalb gab er den Befehl: ›Schießt ihn vom Pferd und nehmt ihm
         das Päckchen ab!‹« Röchelnd, als gebe es nicht genügend Luft in diesem kleinen Klosterhof, verstummte der Mann. Es war dem
         Obersten Inquisitor bewusst, dass genau dieses Thema mehr als nur einmal zur Sprache gekommen war im Verlauf der letzten Prüfung
         des Meisters Gallen.
      

      »Also habt ihr gehorcht«, stellte Bruder Boydos fest. »Sprecht!«, zischte er sie an, um das Zaudern der Elenden zu brechen.

      »Wir haben gehorcht«, gestand Jareth kaum hörbar und barg das missgestaltete Entengesicht in beiden Händen. »Und wie aus dem
         Nichts kam dieser Cha’ori-Spähtrupp über die Hügel und hielt genau auf uns zu. Wir mussten fliehen |393|, uns blieb keine Wahl! Aber später, später sind wir zurückgekommen. Wir haben die Kleider des Leichnams durchsucht, gar den
         Körper selbst – und nichts gefunden.«
      

      Boydos nickte abermals. »Ich nehme an, ihr habt euch nicht die Mühe gemacht, festzustellen, welchem Stamm jene Störenfriede angehörten?«, fragte er neutral. Nur sehr wenige in Tallan Dar wussten, dass jeder Nomaden-Stamm sich ein eigenes, einzigartiges Zeichen gab, eine Art auf den Helmen getragenes Wappen – eine Nachbildung jenes Medaillons,
         das ihre Hexen-Wahrsagerin trug. Noch weniger wussten, dass ein Mann, der seine Ghaz Alim beherrschte und zu nutzen verstand,
         über dieses Zeichen den ganzen Stamm aufzuspüren vermochte. Doch natürlich war es zuviel, darauf zu hoffen, jene Wichte könnten in solcherlei Wissen eingeweiht
         gewesen sein. Und hätte er nur im Mindesten daran gezweifelt – ein einziger Blick in die verständnislosen Gesichter wäre ausreichend
         gewesen, seine Einschätzung zu bekräftigen.
      

      »Sprecht weiter!«, ermutigte er sie und widmete sich der Betrachtung der Pflastersteine. Unerträglich wurde ihm der Gestank
         des Erbrochenen, der Schweiß des Entenmannes – jedoch durfte ihn dies nicht von seinem Weg abbringen. Alles, alles! musste er ihnen entlocken!
      

      Und wie Bruder Boydos dies mit allem gebotenen Nachdruck dachte, führte der Narbengesichtige die Geschichte fort. »Wir eilten
         nach Eichenhain, und dort machten wir halt in einem Gasthaus.« Wieder huschte seine Zunge über die aufgesprungenen Lippen.
         »Nicht Faulheit trieb uns«, versicherte er, »sondern der Eifer, Informationen zu sammeln! Was, wenn der Bote längst überbracht
         hatte, was zu überbringen gewesen war? Was, wenn wir ihn also auf dem Rückweg geschnappt hatten? Das war unsere Überlegung.
         Wie mussten uns vergewissern!«
      

      Sie haben nach jedem Strohhalm gegriffen, dachte Boydos – |394|und fast hätte er sie nicht mehr für armselige Kreaturen gehalten. Doch eines ergab nach wie vor keinen Sinn. »War es Bestandteil
         eurer Befehle, auch einen ganz bestimmten jungen Mann aufzuspüren?«, erkundigte er sich wie beiläufig.
      

      »Nein, Eure Hei- ...  Bruder!«, beteuerte Sadeel hastig. »Ein Päckchen sollten wir suchen, und jenes Schwert. Das war alles. Der Junge ... der junge Mann – den Ihr erwähnt, ihn sollte ein anderer aufscheuchen und in seine Gewalt bringen.«
      

      »So ist euch also bekannt, dass ein Majat-Assassine für genau diesen Dienst angeheuert wurde?«, vergewisserte sich Boydos.

      In den Augen der Männer flackerte neue Furcht. »Wir wussten nur, dass Seine Heiligkeit für den Jungen eine Wachmannschaft
         zu entsenden gedachte«, sagte Jareth. »Dass ein Majat-Assassine dabei ist, wussten wir nicht!«
      

      »Euch war nicht bekannt, warum der Allheilige Vater ein solches Interesse an dem Jungen hatte? Oder warum er von euch die
         bekannten Dienste forderte?«
      

      Die Augen der Männer wurden glasig.

      »Nein, Euer ... äh – Bruder«, antwortete Jareth. »Wir haben unsere Befehle nicht hinterfragt.«
      

      Bruder Boydos legte eine Pause ein und bedachte das Gehörte. Fragen zu stellen war sein ureigenstes Privilegium innerhalb
         dieser Mauern, und ganz gewiss gab es zumindest einen Befehl Haghos’, den es auf jeden Fall zu hinterfragen galt: Warum hatte
         er ausgerechnet Gallen und seine beiden Spießgesellen mit etwas beauftragt, das ihm doch so wichtig gewesen war? Freilich
         – sollte der Allheilige Vater Haghos vom Wahrheitsgehalt dessen überzeugt sein, was Bruder Theronos unter der Folter ausgesagt
         hatte, dass nämlich Dorns Sohn noch lebte, dann wäre es als übermenschlich einzustufen, hätte ihn keine Panik ergriffen. Die
         Tatsache, dass Haghos nur wenige Tage nach Bruder Theronos’ Entlarvung |395|auch noch erfahren musste, es sei ein Bote der Bewahrer in die fernen Waldlande unterwegs, mochte alles zusätzlich dramatisiert
         haben. Daraufhin musste der Allheilige Vater unverzüglich nach dem Majat geschickt haben; nur – wie es den Anschein hatte,
         war unverzüglich nicht schnell genug gewesen.
      

      Also, noch einmal: Warum hatte Haghos sich veranlasst gesehen, Gallen und seine im schlimmsten Sinne des Wortes einfachen Soldaten mit einer solchen, Fingerspitzengefühl erfordernden Aufgabe zu betrauen?
      

      »Weiter!«, befahl er.

      »Es war Nacht, als wir in Eichenhain ankamen.« Die Worte sprudelten nur so aus dem Entenmann heraus. »Im Gasthof hörten wir,
         dass der Priester sich schon mehrfach danach erkundigt hatte, ob jemand nach ihm gefragt habe. Also suchten wir ihn als einen
         Hauptverdächtigen auf und befragten ihn. Und dabei ist er – ist er uns gestorben, mit dem Wort Schmiede auf den Lippen, ganz wie’s Meister Gallen dem Allheiligen Vater sagte! Wir haben die Behausung des Priesters durchsucht, und
         danach diejenige des Schmieds Kyth – und sogar die Schmiede selbst. Wir waren sorgfältig! Trotzdem fand sich nichts, ich schwöre
         es, Bruder! Einige Schwerter gab es freilich zu sehen, ganz wie Ihr sagtet, aber keines von ihnen war alt oder gar aus algarianischem
         Stahl geschmiedet.« Er verstummte abrupt, fahrig wischte er sich über’s schweißnasse Gesicht.
      

      »Weiter! Los!«, schnappte Boydos. Diese Unterbrechungen begannen ihn zu irritieren. Befriedigt nahm er zur Kenntnis, dass
         die beiden Männer geradezu in sich zusammenschrumpften vor Angst. Also war seine Stimmenmacht, wiewohl er nicht über die Ghaz Alim verfügte, auch nicht zu verachten!
      

      »Schlafend fanden wir den Schmied vor«, plapperte Jareth folgsam weiter. »Wir durchsuchten alles so leise wie möglich, |396|aber ohne Ergebnis.« Seine Stimme versagte – und Sadeel übernahm die Rolle des Berichterstatters; halb irrsinnig vor Angst,
         eine zu lange Unterbrechung könnte noch größeres Missfallen erwecken. »Wie sich nun ergab, hatte Kyth, der Schmied, sich nur
         schlafend gestellt. Kaum, dass wir von der Schmiede kommend sein Haus betraten, da griff er uns schon mit einer Axt an.«
      

      Gut für ihn!, dachte Bruder Boydos. Zu schade, dass diese Kerle nicht mehr Männern wie dem Schmied begegnet sind. Vielleicht hätten sie etwas gelernt.

      »Natürlich konnte er’s nicht mit uns aufnehmen!«, brüstete Sadeel sich. »Als ihm aufging, dass er verlieren und sterben würde,
         da trieb er plötzlich seine Axt tief in die Balkenwand. Und dann, dann traf ihn Ja- äh – Gallens Hieb, und er stürzte. Wir
         hielten ihn für tot. Die Häuser aller Verdächtigen waren ergebnislos durchsucht. Nun mussten wir zusehen, dass wir uns davonmachten.«
      

      Also hat der Entenmann den armen Schmied niedergestreckt!, vermerkte Boydos, dem Sadeels Aussage noch Wort für Wort deutlich vor Augen stand, wie es sich für einen Obersten Inquisitor gehörte. Doch dem unglückseligen Gallen haben sie alles in die Schuhe geschoben. Und so erfüllte er in den Folterkellern unserer Heiligen
            Kirche seinen Zweck gleich mehrfach – er verbüßte seine eigne Strafe und bezahlte für die Fehler seiner Kumpane gleich mit.
            

      »Und dann?«, erkundigte er sich, wieder mit ganz neutraler Stimme.

      »Gallen war außer sich«, entgegnete der Entenmann, zusehends sicherer. »Wir sind noch einmal umgekehrt. Wir haben alles im
         Heim des Schmieds und in der Schmiede kurz und klein geschlagen und in den Hof hinausgeschafft. Aber nicht einmal jetzt fanden
         wir etwas, das unserem Auftrag dienlich gewesen wäre!« Schwer atmend hielt er inne. Gewiss war die Erinnerung an ihr Scheitern
         schmerzlich. Die |397|Erinnerung an Gallens Bestrafung jedoch zeugte leibhaftiges Entsetzen, und daran würde sich bis an ihr Lebensende nichts mehr
         ändern.
      

      Vielleicht also, sann er, hat Haghos doch keinen Fehler begangen, indem er diese Männer anheuerte. Falls er sie als Ablenkungsmanöver und Bauernopfer
            ausschickte, so haben sie ihren Zweck, alle Aufmerksamkeit von dem Majat abzulenken und dessen Wild – den Jungen – aufzuscheuchen,
            gewiss erfüllt. 

      »Noch während wir mit der letzten Durchsuchung persönlicher Dinge beschäftigt waren«, sagte Jareth, »entzündete sich, wohl
         durch Funkenflug aus dem Schmiedeofen heraus, ein Brand. Dieses Feuer geriet sofort außer Kontrolle. Etwas ist explodiert.
         Der Feuersturm war so schlimm, dass wir ihm nur mit knapper Not entkamen!«
      

      »Bewundernswert«, sagte Boydos mit trockener Ironie.

      Die beiden Männer standen mit hängenden Köpfen vor ihm und wagten kaum zu atmen.

      »Ein Letztes will ich noch wissen.« Boydos sprach ganz sanft. »Es ist mir bekannt, dass ihr, nachdem ihr euch von eurem Meister
         Gallen verabschiedet habt, kurz in die Gemächer des Allheiligen Vaters bestellt wurdet. Wie lauteten seine Befehle?«
      

      Sie zauderten.

      Also fasste er sie strenger ins Auge. »Es ist meine Pflicht, alles zu wissen, was innerhalb dieser Klostermauern vor sich
         geht. Nötigenfalls werde ich alle mir zur Verfügung stehenden Maßnahmen nutzen, um die Wahrheit zu erfahren!«
      

      Wie Rauch zerstob ihr Widerstand. Einmal mehr war es Boydos zufrieden, feststellen zu können, dass seinen Worten gewiss nicht
         weniger ängstigende Macht innewohnte als jenen des Allehrwürdigen.
      

      »Zur Kronstadt Tandar hieß uns der Allheilige Vater zu reiten«, flüsterte der Entenmann Jareth mit totenblassen Lippen gestelzt,
         »und dort dem Bruder Pavlos in der Residenz-Burg |398|Dorns Trutz Bericht zu erstatten. Auch einen versiegelten Umschlag mit einer Mitteilung sollten wir ihm aushändigen – und
         dann alle weiteren Befehle von ihm entgegennehmen.«
      

      »Auch einen Mordauftrag?«, zischte Boydos speichelsprühend. Er war bestürzt. Attentate auf Herzöge waren nicht gang und gäbe
         in diesem Königreich. Insbesondere nicht solche, die mit Billigung Seiner Heiligkeit geplant und vollzogen wurden.
      

      »Alle nur denkbaren Befehle.« Damit stand fest, dass die Möglichkeit auch eines Mordbefehls erörtert worden war. Und nach
         allem, was Boydos von Dorns Hauspriester, Bruder Pavlos, noch erinnerlich war, bestand die höchste Wahrscheinlichkeit dafür,
         dass er in der gegenwärtigen Situation genau jenen Befehl erteilte. Dieser Mann war zu allem fähig.
      

      Dorn, dachte Boydos mit einer Gedankenstimme wie aus purem Frost. Haghos muss wirklich Angst haben. Er wandte sich wieder den beiden Elenden zu.
      

      »Säubert, was ihr hier gegen die Kapellenmauer gespien habt!«, wies er sie an. »Dann geht. Führt eure Befehle aus.«

      Als er ins finstere Labyrinth der steinernen Klosterkorridore zurückkehrte, kam er sich vor wie zu einem Schatten geworden.

   
      

      
         Die Seherin

      

      Wie unter Schock zügelten Skip, Erle und Ellah ihre Pferde hoch über dem östlichen Ufer des Flusses Elligar und starrten so
         gebannt, als sähen sie jenseits der Wasser ein Götzenbild am Horizont erstrahlen. Vor ihnen senkte sich das weite Grasland
         sacht zu den majestätischen Fluten hinab. Seit vielen |399|Tagen waren sie Seite an Seite mit dem Elligar geritten – er tief unten in seinem breiten Bett, sie auf den himmelwärts gewölbten
         Buckeln der Or’hallas, und allmählich hatte sich etwas wie ein Hochgefühl in ihnen allen eingefunden. Wie Wolken waren sie
         ihm nah gewesen und doch so hoch über ihm. Nichts hatte sie auf den Anblick vorbereitet, der sie schließlich am jenseitigen
         Ufer erwartete. Es gelang ihnen nicht, ihren Blick wieder fortzureißen von dem ungeheuerlichen Gebilde aus wabernden Lichtern
         und tausenderlei schemenhaften Formen, das sich dort drüben in der Abenddämmerung emportürmte.
      

      »In Shal Addims Namen!«, flüsterte Erle.

      »Das nennen sie eine Stadt?, fragte Ellah zittrig.
      

      Skip verspürte ein Gefühl des Unwirklichen und fragte sich, wie er sich die Handelsstadt Jaimir vorgestellt hatte. Wie eine
         größere Ausgabe der Sumpfstadt – nur auf trockenem Grund? Eine Ansammlung von einigen hundert, vielleicht gar tausend Gebäuden?
         Und wenn schon – hätte nicht auch ein solcher Anblick sein und ihr aller Vorstellungsvermögen bereits überstiegen?
      

      Nein, sie waren nicht vorbereitet gewesen auf dies hier!
      

      »Hey, Walder!«, rief Ohdi ihnen zu. »Kommt – essen! Euch wird später noch genug Zeit bleiben, eure Stadt anzustarren. Sie
         läuft nicht weg!«
      

      Skip kam sich vor, als sei er wachgerüttelt worden. Plötzlich gelang es ihm mühelos, den Blick abzuwenden und sein sanftmütiges
         Pferd Na’sut herumzuziehen; das Bild der so grandiosen wie furchteinflößenden Riesenhaftigkeit der Stadt Jaimir jedoch flammte
         auf der Innenseite seiner Lider auf, sooft er blinzelte. Schon bald schälte sich der Cha’ori-Zeltkreis aus der Abenddämmernis,
         und er empfand es wie heimkehren.
      

      Nach dem vergangenen fast vollständigen Mondlauf war Skip auch nicht mehr wund und körperlich fertig. Und – er |400|hatte nicht nur Reiten gelernt, sondern sich frühmorgens, beim Aufwachen, auch dabei ertappt, dass er sich auf einen weiteren
         Tag im Sattel freute. Freilich blieb Erles Haltung im Sattel unerreicht – man vermochte ihn nicht mehr von einem Cha’ori zu
         unterscheiden – doch das hatte Skip nie gekümmert, allerhöchstens Ansporn war es ihm gewesen. Spätestens seit er herausgefunden
         hatte, dass Na’sut, das Pferd, das Maus hieß, entgegen seines sanftmütigen Äußeren sehr wohl imstande war, tüchtig zu galoppieren, schwelgte er in seinem kleinen
         Glück. Es gelang ihm, sich von der Nachhut des Stammes ins Mittelfeld der Reiterformation vorzuarbeiten, und gelegentlich
         riskierte er’s gar, an Erles Seite zu reiten. Längst kicherten die Cha’ori-Mädchen nicht mehr, wenn er in ihre Nähe kam, und
         einige Blicke flatterten zu ihm her, wenn es ihm gelang, Na’sut in beständigem Trab neben Erles prächtigem Xar zu halten.
      

      Und Ellah? Sie hatte schließlich doch noch ihre Hemmungen überwunden und das Reiten im Damensitz aufgegeben. Mittlerweile
         saß auch sie mit sündhaft gespreizten Beinen im Sattel, ganz so, wie auch die Cha’ori-Mädchen und -Frauen, und seither hatte sie sich ebenfalls zu einer
         recht guten Reiterin entwickelt. Wenn sie vor Erle und ihm hergaloppierte und sie beide ins Keuchen gerieten vor Anstrengung,
         sie einzuholen, dann pfiffen die jungen Cha’ori-Männer beifällig, und die älteren Krieger hoben amüsiert die Augenbrauen.
      

      Dies war ihre letzte Nacht im Zeltkreis der Cha’ori.

      Morgen hieß es, den Nomaden Lebewohl zu sagen und mit einer Fähre ans Westufer des Elligar überzusetzen, zurück ins Land Tallan
         Dar. Skip musste sich zwingen, nicht daran zu denken; nicht nur wegen der neuerlichen Überquerung des Flusses. Längst hatte
         er sich eingestehen müssen, dass es ihm gefiel, stets viele Menschen um sich zu haben, tagsüber den Reitwind im Gesicht zu
         spüren und unter sich die geschmeidigen Bewegungen des Pferdes; es war schön, abends mit den |401|anderen zu arbeiten und danach am Feuer zu sitzen und zu palavern, lachen und singen und schließlich mit zwei Dutzend Kriegern
         unter einem Zeltdach zu nächtigen, und es stellte eine ganz erstaunliche Abwechslung dar zum Reisen in einer kleinen Gruppe,
         da man allen unbekannten Gefahren, die da lauern mochten, nun aus einer bislang ungewohnten Sicherheit heraus entgegensah.
      

      In den vergangenen Wochen hatte er kaum ein Wort mit Kara gewechselt, obgleich sie Erle, Ellah und ihm, allezeit beobachtet
         von jungen Cha’ori-Kriegern, weiterhin Waffenlehrmeisterin gewesen war. Sie lernten eine Menge von ihr, was den Umgang mit
         Waffen anbelangte. Mit ihm jedoch allein zu sein, das vermied sie konsequent, und dieser Stachel saß schmerzhaft tief in seiner
         Seele. Schon der Gedanke daran peinigte Skip, doch gleichermaßen gestand er ihr zu, dass es so möglicherweise am besten war.
         Alles war einfacher, wenn er sie nicht allzuoft sah. Und so fürchtete er die Zeit, da er sie wieder Tag für Tag um sich hatte;
         jene Zeit, da sie wieder als kleine Reisegruppe unterwegs waren. Zugleich aber verzehrte er sich seit der Nacht der Ulaijim
         danach, sie wieder berühren und in den Arm nehmen zu können, ihren heißen Atem an seiner Wange zu spüren und ihren rasend
         machenden sinnlichen Duft zu atmen und zu schmecken. Wie sehr ihn die Macht dieses neuen Empfindens, das niemals gestillt
         werden konnte, überraschte! Es gab Zeiten, da fühlte er sich so ungeheuerlich schwach und kannte nur einen verzweifelten Wunsch
         – dass sie doch in seine Richtung sehen möge; aber das geschah nie. Kara blieb ein fernes Phantom, und war sie ihm nahe, dann
         umgab sie sich mit ihrem Panzer aus Eis und Frost.
      

      Wie Erle und Ellah war es auch Skip zur Gewohnheit geworden, regelmäßig an den abendlichen Zusammenkünften des Stammes teilzunehmen. Sie hatten einige der traurigen Cha’ori-Lieder und die Kreistänze gelernt und Hand in Hand |402|mit Kriegern und Frauen das Feuer umtanzt und zu den tiefen Stimmen der Arridi-Flöten gesungen. Zwei- oder dreimal hatte sich Skip gar als Vorsänger gemeldet und mit tiefer Stimme die Cha’ori-Worte wiedergegeben,
         so gut es ihm möglich war – unter der lächelnden Anerkennung aller.
      

      Da war es ihm bewusst geworden, dass sie alle drei in diesem Stamm eine neue Familie gefunden hatten – jene Familie, die sie so sehr vermissten, seit sie aus Eichenhain vertrieben worden waren.
         Auch aus diesem Grund fand Skip die Vorstellung, morgen Lebewohl sagen zu müssen, so schwer erträglich.
      

      Ganz losgelöst von dem fröhlichen Treiben ringsum saß er in einen Kokon aus Gedanken und Zukunftsängsten gehüllt am Feuer.

      »Sei nicht traurig, Skip«, sagte eine Stimme nah an seinem Ohr. Wie er den Kopf herumruckte, erblickte er einen jungen Cha’ori,
         der sich neben ihm niederließ, den dicken Haarzopf mit nachlässiger Geste über die Schulter zurückstreifte und aufmunternd
         nickte.
      

      Adhim war es, jener Kriegerjunge, der ihn während der Ulaijim-Feier aufgefordert hatte, durch die Flammen zu springen. Auch
         er war heimlich verliebt in ein Cha’ori-Mädchen, das ihn überhaupt nicht beachtete, und eines Tages hatte er Skips Elend durchschaut
         und sich seinerseits offenbart. So waren sie zu Leidensgefährten geworden, und schließlich zu Freunden, die ein ganz besonderes
         Band einte. Nun schmunzelte er und klopfte Skip auf die Schulter.
      

      »Wir werden uns wiedersehen, ich weiß es«, sagte er. »Unsere Seherin sagt, dass du eines Tages zu uns zurückkehren wirst.«

      »Eure Seherin?« Skip war verwirrt. Er hörte zum ersten Mal von einer solchen Person. Bisher hatte er nicht einmal gewusst,
         dass es Seher gab unter den Cha’ori.
      

      Anstelle einer Antwort richtete Adhim seinen Blick nur |403|vielsagend auf jene Gestalt, die sich ihnen in der einbrechenden Dämmerung näherte und vor dem gestirnten Himmel viel zu groß
         für einen Menschen wirkte. Doch erkannte Skip sie sogleich. Es war Dagmara.
      

      »Komm mit mir, Skip«, forderte sie ihn wie ehedem auf. »Ich habe dir noch etwas zu sagen, bevor unsere Wege sich trennen.«

      Neugierig genug folgte er Dagmara zu ihrem kleinen Zelt. Erinnerungen an ihre erste Einladung suchten ihn heim. Es kam ihm
         vor, als sei es Jahre her.
      

      Wie beim ersten Mal ließ sich Dagmara auf ihrem Sitzkissen bei dem zierlichen Tischchen nieder, schenkte dunklen, starken
         Tee ein und bedeutete ihm, ebenfalls Platz zu nehmen und zu trinken. Skip gehorchte wortlos und dachte daran, wie viel sich
         geändert hatte seit seinem letzten Besuch in diesem Zelt. Sich auf einem am Boden liegenden Kissen niederzulassen, kam ihm
         längst so selbstverständlich vor wie einst das Sitzen auf einem Stuhl. Seine Muskeln schmerzten nicht mehr, sondern fühlten
         sich ganz im Gegenteil auch nach einem langen Tag im Sattel angenehm warm durchblutet und entspannt an. Und sein Gesicht,
         das wusste er, hatte sich unter der Sonne der Or’hallas ein wenig dunkler gefärbt, sodass er einem Cha’ori ähnlicher sah,
         als er dies jemals für möglich gehalten hätte.
      

      »Ja«, sagte Dagmara, als habe sie seine Gedanken erraten. »Du hast dich wahrlich verändert in diesem Mondlauf. Es ist keine
         große Zeitspanne, aber für Jenen-einen-der-du-bist markiert sie einen himmelweiten Unterschied.«
      

      »Jener-eine-der-ich-bin?«, wiederholte er fragend.

      »Einer mit offenem Verstand«, führte sie aus. »Und, noch wichtiger, einer mit dem Willen, zu überleben.«

      Eine Weile studierte sie aufmerksam sein Gesicht. Er ließ es geschehen und wartete geduldig.

      »Nicht nur, um Lebewohl zu sagen, bat ich dich, mit mir |404|hierher zu kommen«, sagte sie schließlich. »Auch unsere Unterhaltung wollte ich zu Ende führen. Das heißt, wenn du bereit
         dazu bist.«
      

      Natürlich wusste er, worauf sie anspielte: auf jenen Mangel an Vertrauen, den er ihr offenbart hatte, als sie über seine Gabe
         zu ihm sprach. Den Fluch.
      

      Während seiner Tage unter den Cha’ori dieses Stammes hatte er sich damit abgefunden. Er war bereit zu akzeptieren – sowohl die Tatsache, dass ihm eine unerklärliche Befähigung
         zu eigen war, wie auch die Tatsache, dass er trotzdem hatte weiterleben dürfen, sodass seine bloße Existenz bereits ein kaum verständliches Mysterium darstellte. Wiewohl er aber
         nach wie vor nicht zu sagen wusste, welcher Natur diese seine Fähigkeiten sein mochten – so war er heute doch bereit, sein
         Geheimnis mit Dagmara zu teilen. Oder vielmehr: sein Vertrauen mit ihr zu teilen, denn die Existenz seiner Ghaz Alim war kein
         Geheimnis für sie.
      

      Und so nickte er.

      »Gut«, raunte Dagmara, und es schien, als verdichte sich der Weihrauchgeruch rings um ihn her. »Dann bitte ich dich – erzähl’
         mir alles, was du bislang über deine Gabe weißt.«
      

      »Es ist nicht viel«, beschied er ihr ein wenig unbeholfen. »Ich – ich hab Alpträume. Schon so lange ich denken kann. Nacht
         für Nacht.«
      

      »Jedoch um die Natur deiner Gabe weißt du nichts«, stellte sie fest.

      »Nein.«

      »Hast du je etwas getan, das dir unerklärlich blieb?«

      Skips Lippen hoben bereits an, ein »Nein« zu formen – doch da schoss ihm eine Erinnerung durch den Sinn. Er zauderte und schwieg.
         Es ist nicht wichtig, wisperte es tief in seinem Kopf. Es war eine Dummheit, ein Fehler und du hast es zu Recht vergessen. 

      »Erzähl’ mir davon«, sagte sie ganz unaufgeregt.

      |405|Er holte tief Luft. Wie konnte er so etwas erzählen? »Es ist lange her«, begann er unsicher. »Tage, bevor wir deinem Stamm begegneten. Es wurde dunkel, es regnete, wir
         suchten in einer Höhle Schutz und beschlossen, darin zu übernachten. Irgendwann war die Reihe an mir, Wache zu halten. Es
         war eisig kalt in dieser Höhle. Ich habe gefroren. Ich konnte nur noch an eines denken – an Feuer. Nur, dass uns allen eingeschärft
         worden war, ja keines zu entzünden. Und dann, mit einem Mal –« Ganz in diese Erinnerung vertieft, schüttelte er ungläubig den Kopf. Er hatte kleine Zweige gesammelt, und Äste und Holzstückchen,
         und sie übereinandergestapelt und sich vorgestellt, an einem wärmenden Feuer zu sitzen. Das sollte er ihr erzählen? Es ergab überhaupt keinen Sinn – und erst recht nicht hier, in der warmen Behaglichkeit dieses Zeltes.
         Was hatte er sich nur dabei gedacht?
      

      »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich sanft.

      Sie weiß es!, begriff Skip. Sie will nur, dass ich es ausspreche! Missmutig blies er die Wangen auf und hielt inne, als lausche er einem Echo nach. Dann atmete er sehr behutsam aus. »Ich hab
         wie ein kleines Kind Zweiglein und Ästchen gesammelt und mich davorgesetzt und so getan, als brenne ein Feuer. Ich konnte
         es sehen und spüren! Und als ich die Augen wieder aufgemacht hab, da brannte tatsächlich ein Feuer vor mir. Es war hell und ... die Flammen echt.« Sein ganzer Mund war staubtrocken; er schluckte. Kaum dass der Vorfall laut ausgesprochen war, kam
         er ihm viel wirklicher vor ... und erschreckender denn je. Im Laufe der Zeit hatte er fast selbst daran geglaubt, dass es eine völlig plausible Erklärung
         dafür geben musste. Aber jetzt, plötzlich, begriff er. Er war im Irrtum. Für so etwas gab es keine plausible Erklärung.
      

      Dagmara blickte ihn nachdenklich an; sie war ganz ernst. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie man diese deine Gabe nennt«,
         flüsterte sie, als er schon nicht mehr damit |406|rechnete. »Feuerdenker? Feuermagie? Schon möglich. Es erklärt, weshalb du Angst vor Wasser hast.«
      

      Skip starrte sie an. Wie war es möglich, dass sie davon wusste?

      Dagmara jedoch tat, als bemerke sie nichts. »Aber nun ist die Feuermagie eine verhältnismäßig einfache Sache«, fuhr sie stattdessen
         fort. »In den alten Tagen des Reiches hätten sie dir gesagt, dass dein Körper eine außergewöhnlich hohe Spannung produziert,
         eine Art kleinen Blitzschlag. Nur erklärt das noch lange nicht die Stärke und Häufigkeit deiner Alpträume. Deshalb meine ich,
         dass deine Gabe weit komplizierter ist. Und dass du sie selbst entdecken musst.« Sie belächelte seine enttäuschte Miene. »Sei
         unbesorgt«, sagte sie. »Du wirst sie entdecken. Und du wirst lernen, damit umzugehen, genau wie ich.« Ihre Bernsteinaugen
         leuchteten in sattem gelbem Licht.
      

      »Auch deshalb wollte ich heute noch einmal mit dir sprechen«, sagte sie. »Denn auch von meiner Gabe wollte ich dich wissen
         lassen. Es blieb mir nicht verborgen, dass du dich wunderst, welche Rolle ich innehabe unter den Cha’ori.«
      

      Adhims Worte ... Erst in diesem Moment begriff er alles. »Du bist die Seherin«, hauchte er.
      

      Sie nickte. »Ich bin eine Seherin«, entgegnete sie. »Jeder Stamm hat seine eigene sehende Frau mit der Gabe, Ereignisse der Zukunft wahrnehmen zu können. Jedoch wird, was wir sehen, nicht immer zwingend Wirklichkeit –
         also dient es uns als eine Art ... Warnung vor dem, was sein könnte. Unsere Gabe ermöglicht es den Cha’ori, weise Entscheidungen zu treffen. Diese Gabe ist
         die seltenste und wertvollste von allen, die den Cha’ori bekannt sind. Und ich will, dass du weißt, dass unter allen Cha’ori-Seherinnen
         ich diejenige mit der stärksten Gabe bin.« Daraufhin schwieg sie wieder; im Flackerlicht der Laterne begegnete Skips Blick
         dem ihren.
      

      |407|Er war wie betäubt von ihren Worten. Eine Seherin? Dagmara war imstande, die Zukunft zu schauen?
      

      »Ich – ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist«, wisperte er.

      »Es ist unmöglich«, stimmte sie ihm zu. »Was wir zu sehen vermögen, ist nichts als eine Wahrscheinlichkeit, ein wahrscheinliches Ergebnis verschiedener Taten. Das Buch des Wissens nennt diese Gabe ein Resultat einer erweiterten Leistungsfähigkeit des Gehirns, eine besondere Klarheit des Denkens, die uns befähigt, mögliche Szenarien hochzurechnen, gerade so, wie ein Schachspieler
         mehrere Züge voraussehen kann. Doch während ein Schachspieler hochkonzentriert und in vollem Bewusstsein plant und taktiert,
         geschieht das Sehen nicht bewusst. Nur winzigste Splitter der Zukunft sehen wir aufblitzen, schrecklich lebensechte Bilder dessen, was
         kommen könnte – und schnell wie Sternschnuppen wirbeln sie an unserem inneren Auge vorbei.«
      

      Ganz im Bann ihrer Worte starrte Skip sie an. Eine lange Zeit verging, bis er jene Frage zu stellen wagte, die ihm auf der
         Zunge brannte. »Hast du es je gesehen, das Buch des Wissens?« Er sprach es ganz langsam aus. Und er wollte noch hinzufügen:
         Existiert es wirklich? – und schwieg stattdessen.
      

      Sie lachte. »Kurz«, sagte sie dann. »Vor vielen Jahren. Vor der Dunklen Zeit.«

      »Aber die Dunkle Zeit wurde vor mehr als hundert Jahren für beendet erklärt!«, begehrte er auf.

      »Ich weiß.« Sie hielt seinem Blick stand, mühelos.

      »Wie alt bist du, Dagmara?« Skips Stimme war nur mehr ein Hauch.

      Sie forschte in seinen Augen, seinem Gesicht, als gelte es erst, zu entscheiden, ob er für dieses Wissen bereit sei.

      »Ich bin vierhunderteinunddreißig Jahre alt«, sagte sie schließlich. »Wie viele derjenigen, die das Buch des Wissens geschaut
         haben, erlernte auch ich das Mysterium des verlangsamten |408|Alterns. Es ist eines der unbedeutenderen darin niedergeschriebenen Dinge und in der alten Zeit doch für Tausende und Abertausende
         Abenteurer und Glücksritter der Hauptgrund, danach zu jagen. Queste um des Wissens willen nannten sie es, doch in Wirklichkeit trieb sie allein die Gier nach der relativen Unsterblichkeit, und so wurde dies schließlich
         auch zum Hauptgrund dafür, dass das Buch versteckt werden musste. Eure Kirche setzte den Questen ein Ende, und so kam es,
         dass heutzutage niemand mehr weiß, wo und in wessen Besitz es sich befindet.«
      

      In Skips Kopf drehte sich alles; er kam sich vor, als habe er lange, viel zu lange zu atmen vergessen. Dies alles war ihm
         kaum verständlich.
      

      Vielleicht sah Dagmara es in den Tiefen seiner Augen. »Aus zwei Gründen sage ich dir dies alles«, fuhr sie fort. »Erstens,
         weil ich niemals jemandem begegnet bin, dessen Gabe so stark ist wie deine – auch wenn sie heute noch tief in dir verborgen
         schlummert und du sie erst noch erkennen musst. Es ist eine mächtige Gabe, und ich weiß mit Sicherheit, dass du zu großen
         Taten fähig bist.«
      

      »Und der zweite Grund?«, fragte er, ungeduldiger als bisher, da ihm ihr Schweigen zu lange dauerte.

      Wie aus weiten Fernen kehrte das Licht wieder in ihre Augen zurück. »Ich habe etwas gesehen, das mit dir und deiner Zukunft
         zu tun hat. Mehrere ... Bilder, mehrere Ereignisse. Nicht alle werden genau so eintreffen. Aber alle sind gleichermaßen möglich.«
      

      Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Skip atmete Weihrauchduft und lauschte dem Zischeln und Knistern der Laternenflamme.
         Draußen, scheinbar in einer anderen Welt, schrie klagend ein Nachtvogel, und danach wieder nichts als Stille.
      

      »Was für ... Ereignisse?«, hauchte er mit ausgedörrten, schmerzenden Lippen, und angstvolle Erwartung zersprengte ihm schier die Brust.
      

      |409|Dieses Mal antwortete Dagmara nicht gleich. Er entdeckte eine Pein in ihren Augen. Und noch etwas ...  Mitleid?

      »Seher offenbaren ihre Visionen niemals«, beschied sie ihm. »Es wäre zu zerstörerisch, wüsste jemand, welches Schicksal ihn
         erwartet. Unsere Aufgabe ist es, das Tun jener zu beraten, die in unseren Gesichten eine Rolle spielen. Deshalb haben wir
         unter den Cha’ori einen solch hohen Stand inne. Und deshalb kann ich dir nicht enthüllen, was genau ich sah, Skip. Nur dieses
         sollst du wissen: Als dein Bruder, das Mädchen Ellah und du im Schutz der Großen Hecke drei Mörder beobachtet und gesehen
         habt, wie sie von einem Spähtrupp unseres Stammes bei ihrem Tun gestört und vertrieben wurden ... Die Cha’ori waren nicht zufällig an jenem Ort, sondern, weil ich etwas gesehen hatte.«
      

      Gänsehaut überlief ihn. Durch das Auftauchen der Cha’ori waren die drei Mörder vertrieben worden; so hatten Erle, Ellah und
         er noch mit dem sterbenden Edelmann sprechen und jenes Päckchen mit dem Sternendolch an sich bringen können. Hatte Dagmara
         deshalb den Spähtrupp entsandt, dass er zur rechten Zeit am rechten Ort eingriff, um ihnen – indirekt – beizustehen? Und wenn
         dem so war – konnte sie ihm dann erklären, warum dies alles geschehen war?
      

      Wie im Fieberwahn kam er sich vor unter dieser jäh aufflammenden Hoffnung – und sie las es in seinen Augen und schüttelte
         den Kopf.
      

      »Ich hab dir all diese Fragen, die deinen Kopf durchwirbeln, schon beantwortet. So sehr ich dir auch helfen will – einen Rat
         zu geben, das ist alles, was mir zu tun möglich ist.«
      

      Er nickte; Enttäuschung überzog sein Gesicht wie Raureif.

      »Vertrau’ der jungen Olivianer-Frau Kara nicht. Eure Wege müssen sich trennen – so schnell als möglich.«

      Skip starrte sie ungläubig an. »Das ist dein Ratschlag?«, entfuhr es ihm. »Warum?«

      |410|»Du bist ihretwegen in Gefahr«, sagte Dagmara ruhig. »Eines jener Ereignisse, die ich gesehen habe, wird eintreffen, wenn
         du ihr weiterhin vertraust. Und das wird nicht nur deinen, sondern auch Erles und Ellahs sicheren Tod bedeuten.«
      

      »Aber –«, begehrte Skip auf. »Kara hat uns mehr als einmal das Leben gerettet. Sie stand uns im Kampf gegen einen Gorg’tal bei und
         gegen eine Söldnerbande. Außerdem – ohne sie hätten wir nicht einmal mit deinem Stamm ziehen können!« Er wischte sich übers Gesicht; seine Augen brannten, als habe er Salz hineingerieben. Gleich darauf stand
         sein Entschluss bereits fest. Nein, er dachte nicht daran, diesen verrückten Rat zu befolgen. Er wusste, er war falsch. Er
         vertraute Kara weit mehr als Dagmara. Die Cha’ori-Frau hatte nichts für ihn getan – außer, ihn zu nächtlicher Stunde in dieses
         ihr Zelt einzuladen, während Kara –
      

      Vielleicht ist Dagmara verrückt!, durchzuckte es ihn. Er sah ihr in die bernsteinbraunen Augen. Nicht das geringste Anzeichen von Irrsinn zeigte sich darin.
      

      »Ich sehe, deine Gefühle für sie gründen tiefer, als ich dachte«, bemerkte Dagmara. »Es tut mir leid. Aber jenseits dessen,
         was ich dir offenbarte, kann ich mich nicht einmischen. Es tut weh, das sagen zu müssen, aber letzten Endes musst du entscheiden und tun, was du für richtig hältst.«
      

      Skips Blick war noch immer kühl, als er nickte; dennoch fühlte er sich ein wenig beschämt. Gewiss glaubte Dagmara, was sie
         sagte. Und selbst dass sie über vierhundert Jahre alt war, mochte wahr sein. Nur, was Kara anbelangte, musste ihre seherische Fähigkeit beeinträchtigt sein, warum auch immer. Vielleicht, dachte er, verfügt auch Kara über eine Gabe? Eine, die Dagmaras Seherkraft trübt? Jedoch sprach er dies nicht laut aus.
      

      Dagmara nickte, als gelte es, eine Abmachung zu bekräftigen. Dann sagte sie. »Da ist noch etwas.« Sie zog sich einen dünnen
         Lederriemen samt daran baumelndem Medaillon über den Kopf und legte beides auf den Tisch.
      

      |411|»Dies ist das Zeichen unseres Stammes«, sagte sie. »Unsere Identität, unser Wappen. Bestimmt ist es dir schon aufgefallen – unsere Krieger tragen ein ähnliches
         Symbol an ihren Helmen.«
      

      Skip betrachtete das Medaillon aufmerksam. Eine Scheibe, aus einem glatten, schwarzen Stein herausgeschnitten; darin eingebettet
         schimmerte ein Bernstein in Form eines waagrecht liegenden Ovals; in dessen Zentrum wiederum fand sich eine zweite – allerdings
         kleine – schwarze Scheibe.
      

      »Es ist das Symbol des Sehens – ein Auge«, erläuterte sie. »Und es sagt aus, dass in diesem Stamm die älteste und stärkste Cha’ori-Seherin überhaupt lebt. Ich.«
      

      Skip konnte nicht umhin, als in dem Medaillon ein urtümliches Abbild von Dagmaras Bernsteinaugen zu sehen.

      Sie schob es zu ihm herüber. »Ich will, dass du es trägst«, sagte sie.

      Er machte keine Anstalten, es an sich zu nehmen, und so ergriff sie seine rechte Hand und legte es hinein.

      »Warum?«, fragte er.

      »Eines Tages magst du unsere Hilfe brauchen. Dieses Zeichen wird jeden Cha’ori veranlassen, dir alles zu geben, was du benötigst.
         Selbst sein Leben.«
      

      »Aber – warum?«, fragte Skip noch einmal. »Warum bist du dir so sicher, dass ich eure Hilfe brauche? Und warum machst du mich
         zum Herren über das Leben oder den Tod von Cha’ori?«
      

      »Einer anderen Vision wegen«, antwortete sie schlicht. »Einer Zukunft wegen, die jedoch nur wahrscheinlicher wird, wenn es
         dir, wie auch immer, gelingt, jenem Schicksal zu entgehen, das die Olivianerin mit sich bringt. Wenn du an ihrer Seite bleibst,
         stirbst du, und das Medaillon wird verloren sein. Doch auch wenn ich sehe, dass du nicht die Absicht hast, meinem Rat zu folgen,
         so will ich die Chance doch ergreifen. Zu bedeutsam war das Geschaute.«
      

      |412|Sie trank bedächtig einen Schluck Tee. Dann sprach sie mit sanfter Stimme weiter: »Seit dem Tag, da dieses Medaillon geschaffen
         wurde, habe ich es kein einziges Mal abgenommen. In all diesen langen Jahren ehrte mich mein Stamm als begabteste Seherin,
         die den Cha’ori je geboren wurde, und dieses Medaillon war das Symbol meiner Macht. Ich gebe es nicht leichtfertig aus der
         Hand. Deshalb erbitte ich mir nur eines von dir: Nimm du es an dich und halte es in Ehren.«
      

      Da konnte Skip nicht mehr anders; ohnedies war die kühle Distanziertheit in ihm längst zerschmolzen. Mit einem kleinen, dankbaren
         Lächeln anerkannte er ihre Worte – dann umschloss er das Medaillon mit seiner Hand. Glatt wie Seide schmiegte sich der polierte
         Stein gegen seine Haut. Die Einlegearbeiten waren so kunstfertig vollzogen worden, dass zwischen den einzelnen Steinen nicht
         die geringste Fuge zu spüren war.
      

      Jetzt erst zog Dagmara ihre Hand von der seinen zurück. »Leg’ es an«, sagte sie ernst. »Und vergewissere dich allezeit, dass
         es dir nicht abhanden kommt. Wenn ich es wiedersehe, so werde ich wissen, dass du mich brauchst.«
      

      Skip streifte sich den Lederriemen über den Kopf, hob den Hemdkragen von seiner Haut und ließ das Medaillon darunter verschwinden.
         Oberhalb seines Brustbeins fand es seinen Platz; angenehm lag es ihm auf der Haut. »Ich danke dir«, sagte er.
      

      Sie lächelte, fast traurig, wie es ihm scheinen wollte. »Jetzt geh«, wies sie ihn an. »Morgen werden sich unsere Wege trennen,
         aber ich habe die Hoffnung, dass sie sich auch wieder kreuzen und wir uns wiedersehen. Vielleicht errettet dich deine Gabe,
         wo dein Starrsinn dich dem Tod gegenübertreten ließ.«
      

      Kurz legte nun er seine Hand auf die ihre, dann erhob er sich.

      |413|Dieses Mal begleitete Dagmara ihn nicht. Allein fand er seinen Weg durch das dunkel liegende, stille Lager. Lautlos glitt
         er in das große Zelt, das er mit Erle und so vielen Cha’ori teilte und legte sich nieder.
      

      Morgen, dachte er und lauschte dem Nachtwind, der draußen über die weiten Grasebenen strich. Morgen also würden sie sich von ihrem
         freien Leben bei den Or’halla-Nomaden verabschieden müssen. Dies schmerzte ihn zutiefst.
      

   
      

      
         Der Zirkel der Sieben

      

      Die Mutter Bewahrerin Eyandala Ghaus Moriane nahm ihren Platz am Kopfende des Buches ein, mied die Blicke der fünf bereits
         Versammelten und ließ stattdessen das runde Ratsgemach des Inneren Zirkels auf sich wirken. Sanftes Dämmerlicht verlieh ihm
         den Anschein einer Kapelle. Die insgesamt sieben Sessel der Ratsmitglieder umstanden im Kreis jenes niedere, massive Podest,
         auf welchem seit ewiger Zeit, unter einem schützenden schwarzen Samttuch, das Buch des Wissens ruhte. Lichtspeere fielen durch
         ein kleines, ebenfalls rundes Fenster im Herzen der Kuppeldecke geradewegs auf den gewaltigen, dunkel verhüllten Folianten.
      

      Es bestand keinerlei Veranlassung, ihn direkt unter dem Kuppelfenster platziert zu halten, und so hatte Eyandala viel Energie
         darauf verwandt, ihn von dort zu entfernen, wo er so verletzlich preisgegeben schien. Die Festung bot mehr als genug Plätze,
         an denen ein solcher Schatz weit sicherer verwahrt gewesen wäre. Sie hielt es für sträflichen Leichtsinn, allein auf des Folianten
         Größe und Gewicht als Schutz zu vertrauen. In diesen Zeiten musste ihrer Meinung nach durchaus damit gerechnet werden, dass
         ein gewiefter Dieb |414|das Buch des Wissens durch ein Werk ähnlichen Formats ersetzte und ungestraft floh. In einem solchen Fall hätte die schützende
         Verhüllung den Diebstahl gewiss für Monate getarnt.
      

      Doch alles, was ihrerseits in dieser Sache vorgebracht wurde, scheiterte wieder und wieder an einem einzigen unüberwindlichen
         Wort: Tradition. Das Buch hatte seinen Platz auf diesem Podest inmitten dieses Ratsgemachs des Inneren Zirkels, seit es ehedem in den Ruinen
         der Alten Welt gefunden worden war. Nach der Flucht der Bewahrer aus der Kronstadt war das runde Gemach exakt nach dem Vorbild
         der alten Räumlichkeiten wiederhergestellt worden. Hier sollte das Buch verbleiben, bis seine Zeit gekommen war.
      

      Eyandala seufzte unter der Last jener Erinnerungen, die damit einher kamen. Es hatte nichts gefruchtet, sie daran zu erinnern,
         dass der Orden allein aus einem einzigen Grund existierte – jenem nämlich, die sichere Verwahrung des Buches zu garantieren. In den alten Tagen des Shandorianischen Reiches wurden sie Bewahrer des Wissensbuches genannt und waren ein heiliger Orden, bestehend aus Menschen, die allem entsagt und sich dem Alterungsprozess und darüberhinaus gar der Fähigkeit, Nachkommen zu haben, entzogen hatten, um sich einzig
         dem Studium dieses Buches zu widmen und sicherzustellen, dass die auf seinen Seiten niedergelegten, unbezahlbaren Informationen
         eine angemessene Verwendung fanden. Über die Jahre hatte sich der Bedarf an Informationen beständig verringert, bis er schließlich
         gänzlich zum Erliegen gekommen war. Dem Wandel der Zeiten und des Anspruchs folgte allmählich der Wandel des Ordensnamens;
         aus Bewahrer des Wissensbuches wurde Bewahrer des Buches und schließlich Bewahrer – ganz jener von manchen als modern gepriesenen Entwicklung folgend, die Namen und Bezeichnungen allesamt so verkürzte, dass sie auch für das weniger gebildete
         Volk noch verwendbar waren.
      

      |415|Vor den Heiligen Kriegen war der Orden ständiger Gastgeber unzähliger Gelehrter und Wissenskünstler gewesen. Aus allen Himmelsrichtungen
         hatten sie zu ihnen gefunden und die Geheimnisse des Buches studiert und verinnerlicht – mit dem Ziel, das Leben der Menschen
         besser zu machen. Heutzutage, unter der neuen Herrschaft der Kirche, da selbst die Benutzung ganz gewöhnlicher Bücher eingeschränkt
         war – aus Angst, verbotenes Wissen könnte zu den Volksmassen durchsickern und wieder Allgemeinwissen werden –, heutzutage war der Besucherstrom versiegt. Der Verbleib des Buches war in Vergessenheit geraten und, mehr noch, seine Existenz
         galt vielen als bloße Legende.
      

      Diese Verschleierung war Resultat eines über Generationen wohlüberlegt durchgeführten Planes; Eyandala wusste es nur zu genau.
         So sollte letzten Endes sichergestellt sein, dass niemand außer den Priestern mehr zu den Geheimnissen des Buches Zugang hatte
         – und alles wäre tatsächlich genauso gekommen, hätten die Bewahrer mitgespielt. Doch stattdessen waren sie mit dem Buch aus
         Tandar geflohen – in die Ödnis der Steinernen Grate, in die dort im Geheimen erbaute Weiße Zitadelle, und hatten sie zum neuen
         Ordenssitz ausgerufen. Nach wie vor war das Mysterium dieses Ortes nicht gelüftet; sämtliche Angehörige des Ordens waren einer
         ganz speziellen Konditionierung unterzogen – und starben, sobald sie unter Folter nach der Heimstatt des Ordens befragt wurden.
      

      So wurde der Grundstein der Rivalität zwischen dem Orden und der Kirche gelegt, eine Rivalität, die sich mittlerweile über
         viele andere Einflussbereiche erstreckte – bis hin zu den Bemühungen der Bewahrer, zumindest einen Teil jener Blutlinien und
         Erbanlagen zu retten, die von der Kirche zur Ausmerzung freigegeben waren. Denn wie sollte das Menschengeschlecht sich insgesamt
         weiterentwickeln, wenn jede neue, vielversprechende Fähigkeit mit demjenigen zu Grabe getragen wurde, dem sie gegeben war?
      

      |416|Eyandala vernahm ein Räuspern, und jetzt erst wandte sie sich dem Rund der fünf erwartungsvollen Gesichter zu. Alle waren
         sie gekommen, bis auf einen. Egey Bashis Platz zu ihrer Rechten war leer.
      

      Sie kräuselte die Stirn und schickte dem Magister ihre stillen Gedanken, wo auch immer er sich nun befinden mochte. Sie wusste,
         dass er, sollte er dort sein, wo sie ihn vermutete, alle ihre guten Wünsche gebrauchen konnte. Ein eisiger Griff der Sorge
         malträtierte ihre Brust, bis sie kaum dem Schlagen des Herzens mehr Platz zu gewähren schien. Sie zwang ihre Gedanken zur
         Disziplin.
      

      »Hiermit ist der Rat der Zirkel ordentlich einberufen«, sagte sie mit ruhiger, befehlsgewohnter Stimme. Fünf Häupter neigten
         sich und bekundeten so ihre Zustimmung.
      

      »Es gibt viel zu besprechen, doch zuvor verlange ich eine Berichterstattung über Vorgänge und Vorfälle während meiner Abwesenheit.
         Daran anschließend werde ich von meiner Mission erzählen.«
      

      »Wird sich Magister Egey Bashi denn nicht zu uns gesellen, Mutter?«, fragte Olayana, Initiierte des Äußeren Zirkels. Sie war
         das jüngste Mitglied des Rates – ein Mädchen noch, mit sommersprossigem Gesicht, hellbraunen Haaren, schelmisch dreinblickenden
         Augen und einem, wie es schien, brennenden Bedürfnis danach, ungeachtet jeder Reihenfolge zu reden. Einhundertsechzig Jahre
         alt war sie bei ihrer Initiierung gewesen, jedoch sah sie keinen Tag älter als zwanzig aus.
      

      Die Mutter Bewahrerin bedachte sie mit einem kalten Blick. »Nein«, gab sie zur Antwort und wartete, bis das Mädchen den Kopf
         senkte. Dann erteilte sie Xanedi On, Magister des Äußeren Zirkels, mit einem Nicken das Wort.
      

      Der Magister erhob sich und hüstelte, um seine Stimme zu klären. Er sah wie ein Vierzigjähriger aus, doch Eyandala kannte
         sein wahres Alter – fast fünfhundert Jahre. Sie erinnerte |417|sich gar an jenen Tag, da er an den Toren stand und um Aufnahme in den Orden bat, ein nervöser Junge mit durchdringend loderndem
         Blick in den dunkelgranatroten Augen. Dieser Blick war ihm bis heute zu eigen, obwohl sein Erscheinungsbild sich vollständig
         verändert hatte. Einen Bart trug er nun, und lange Haare, wie ein ehrwürdiger alter Weiser.
      

      Xanedi On musterte kurz die Anwesenden ringsum und sprach: »In einem Hirtendorf wurde ein Kind geboren, Mutter, von dem wir
         annehmen, dass es zu einem echten Gedankenleser heranwachsen wird.«
      

      »Ach!« Eyandala war neugierig gemacht. Gedankenleser waren äußerst gesucht in diesen Tagen, die Befähigung an sich jedoch
         vermochte man an einem Neugeborenen noch immer nicht mit absoluter Sicherheit auszutesten.
      

      »Einer unserer Gelehrten glaubt, eine Testsubstanz entwickelt zu haben, die fehlerfreie Resultate erbringt.« Xanedis Gesicht
         zeigte ein zufriedenes Götzenlächeln.
      

      »Das Kind wurde vor den Priestern in Sicherheit gebracht – ins Sanktuarium«, fügte Bernina hinzu, Gelehrte des Äußeren Zirkels.
         »Wir sind bereits auf der Suche nach einem geeigneten Heim.«
      

      Bernina war eine große, mütterlich wirkende Frau, die ihre Aufgabe, Blutlinien zu erhalten, persönlich nahm. Ihres Titels
         zum Trotz war sie nicht allzu tief in wissenschaftliche Arbeit verstrickt; vielmehr wirkte sie ganz aus Nächstenliebe – sie
         rettete Leben, die andernfalls verloren wären. Vielleicht, sann Eyandala einen Moment lang, ist genau das die einzig richtige Herangehensweise. Wer wollte darüber richten, was wichtiger war – Menschlichkeit oder das für die Menschheit Wesentliche?
      

      Xanedi Oni machte eine abschließende Geste mit der rechten Hand und griff seine Berichterstattung wieder auf – ganz und gar
         sachlich und nahezu schroff. »Einmal mehr kam |418|eine Pilgergruppe über den Passweg. Unsere Kundschafter geleiteten sie fort.«
      

      Der Tag wird kommen, dachte Eyandala, da er nur noch in Stichworten zu uns spricht. Jedoch unterdrückte sie ein Lächeln und nickte ernst genug. In diesem Stadium des Konflikts mit der Kirche mussten die Bewahrer
         äußerste Vorsicht walten lassen; käme es gerade jetzt zur Entdeckung der Weißen Zitadelle, so wäre dies eine Katastrophe. Genau zu diesem Zweck waren einstmals die Techniken der
         Gedankenkontrolle entwickelt worden, wiewohl sie sich zwischenzeitlich auch bei vielen anderen Gelegenheiten bewährt hatten
         – erst kürzlich wieder, bei Egey Bashis und ihrer Flucht aus Tandar. Doch brauchte es nur einen, der die Gabe in sich trug,
         gedanklicher Kontrolle widerstehen zu können, und das Ringen um die Zukunft dieses Reiches mochte eine entscheidende Wendung
         nehmen. So gesehen, konnte man von Glück sprechen, dass die Priester alles in ihrer Macht stehende unternahmen, um sämtliche
         neuen Talente auszumerzen, während die Bewahrer alles in ihrer Macht stehende unternahmen, sie zu erhalten.
      

      »Gibt es Neuigkeiten bezüglich des Inneren Zirkels?« erkundigte sie sich ihrer unbestimmten Angst zum Trotz mit energischer
         Stimme und richtete ihren Blick auffordernd dem Geisteswissenschaftler Rom entgegen. In Egey Bashis Abwesenheit gehörte es
         zu seinen Vorrechten, hierüber Bericht zu erstatten.
      

      Er beugte sich ein wenig vor, das längliche, sehr ausdrucksstarke Gesicht zerknitterte unter einer Miene purer Ironie – was
         Eyandala zum Lächeln brachte. Roms Befähigung, Grimassen zu schneiden, wie auch, was den dürren Körper anbelangte, jede nur
         denkliche Verrenkung und Gestalt anzunehmen, machten ihn zu einem idealen Anwärter für den Posten eines Hofnarren.
      

      »Ein Vorkommnis gab es, Mutter –«, begann er.
      

      |419|»Ja! Es wurde uns eine Substanz gestohlen, Mutter!«, platzte Adara Sul dazwischen, Initiierte des Inneren Zirkels. Wie ein
         Peitschenschlag hallte ihre Stimme durch den Raum und ließ alle Anwesenden zusammenfahren. Mit ausgestreckter Hand zeigte
         sie auf Bernina, ihr blasses, bildschönes Gesicht rötete sich mit hektischen Flecken, ihr dichtes schwarzes Haar bewegte sich
         fast, als lebe es.
      

      Vielleicht lebt es tatsächlich, wirbelte ein verschwommener, unbehaglicher Gedanke durch Eyandalas Verstand. Die Experimente, die sie im Inneren
         Zirkel durchführten, erbrachten oftmals gänzlich unerwartete Resultate.
      

      »Wir haben eure Substanz nicht entwendet!«, protestierte Bernina währenddessen. »Wie kannst du es wagen – Mädchen!«

      Eine handfeste Beleidigung. Jede von ihnen war mehrere hundert Jahre alt – Adara Sul allerdings fünfzig Jahre jünger als Bernina; trotzdem hatte sie innerhalb
         des Ordens eine Stellung zwei Stufen über ihr inne. Adara hasste es, an diesen Altersunterschied erinnert zu werden. Eingedenk
         ihres hitzigen Temperaments konnte sich eine überaus hässliche Sache daraus entwickeln.
      

      »Kinder!«, ermahnte Eyandala sie in nachdrücklichem Tonfall. »Ich muss euch zur Ordnung rufen! Adara Sul – Ihr habt das Wort unaufgefordert ergriffen. Jetzt aber will ich Rom hören.«
      

      »Aber, Mutter –«, brausten sowohl Adara wie auch Bernina auf.
      

      »Sprecht, Rom!«, befahl Eyandala mit einigem Nachdruck in der Stimme.

      Der hochgeschossene, dünne Mann erhob sich aus seinem Sessel. Spöttische Lichter flirrten in seinen Augen, doch blieb sein
         Gesicht betont ausdruckslos.
      

      »Wir – nun – wir vermissen eine Substanz, von der wir meinen, dass sie gute Dienste leistete, als wir jenes Kind getestet
         |420|haben«, sagte er in neutralem Tonfall. »Wie es der Zufall will, verschwand sie zu einer Zeit, da Bernina sich in unserem Laboratorium
         aufhielt –«
      

      »Sie hat sie gestohlen!«, donnerte Adara Sul zornentbrannt. Und ihre Haare richteten sich auf und krochen über ihre Schultern
         nach vorn. Diese Haare sind lebendig!, erkannte Eyandala mit wachsender Besorgnis, da sie sich an die alten Mythen erinnert sah.
      

      »Muss ich Euch auffordern, das Ratsgemach zu verlassen, Initiierte?«, fauchte die Mutter Bewahrerin eisig. »Oder seid Ihr insgesamt Eurer Pflichten als Ratsmitglied überdrüssig? Nur allzuviele
         Neulinge stehen parat, Euren Platz einzunehmen. Solltet Ihr also weiterhin darin fortfahren, unseren Frieden zu stören, werde
         ich nicht zögern, Konsequenzen zu ziehen.«
      

      Wie stählerne Klingen kreuzten sich ihre Blicke. Dann jedoch senkte Adara Sul den Kopf. »Ich entschuldige mich, Mutter«, sagte
         sie.
      

      Roms Augen leuchteten gewittergrau; undeutbar und starr blieb sein Blick auf das Buch des Wissens gerichtet, als beziehe er
         Kraft daraus. »Ich hielt mich im Sanktuarium auf, zusammen mit dem Kind, als es geschah«, murmelte er. »Also sollte Euch vielleicht
         doch besser Adara erzählen –«
      

      »Erst, wenn Ihr nichts weiter zu berichten habt«, beschied Eyandala ihm.
      

      Er nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Seine dürre Gestalt schwankte kurz, blasse Lippen zuckten. »Nur eines noch«,
         entgegnete er. »Dass wir einen vierzehnjährigen Jungen unter unseren Fittichen haben, der kraft seiner Gedanken Gegenstände
         zu bewegen vermag – und über alle Maßen schnell lernt. In der Tat war er nun bereits imstande, einen Stuhl unter mir wegzureißen.
         Ich war beeindruckt. Ganz zu schweigen von meinem Gesäß, das nicht wenig schmerzte.« |421|Sprach’s und zog ein so spitzbübisch-vielsagendes Gesicht, dass selbst die aufgebrachte Adara Sul nicht anders konnte, als
         ein wenig sanfter dreinzuschauen.
      

      Eyandala nickte und bemerkte lächelnd: »Nichts spornt ein Kind mehr zum Lernen an als das Vergnügen, dem Lehrmeister einen
         Streich spielen zu können.« Es tat gut, einen Mann wie Rom im Rat zu haben. Er hatte eine ganz eigene Art, die Gemüter zu
         beruhigen.
      

      Jetzt erst wandte sie sich wieder Adara zu. »Also mögt Ihr nun sprechen«, gestand sie ihr zu.

      Adara ließ sich kein zweites Mal bitten. »Carmina und ich arbeiteten an einer neuen Substanz zur Unterstützung und Verstärkung
         der Gedankenkontrolle, als sie hereinkam –« Sie nickte geringschätzig zu Bernina hin. »Dann erfolgte eine Explosion. Eine Explosion, Mutter Bewahrerin, im Laboratorium! Warum konnte sie uns nicht einfach nach dem Elixier fragen?«
      

      »Ich bin nicht dafür verantwo–«, protestierte Bernina – und wurde von Adara mit triumphierendem Blick zum Schweigen gebracht.
         Ihr war das Wort erteilt und niemand würde ihr dieses Recht beschneiden. Bernina senkte das Haupt.
      

      »Als wir den Brand gelöscht hatten, war die Substanz verschwunden, und nicht lange darauf ersuchte ein Gelehrter des Äußeren
         Zirkels nach den entsprechenden Mitteln, um ein telepathisch begabtes Kind testen zu können. Was für ein zufälliges Zusammentreffen!«
         Adaras Augen flammten, und ihre Haare wogten und ringelten und wanden sich umeinander, bis sie ihr in zwei dicken Zöpfen über
         die Schultern hingen.
      

      Eyandala wandte sich Bernina zu und hob auffordernd die Hand.

      Auf dieses Geheiß hin verteidigte sich Bernina: »Ich bin nicht verantwortlich für die Explosion!«, beteuerte sie. »Ich |422|kam, um mir eine mit dem Elixier Ghaz Shalan gefüllte Phiole zu holen. Wahrscheinlich habe ich versehentlich das neue Elixier
         mitgenommen.«
      

      »Und es dann anschließend versehentlich Eurem Gelehrten gegeben?«, rief Adara aus. »Das willst du uns weismachen?«
      

      »Wir teilen, was wir haben«, versetzte Bernina spitz. »Anders als jene, die im Laboratorium des Inneren Zirkels arbeiten, teilen wir im Äußeren Zirkel, was wir haben.«
      

      »Genug!«, befahl Eyandala. »Jeder, der in diese Sache verwickelt ist, wird angemessenes Gehör finden. Ihr scheint gänzlich
         vergessen zu haben, dass wir allesamt auf der gleichen Seite stehen!«
      

      Sie musterte sie mit schneidendem Blick, und ein jeder entspannte sich und lehnte sich zurück. Der seidige Stoff der weißen
         Roben raschelte und flüsterte. In nicht wenigen Augen blitzten Lichtspiegelungen der vom Kuppelfenster hoch droben einfallenden
         Helligkeit. Eyandala nahm es als Zeichen dafür, dass sie alle wieder zur Besinnung kamen. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie
         gar, wie Adaras Zöpfe sich auflösten, sodass die Haare wieder offen in schwarzer Flut über ihre Schultern ausgebreitet lagen.
         Eyandala unterdrückte ein Frösteln.
      

      »Kommen wir also zu einem Thema, das wirklich unerfreulich ist – das Intrigenspiel um das königliche Erbe nämlich«, sagte
         sie in die Stille hinein. »Der Allheilige Vater Haghos präsentierte dem Hohen Konzil einen gewissen Hochgebieter Edmond, der,
         soviel sei eingestanden, eine ganz unglaubliche körperliche Ähnlichkeit mit den Herzögen des Hauses Ellitand aufweist. Allerdings
         hege ich keinen Zweifel daran, dass hierbei von Menschenhand nachgeholfen wurde – wie auch immer. Alles an jenem seitens der
         Kirche so überraschend aus dem Hut gezauberten jugendlichen Thronerben wirkt auf eine schreckliche Art und Weise unecht |423|und, mehr noch, nichtmenschlich. Es darf nicht sein, dass er König Daegar auf den Thron nachfolgt!«
      

      Alle nahmen es zur Kenntnis, blass und mit fest zusammengepressten Lippen. Xanedi On war es, der die ungute Stille mit einem
         Räuspern brach. »Gibt es Neuigkeiten aus den Waldlanden?«, fragte er, äußerlich ganz beherrscht.
      

      Eyandala holte tief Luft. »Wir haben Grund, zu glauben, dass der Hochgebieter Roderick getötet wurde, bevor er das Päckchen
         übergeben konnte«, führte sie aus und meinte, das runde Ratsgemach noch dämmriger werden zu sehen. »Wir können nur hoffen,
         dass unserem zweiten Boten mehr Erfolg beschieden ist. Und müssen trotzdem auf das Schlimmste vorbereitet sein.«
      

      Sie wartete, bis die Woge aus Gewisper und Raunen verebbte.

      »Es gibt Anzeichen dafür, dass nach wie vor alles unter Kontrolle ist. Weit und breit waren in den Seengebieten keine Vorbereitungen
         für einen Angriff auf unseren Orden festzustellen; daraus lässt sich schließen, dass weder das erste Schwert noch die seinen
         Griff verhüllende Karte der Bewahrer in Feindeshand gefallen sind. Somit bleibt also zu hoffen, dass der Majat in unseren
         Diensten seine Mission erfolgreich zu Ende bringen wird. Unglücklicherweise haben die Majat eine ganz eigene Art, die Dinge
         anzugehen. Wir können mit dem Mann nicht in Kontakt gelangen, bis sein Auftrag zur Gänze erfüllt ist.«
      

      Die Lippen der jungen Olayana zuckten, als spreche sie nur zu sich; dann wiederholte sie ihre Worte, lauter nun: »Woher wollt
         Ihr wissen, Mutter, dass die Karte nicht letzten Endes doch in die Hände des Feindes gelangt?«
      

      Eyandala strich sich die langen, blonden Haare aus dem Gesicht. Kein Schleier, dachte sie. Nicht jetzt. Sie hatte sich sorgenvoll dieselbe Frage gestellt, immer und immer wieder. Doch zugeben durfte sie es nicht – nicht vor diesem
         Rat der Zirkel.
      

      |424|»Wie allgemein bekannt ist«, sagte sie schließlich, »hat für uns die Sicherheit des Jungen oberste Priorität. Das Geleit eines
         Diamant-Majat sollte dies angemessen gewährleisten.«
      

      Sie betrachtete ein Gesicht nach dem anderen. Die junge, sommersprossige Olayana schaute hoffnungsfroh, während im strengen,
         schönen Gesicht der Adara Sul Missbilligung zu lesen stand; Xanedi On schüttelte nachdenklich den Kopf. Roms Lippen wirkten
         ein wenig verkniffen; seine Augenbrauen in einem allzu betonten Ausdruck von Verwunderung hochgezogen. Und Berninas freundliches,
         breites Gesicht zeigte einfach nur Besorgnis.
      

      Eyandala wünschte, Egey Bashi könnte hier sein. Sie hätte des Magisters unerschütterlichen Optimismus und kühlen, klaren Verstand
         so dringend benötigt. Davon abgesehen, fiel es ihr immer schwerer, jenes Gefühl der Sorge zu ertragen, das sie befiel, sooft
         ihre Gedanken in seine Richtung schweiften.
      

      Sie bedachte die Ratsmitglieder mit einem weiteren Blick und kam sich unvermittelt klein und verletzlich vor. Alles lag nun
         an ihr. Es durfte keinen Stillstand geben. Sie nickte, da sie mit sich selbst wieder im Reinen war. »Ich will, dass Innerer
         und Äußerer Zirkel ab jetzt eng zusammenarbeiten. Eine Substanz muss entwickelt werden, die, so es denn nötig wird, versprüht
         werden kann und so die Feste den Blicken unserer Feinde entzieht. Wenn das erste Schwert und somit auch die Karte in die Hände
         der Priester fallen, werden sie hierher kommen und uns suchen, und dann müssen wir bereit sein.« Keines der Ratsmitglieder
         rührte sich oder erhob einen Einwand; also nickte Eyandala. »Ich stelle fest, dass wir uns einig sind – und erkläre den Rat
         der Zirkel hiermit für beendet.«
      

      Abermals raschelte seidener Stoff, als sich nun alle erhoben und zur Tür gingen. Eyandala folgte ihnen nach und |425|hob, als sie an dem Podest vorbeikam, alter Gewohnheit folgend, das samtene Tuch an. Nur zur Sicherheit, dachte sie. Nur, um zu sehen, dass das Buch des Wissens noch an Ort und Stelle lag. Es lag an Ort und Stelle.
      

      »Adara Sul«, rief sie leise der Initiierten des Inneren Zirkels hinterdrein, bevor jene im Gefolge der anderen Ratsmitglieder
         das runde Gemach verlassen konnte. Kaum dass ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, sah sie sich bereits mit dem überirdisch
         schönen Gesicht konfrontiert. Fragend blickten die Augen.
      

      Eyandala lächelte besänftigend. »Verratet Ihr mir, was, um alles in der Welt, mit Euren Haaren geschehen ist?«

   
      

      
         Jaimir

      

      Wie ein Gebirge ragte der Fährmann vor ihnen auf. Sein linkes Auge wurde von einer Augenklappe verdeckt, und die knopflose
         Lederweste war für diesen gewaltigen Oberkörper eindeutig viel zu klein und entblößte eine solch beeindruckende Brust- und
         Bauchmuskulatur, dass Skip nicht anders konnte – er gaffte mit offenem Mund. Das nicht verhüllte graue Auge des Mannes funkelte
         misstrauisch in seiner tiefen Höhle; nicht die geringste Kleinigkeit entging ihm, als die vier Reisenden an Bord kamen.
      

      Skip fühlte sich vorangeschoben wie ein störrischer Lastesel und räusperte sich verlegen. Erle war es gewesen, der ihn in
         die Wirklichkeit zurückgeholt hatte; im Vorbeigehen tätschelte er ihm aufmunternd die Wange. Das hilft nicht viel, Bruder, dachte Skip, denn kaum, dass er den Fuß auf das schwankende hölzerne Deck setzte – das, genau besehen, nur aus einigen Planken
         bestand, die, auf eine Unterkonstruktion |426|aus mächtigen Baumstämmen genagelt, von einem Geländer eingerahmt wurden –, überfiel ihn ein Übelkeit erregendes Schwindelgefühl. Das Geländer kam ihm nicht sonderlich stabil vor – und auf gar keinen
         Fall geeignet, auch nur den mindesten Schutz zu bieten vor der gewaltigen Weite des Flusses. Als Kara nun Shadow auf dieses
         Floß geleitete, das irgendwann einmal von einem größenwahnsinnigen Flößer zur Fähre ernannt worden war, knirschten und knackten
         die Planken so quälend laut, als wollten sie im nächsten Moment schon unter dem Gewicht des Pferdes zerbersten. Skip musste
         mit aller Gewalt an sich halten, um nicht wie ein kleines Kind die Augen zu schließen. Und mehr noch: Er war fest entschlossen,
         durchzuhalten und dem Elligar die Stirn zu bieten.
      

      »Wie lange dauert die Überfahrt?«, wandte er sich an den Fährmann.

      Der Mann schnalzte mit der Zunge und spuckte über das, was er wohl als Reling bezeichnen mochte. »Hast du’s eilig, Junge?«
         Sein Gesicht zerknitterte unter einem sarkastischen Grinsen. Abermals spuckte er aus – diesmal jedoch in die eigenen Hände.
         Nachdem die Spucke tüchtig verrieben war, stieß er die Fähre mit einer baumlangen und, wie es Skip vorkam, annähernd baumdicken
         Stange vom Steg ab.
      

      Zwei mächtige Taue erstreckten sich vom diesseitigen zum jenseitigen Ufer über den Fluss; die Schwimmplattform war über eine
         Seilwinde daran befestigt, einem großen, rostigen Rad, das sich durch einen seitwärts angebrachten mächtigen Griff drehen
         ließ. Des Fährmanns Aufgabe bestand nun darin, sich, die Fähre und alle, die sich darauf befanden, an diesem Rad kurbelnd
         über den Fluss zu hieven – begleitet vom kreischenden Lärmen des rostigen Rades. Und zu Skips großer Verwunderung bewegte
         sich das ... Ding tatsächlich irgendwie voran. Qualvoll langsam allerdings.
      

      Er schluckte, er rang darum, seine Aufmerksamkeit auf die |427|übermenschliche Muskelmasse des Fährmanns zu konzentrieren, die sich unter der Haut so gewaltig anspannte, als jener sich
         mit seinem ganzen Gewicht gegen den massiven Metallgriff stemmte. Kein Wunder, dass dieser Mann so groß war und nur aus Muskeln
         bestand! Das Gewicht von fünf Menschen und einem Pferd über diesen breiten Strom zu zerren, das stellte wahrlich keine leichte
         Aufgabe dar.
      

      »Hey, Junge«, sagte Kara neben ihm.

      Skip fuhr herum – und zuerst sah er nur ihre Augen ... diese unglaublich violetten Augen. Sie kam so nahe an ihn heran, dass er, aufgrund ihres Größenunterschieds von einer
         knappen Handbreite, auf sie hinabsehen musste.
      

      »Was hat es auf sich mit deiner Angst vor dem Wasser?«, fuhr sie ihn an.

      Es kostete ihn einen Moment, bis er begriff, was sie da fragte. Es war ein so gutes Gefühl, ihr nahe zu sein, dass er ganz vergessen hatte, wo er sich befand.
      

      »Ich – ich hab keine Ahnung.« Nach allem, was geschehen war, sah er keinen Grund, weshalb er bestreiten sollte, vor dem Überqueren
         großer Wasserweiten tatsächlich Angst zu haben, während es ihm andererseits nie ein Problem bereitet hatte, in den kleineren
         Flüssen in Eichenhains Umgebung zu baden. Dann entschied er sich doch anders – und wich aus. »Es ist nur so, dass ich mich
         auf dem Elligar irgendwie – na ja, irgendwie unwohl fühle, das ist alles.«
      

      Sie gluckste. »Das ist vielleicht eine Untertreibung!«, schnaubte sie. »Es fehlte nicht viel, und du wärst an der Lickenden-Furt
         ertrunken, und jetzt bist du schon wieder so blass wie der Tod. Dankenswerterweise ist dieses Ding hier mit einem Geländer versehen, andernfalls wärst du wohl längst über Bord gegangen.«
      

      Skip wagte einen Blick in die Runde. Die Fähre näherte sich der Mitte des Flusses, jener Stelle, an der die Strömung am stärksten
         war. Allgegenwärtig umgaben ihn der kühle |428|Atem und die Wasserstimmen des Elligar – doch etwas war anders; das rhythmische rostige Kreischen des Kurbelrades mischte
         sich hinein, das Knarren des Tauwerks und das Knacken der Planken unter seinen Füßen.
      

      Mit einem Blinzeln brach er den Bann endgültig und sah durch Schleier aus Wimpern und Licht Ellah und Erle, die sich am gegenüberliegenden
         Geländer der Fähr-Plattform aneinanderschmiegten und sich behaglich fühlten wie zwei Vögel in ihrem Nest. Von dort, wo Skip
         stand, sah es aus, als schwebten sie über dem Wasser. Direkt neben ihnen hantierte schwitzend und keuchend der Fährmann. Alles
         schien sich wie in einer Feuersbrunst aufzulösen, der Fährmann, die Fähre, selbst der Himmel. Skip schwankte wie im Sturm
         und packte fahrig das viel zu niedere Geländer. Schützend schloss sich Karas Hand um sein Gelenk.
      

      »Siehst du, was ich meine?«, sagte sie.

      Er nickte. Viel zu lange fand er seine Stimme nicht wieder. Er versuchte, alles Unwichtige, alles, was nicht Kara war, auszusperren – und es gelang. Plötzlich gab es nur noch die Wärme ihrer Hand rings um sein Gelenk, die Windstöße, die
         ihm ihren sachten, berauschenden Duft zutrugen und ihr goldenes Haar aufplusterten oder gegen die dunkelhäutigen Wangen streichelten.
         Sein Griff um das Geländer lockerte sich, Übelkeit und Schwäche wichen einer Mattigkeit, wie sie für einen müden Reisenden
         nicht ungewöhnlich war.
      

      Allerdings war es erst später Vormittag. Genaugenommen gab es keinen Grund, sich so erschöpft zu fühlen, doch mit einiger
         Mühe zwang er auch diese Feststellung aus seinem Verstand. Eins nach dem anderen, dachte er.
      

      »Mir ist aufgefallen, dass du einige Zeit mit Dagmara verbracht hast«, sagte Kara beiläufig.

      Skip schaute sie forschend an. Konnte sie wissen, worüber Dagmara und er gesprochen hatten? »Aus irgendeinem Grund schien
         sie zu glauben, dass ich –« Er presste die Lippen |429|zusammen, wie zu Stein geworden fühlten sie sich plötzlich an. Was sollte er ihr erzählen? Dass er die Ghaz Alim, die Verfluchte
         Gabe, in sich trug und dass sie stark war, diese seine Gabe, und Dagmara sie deshalb zwar hatte spüren, aber trotzdem nicht
         hatte benennen können. Dass sie bei einer Tasse Tee über die wahre Natur seines Fluchs gerätselt und darüberhinaus ein wenig
         über sie geplaudert hatten? Darüber, wie gefährlich sie für ihn war?
      

      Kara lächelte und sah ihm direkt in die Augen. »Sie spürte deine Gabe.« Es war keine Frage.

      Skip vermochte sie nur anzustarren. »Wie kannst du das –«
      

      Kara zuckte mit den Schultern. »Du hast Alpträume. Jede Nacht. Schon vergessen?«

      Ihm wurde bitter kalt. Nein. Wie hätte er das je vergessen können? Jene Nacht im Dunklen Pfuhl ... Kara hatte ihn geweckt, er war an der Reihe gewesen, Wache zu halten. Es schien so weit zurückzuliegen.
      

      »Und? Weißt du nun, was für eine Gabe dir innewohnt?«, fragte Kara.

      Skip atmete durch. »Nein. – Aber Dagmara glaubt, dass meine – meine Angst vor dem Wasser etwas damit zu tun hat.«

      So. Jetzt hatte er es ausgesprochen. Er hatte Angst vor Wasser, und er hatte es Kara offen eingestanden. Ihm war, als höre er
         tief in sich einen verzweifelten Laut, und tat es als Einbildung ab, als Reaktion seiner überreizten Phantasie.
      

      Kara blieb eine Weile still. »Irgendwelche Anhaltspunkte?«, erkundigte sie sich schließlich.

      »Keine.« Er war noch nicht so weit, ihr auch noch über das Feuer in der Höhle der Schattenflügler die Wahrheit zu sagen. Davon
         abgesehen: Wenn Dagmara der Meinung war, allein durch Wunschdenken ein Feuer entzünden zu können, sei kein echter Fingerzeig,
         dann mochte es ohnehin am besten sein, das Ganze zu vergessen.
      

      |430|Kara schien willens, es darauf beruhen zu lassen. Aber nach wie vor sah sie ihm bis in die tiefsten Seelentiefen. »Hat sie
         dir sonst noch irgend etwas gesagt?«
      

      Das wütende Rauschen der Strömung schien lauter zu werden. Sie weiß Bescheid!, durchfuhr es ihn. Sie musste Bescheid wissen – warum sonst stellte sie ihm diese Fragen?
      

      Und ... er würde ihr alles sagen. Er vertraute Kara bedingungslos. Er war nicht bereit, zuzulassen, dass Dagmaras Verdächtigungen
         sein Vertrauen beeinträchtigten. So sehr er an die übersinnlichen Mächte der Cha’ori-Frau glaubte – in diesem Fall musste sie sich irren. Wenn sie Kara nicht mehr vertrauen konnten, wem sollten sie dann noch vertrauen in dieser aus den Fugen geratenen
         Welt?
      

      Intensiv wie nie war er sich der Gerüche des großen Stromes bewusst, als er zu reden begann. »Sie sagte mir, wir dürften auf
         gar keinen Fall mit dir zusammen unsere Reise fortsetzen«, brach es aus ihm heraus. »Sie sagte, dass du eine Gefahr bist für
         unser aller Leben.«
      

      Karas Miene war undeutbar. »Wir haben Jaimir fast erreicht«, sagte sie schließlich mit einem Achselzucken. »Ich kann mich
         dran erinnern, dass wir ursprünglich ohnehin abgesprochen hatten, uns dort zu trennen.«
      

      »Nein!« Die Heftigkeit der eigenen Stimme überraschte Skip über alle Maßen. »Ich ... Du hast gesagt, du machst es davon abhängig, ob wir dir zur Last fallen oder nicht. In Jaimir werden wir weitersehen – das waren deine Worte!«
      

      »Wenn du das behauptest, muss es wohl stimmen, richtig?«

      Er versuchte, statt in ihrem Gesicht in ihren Augen zu lesen, doch gaben auch sie ihre Geheimnisse nicht preis.

      Die Fähre wurde von den Wellenkämmen des Elligar auf- und niedergeschaukelt wie ein Rindenstückchen. Und Skips Gedanken rasten.
         Hatte der Vater ihr nicht angedeutet, sie könne mit einer stattlichen Belohnung rechnen, wenn sie ihnen beistand, ihr Ziel
         zu erreichen? Der wahre Grund ihrer |431|Reise jedoch war Kara nie offenbart worden. Sie hatten es einfach vergessen. Jaimir war ihnen nicht minder unerreichbar und
         fern wie das Reich des Ostens vorgekommen – und in der großen Stadt angelangt, schien es immer noch zeitig genug, sie ins
         Vertrauen zu ziehen. Doch jetzt ließ sich dieses Thema nicht mehr umgehen.
      

      »Ohne dich und deine Hilfe schaffen wir’s nie!«, sagte Skip nachdrücklich. »Nicht bis an unser Ziel, und auch alles andere
         nicht.«
      

      »Alles andere ...?«, wiederholte sie, unversehens nachdenklich geworden.
      

      »Ich kann’s dir nicht sagen«, murmelte Skip verzweifelt. »Nicht, ohne zuerst mit den anderen geredet zu haben.«

      »Ich glaube, dasselbe trifft auch auf dein Angebot an mich zu«, stellte sie trocken fest. »Bevor du mich und meine Klinge
         also in Dienst nimmst, solltest du ihre Billigung einholen.«
      

      Skip senkte den Kopf. »Ja, sollte ich«, flüsterte er. Sie hatte recht, natürlich. Auch Erle und Ellah mochten ein Wörtchen
         mitreden wollen in dieser Sache. Genau genommen war er sogar sehr sicher, dass insbesondere Ellah eine ganze Menge dazu zu sagen hatte.
      

      »Aber« – fuhr Kara fort – »selbst, wenn ich mir nur dein Angebot durch den Kopf gehen lassen müsste. Was ist mit Dagmaras
         Warnung? Sie ist die weiseste aller Cha’ori-Seher, und sie sagt, ich sei eine Gefahr. Willst du denn gar nicht auf sie hören?«
      

      Seine Gesichtshaut brannte wie unter heißen Sonnenstrahlen; neue Hoffnung keimte in ihm. Er starrte sie an. Sie überdachte
         sein Angebot. Mit etwas Glück würde sie zu ihren Gunsten entscheiden und mit ihnen weiterziehen. Um der Wahrheit die Ehre
         zu geben – sie so unglaublich nahe bei sich zu haben, machte ihn stark und zuversichtlich, was ihrer aller Zukunft anbetraf.
         »Dagmara hat sich getäuscht«, sagte |432|er mit fester Stimme. »Ich weiß es genau. Wenn wir einem Menschen auf Leben und Tod vertrauen können, dann dir, Kara. Nein,
         ich werde nicht auf Dagmara hören.«
      

      Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn lange. »Das«, sagte sie gedehnt, »ist ausgesprochen unklug.«

      Dies traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Warum sagst du das, Kara?«, hauchte er.

      Sie kam so nahe an ihn heran, dass er ihren Atem heiß an Hals und Wange spürte. »Weil es die Wahrheit ist, Skip«, sagte sie
         und betonte jedes Wort. »Es ist leicht, dein Vertrauen zu gewinnen. Früher oder später wird dir das zum Verderben.«
      

      Und bevor er sich’s versah, hatte sie sich abgewandt und die Sonne mitgenommen; sie klopfte Shadows Hals, nahm die Zügel auf
         und sortierte sie. Und noch einen weiteren Lidschlag lang dauerte es, bis er gewahrte, dass jemand hinter ihm stand – jemand,
         der intensiv nach Schweiß und gegerbtem Leder roch. Mit einem Schreckenslaut fuhr Skip herum und sah sich dem hünenhaften
         Fährmann gegenüber.
      

      »Endstation, Jüngelchen!«, grollte seine Stimme. »Jaimir, Marktplatz. Zeit, an Land zu gehen. Oder hast du’s dir anders überlegt
         und fährst mit mir wieder zur anderen Seite ’rüber?«
      

      Skip trat einen Schritt zurück, legte den Kopf in den Nacken – und hatte seine giftige Antwort bereits vergessen. Die Fähre
         lag sicher vertäut seitwärts an einem von unzähligen langen, hölzernen Stegen, und überall herrschte das unglaublichste Menschengewühl, das seine Augen je gesehen hatten! Es war, schloss er nach kurzem Rundblick,
         tatsächlich ein Marktplatz, der sich hier, dem Fluss zugewandt, öffnete und in Gestalt endloser hölzerner Stege gar noch in
         die Wasser hinaus erstreckte. Fern, jenseits der Menschenmassen, wurde er von einem Halbkreis hoher Gebäude begrenzt. Wie
         ein Schlafwandler kam Skip sich vor. Stand er noch immer wie verwurzelt auf dem schwankenden Fähr-Floß? Bewegte |433|er sich? Und wenn, wohin? Er vermochte es nicht zu sagen. Vergessen war längst auch der Fährmann. Skip konnte nur mit weit
         aufgerissenen Augen schauen, schauen, schauen. Noch nie hatte er eine solche Betriebsamkeit gesehen, in der alles zugleich
         geschah. Menschen unterschiedlichster Hautfarbe, Gestalt, Herkunft, vom in Lumpen gehüllten Bettler bis zum vornehm gekleideten
         Kaufmann – alle redeten, riefen, diskutierten, lachten ... und schufen so einen Tumult, dem Augen und Ohren kaum zu folgen vermochten. Pferde, Maultiere und Esel zogen, von mürrischen
         Kutschern gelenkt und peitscheschwingend angetrieben, schmutzige vierrädrige Karren und schwere Bauern-Fuhrwerke; andere verweilten
         müßig, vor farbenfrohe, zweirädrige Wagen gespannt, auf deren Pritschen eindrucksvolle Handelswaren zur Schau gestellt waren.
         Tausend Gerüche von schmutzigem Wasser, exotischen Gewürzen, Pferdedung und Essen stürzten alle gleichzeitig und doch verwirrend
         deutlich auf ihn ein.
      

      Das glaube ich nicht!, dachte er zum hundertsten Mal. Und doch stimmte es: Durch seine Unterhaltung mit Kara war er dermaßen abgelenkt gewesen, dass er weder den Großteil der Überfahrt noch ihrer aller Ankunft in dieser ungeheuerlichen
         Stadt richtig mitbekommen hatte! Er sah Erle und Ellah zu jenem Steg hinüberspringen und tat es ihnen zittrig gleich. Doch
         anders als in seiner Tagträumerei vorhin, wandte er sich nun um und nickte dem Fährmann zum Abschied wenigstens dankend zu.
         Wie gut, dass der Mann auf Vorauszahlung bestanden hatte – weder Erle noch er hätten sich angesichts all dessen hinreichend zu konzentrieren vermocht, um den korrekten Betrag an Kupfernen abzuzählen.
      

      Eine große Aufregung sprengte ihm schier die Brust und riss ihn aus seinem benommenen Staunen. In einem jener Bücher seines
         Vaters, die er als Kind gelesen hatte, war von genau solch einem Ort die Rede gewesen. Einer Handelsstadt namens Anjmeer,
         an einem Fluss gelegen, worin auf jeder |434|Straße und jedem Platz ein Markt stattfand – für alle Länder, Völker und Handelswaren. Jetzt begriff er, dass dies eine Anspielung
         auf Jaimir gewesen war. Selbst die Namen der beiden Städte klangen ähnlich.
      

      Er trat beiseite, sodass Kara Shadow auf den langgezogenen hölzernen Steg herüberführen konnte. Nach einem kurzen Blickwechsel
         mit Erle und Ellah schloss er sich ihr an.
      

      Am Ende des Steges hielt Kara an und wandte sich ihnen zu. »Reißt euch zusammen und geht nicht verloren«, sagte sie, wie eine
         Mutter wohl mit Kindern reden mochte. »Unser Ziel ist ein Gasthaus namens Zum gebrochenen Hufeisen. Ich verlasse mich darauf, dass ihr euch in meiner Nähe haltet; aber falls sich doch einer von euch verläuft oder wir getrennt
         werden, dann treffen wir uns dort. Achtet auf euer Hab und Gut. Und – geht allem Ärger aus dem Weg!« Ohne ein weiteres Wort
         drehte sie sich um und ging mitten hinein in das geschäftige Treiben.
      

      Ellah schnaubte. »Wer glaubt sie, dass sie ist? Und dann – dieser Kommandoton! Ich glaube nicht, dass ich den heute besser
         leiden mag als zu Beginn unserer Reise.«
      

      »Ich schlage vor, wir sehen erst einmal zu, dass wir das gebrochene Hufeisen in einem Stück erreichen«, sagte Skip beschwichtigend. »Und dann reden wir.«
      

      Erle nickte und übernahm die Führung ihrer kleinen Gruppe; alle eilten sie sich nun, Kara einzuholen. Es war höchste Zeit:
         Weit voraus wurde Shadows Hinterteil bereits vom Wirbeln und Wogen des Menschenmeeres verschluckt.
      

      Als sie den großen, gepflasterten Marktplatz hinter sich ließen und in eine Seitengasse einbogen, veränderte sich mit der
         Umgebung auch das Bukett der Gerüche. Der Gestank von ungewaschenen Leibern und heruntergekommenen Ställen, von frischem und
         nicht mehr ganz so frischem Heu, von Staub und Urin und schlammigem Erdreich gewann nun mehr und mehr die Oberhand. Aus gelegentlich
         offenstehenden |435|Tavernentüren wiederum roch es nach gebratenem Fleisch und sauerem Bier.
      

      Nachdem sie sich einige Zeit durch die Massen navigiert hatten, gewöhnten sie sich an die Gerüche ebenso wie an die Vielzahl
         von Gestalten und Hautfarben, Geräuschen und Stimmen, die allesamt mit voller Lungenkraft in Dutzenden von Sprachen und Dialekten
         durcheinanderredeten, riefen, brüllten, fluchten und scherzten. Auf eine seltsame, besänftigende Art und Weise erschloss sich
         Skip ein Mittelpunkt und gar eine Ordnung in diesem Lärmen. Rasch lernte er, aus dem Gemenge der Stadt einzelne Unterhaltungen
         im Vorbeigehen aufzuschnappen und allein angenehmen Gerüchen hinterherzuschnuppern. Es begann ihm Spaß zu machen, durch diese
         Straßen zu eilen und alles, was darin vorging, mit Blicken in sich aufzusaugen: Die beiden Regenbogenhähne, die inmitten einer
         begeistert tobenden Menschenmenge flatternd gegeneinander kämpften; die bunten Federn, die in alle Richtungen wirbelten; jene
         Männer in ihren abgerissenen Mänteln und mit Hüten, deren Krempen so groß wie Karrenräder waren, die eine schnatternde Gänseschar
         durch ein Hoftor trieben; diese unglaublich alte Frau, deren dunkle, rindengleiche Haut es schwer machte, ihre Herkunft zu
         erraten, wie sie dort an ihrem Verkaufsstand saß und Kräuterbündel und Gewürzsäckchen feilbot, die so intensiv dufteten, dass
         es einem den Verstand zerwirbelte.
      

      Fünf, sechs Schritte voraus machte Erle am Stand eines Waffenhändlers halt und bestaunte das eindrucksvolle Angebot. Klingen
         aus aller Herren Länder lagen einträchtig nebeneinander auf prächtigem Samt arrangiert. Skip hastete weiter und gesellte sich
         zu seinem Bruder.
      

      »Unglaublich, was?«, flüsterte Erle und konnte den Blick nicht von einem prachtvollen Schwert mit dazu passendem Dolch lassen,
         die beide im Herzen des Ganzen ausgestellt waren. Es sah wirklich wie aus echtem algarianischen Stahl |436|geschmiedet aus, und Klinge wie Beschaffenheit erinnerten in ihrer Schönheit und Eleganz nahezu an Skips Waffe.
      

      Skip merkte kaum, wie verzückt er lächelte. Erle und er, sie hatten immer davon geträumt, eines Tages mit algarianischem Stahl
         arbeiten zu können, doch hatte die kleine Schmiede ihres Vaters nie einen solchen Schatz gesehen.
      

      Erle strich behutsam über die lange, beidseits geschliffene Klinge des Dolchs, den reich mit Einlegearbeiten aus echtem Gold
         verzierten Griff. Mehr brauchte es nicht – und ein bohnenstangengroßer Mann kam herbeigeschossen, packte mit der Rechten Erles
         Arm und verpasste ihm mit der Linken einen Schubs, der ihn von dem Stand wegtaumeln ließ.
      

      »Nur anschauen, du Stück Echsenscheiße!«, grollte der Händler. Trotz seiner Größe war er nicht dürr, sondern massig gebaut;
         lange Arme wirbelten wie Dreschflegel, die fliehende Stirn verlieh ihm nicht wenig Ähnlichkeit mit einem Gorg’tal. Nur die Hörner fehlen, dachte Skip, während er noch empört starrte.
      

      Erle gelang es, das Gleichgewicht zu wahren, und Skip trat ihm zur Seite.

      »Pass auf, wen du angreifst!«, warnte Erle. Er straffte die Schultern und stand nun schlank und muskulös und stolz nahezu
         Auge in Auge mit dem Mann. »Ich hab mir nur den Dolch angesehen!«
      

      »Mein Herr und Meister mag’s nicht, wenn Schmutzfinken wie du seine feinen Waffen begrabschen«, spie ihm der Gehilfe des Händlers
         entgegen und lächelte überheblich. »Zeig’ mir erst mal dein Geld.«
      

      »Ansehen wollte ich mir das Ding, von Kaufen war noch nicht die Rede!« Erles Augen starrten ausdruckslos und dadurch umso bedrohlicher. »Und was deinen Meister betrifft
         – der täte besser daran, dir ein paar Manieren beizubringen, Affenmensch.«
      

      Und noch während Skip darüber nachsann, ob es bereits |437|an der Zeit sein mochte, die Klinge blankzuziehen, zischte eine auf Erles Gesicht gezielte Faust, groß wie ein Schmiedehammer,
         an seinem Ohr vorbei. Der Affenmann war eindeutig jemand, der nicht viele Worte verlor.
      

      Erle wich mühelos genug aus und riss seine Axt aus ihrer Umhüllung. Skips Hand zuckte zur Schulter und zum Schwertgriff hin.

      »Oh, ihr wollt kämpfen, ihr kleinen Hinterwäldler-Jüngelchen?«, sagte der Mann sarkastisch, griff hinter sich und beförderte
         eine gigantische, stachelbewehrte Keule zutage.
      

      Er muss Gorg’tal-Blut in den Adern haben!, dachte Skip, seltsam losgelöst. Plötzlich war er sich überhaupt nicht mehr sicher, ob Erle und er es mit diesem Mann aufnehmen
         konnten. Zu spät erinnerte er sich, was Kara sie gelehrt hatte. Ein Kämpfer kämpft nur, wenn es nötig ist. Fangt niemals einen Kampf an, es sei denn, er lässt sich nicht vermeiden. – Hätte sich dieser Kampf vermeiden lassen?
      

      Er umfasste den Schwertgriff; er begann, die Klinge aus der Scheide zu ziehen. Und eine Hand hinderte ihn daran.

      »Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt allem Ärger aus dem Weg gehen?«, zischte Kara ihm ins Ohr. »Da! Halt’ mal.« Sie drückte
         ihm Shadows Zügel in die Hände, drängelte sich an ihm vorbei und stellte sich zwischen Erle und den Affenmann.
      

      »Wir wollen keinen Ärger, Missgeburt«, sagte sie. Es klang weit beleidigender als alles, was Erle geäußert hatte, doch verblüffenderweise
         tat der Hüne einen Schritt zurück und musterte Kara mit jäh entflammter Wachsamkeit.
      

      Ungerührt erwiderte sie sein Starren – selbst dann noch, als ihre Linke hochzuckte, einen Krummsäbel mit kurzer Klinge aus
         dem sorgfältigen Arrangement des Waffenstandes herausriss und ihn in der Hand balancierte. Dann – ein Ruck, und im nächsten
         Moment war die Klinge in ein von Finger zu Finger wechselndes, dunkles Flirren verwandelt, in |438|einen bizarren Fächer, der sich zischend und fauchend drehte und drehte und sich so aller Blicke entzog. Nur um abermals einen
         Moment darauf mit einem letzten Huschen wieder zur Ruhe zu kommen – in Karas Hand, die sich traumwandlerisch sicher um den
         Griff des Säbels herum schloss und ihn wieder zu den anderen Waffen zurücklegte. Und das alles, ohne den Affenmann auch nur ein einziges Mal aus den Augen gelassen zu haben, dachte Skip fassungslos und auch ein wenig entsetzt.
      

      Der Affenmann senkte seine Keule.

      »Ja, Ma- äh ... Herrin«, sagte er mit unsicherer Stimme.
      

      »Und jetzt – kümmere dich um deine Angelegenheiten«, riet sie im Plauderton und wandte sich bereits Skip, Erle und Ellah zu.

      »Kommt!«, sagte sie. »Es ist nicht mehr weit. Ich verlasse mich darauf, dass wir das letzte Stück Wegs vollends ohne Zwischenfall bewältigen. Ich kann und will nicht ständig auf euch aufpassen.«
      

      Sie nahm Shadows Zügel wieder an sich und setzte sich in Bewegung. Respektvoll tat sich vor ihr die Menschenmauer auf, und
         so blieb der Gehilfe des Waffenhändlers allein zurück.
      

      Ellah schloss mit energischen Schritten zu Kara auf und herrschte sie an: »Was sollte das denn?« Sie mühte sich sehr, nun ihrerseits einen passablen Kommandoton zustandezubringen – doch da es einige Anstrengung erforderte, mit Karas raumgreifenden Schritten mitzuhalten, kam ihr der
         Satz doch eher wackelig und begleitet von einem merkwürdigen Keuchen über die Lippen.
      

      »Nur eine kleine Demonstration«, sagte Kara wegwerfend. Skip drängte sich näher an die beiden heran, doch gab es keine weitere
         Erklärung zu hören.
      

      »Ja, schon!«, kiekste Ellah. »Aber warum war dieser riesige Kerl plötzlich so verängstigt? Warum nannte er dich Herrin?«
      

      |439|Kara lachte kurz auf – ohne echtes Interesse. »Vielleicht kam ihm eine Art Erleuchtung, und er wusste plötzlich, wer der bessere
         Kämpfer war.«
      

      Es war eine typische Kara-Feststellung, nicht überheblich, nur nüchtern-selbstbewusst; und damit war wirklich alles gesagt.

      Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Einmal wagte es Ellah, vor einem Ladenfenster stehenzubleiben, in dem eine silberne
         Halskette mit perlenartigem Verschluss ausgestellt lag. Ein einziger Blick Karas veranlasste sie allerdings flugs, weiterzugehen.
      

      Das Gasthaus Zum gebrochenen Hufeisen erwies sich als unauffälliges Gebäude inmitten eines kleinen Stallhofes, den man durch ein reichlich ramponiertes Tor betrat.
         Kara führte Shadow unter dem Torbogen durch, leinte sie an einem wackligen Pfosten an, der direkt neben einer massiven Gasthaustür
         angebracht war, und ging voran – hinein in einen großen, dunklen Raum.
      

      Der Gegensatz zwischen der Sommerhitze und den lärmenden Straßen einerseits und der kühlen Stille dieses Gastraums andererseits
         war beeindruckend. Skip hatte noch keine zwei Atemzüge getan, da tappte der Wirt, ein weißhaariger Mann mittleren Alters,
         aus den Tiefen des Raumes herbei und blieb in abweisender Stille mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen stehen. Argwohn
         glitzerte in seinen wässrigen grauen Augen.
      

      Kara zuckte mit keiner Wimper.

      »Meister Gern?«, fragte sie nur, kurz angebunden.

      »Ja«, bestätigte der Wirt genauso knapp.

      »Ich bin Kara, und das sind meine drei Reisegefährten. Wir brauchen eine Unterkunft – für höchstens zwei Tage.«

      Sie griff in einen kleinen Lederbeutel, den sie am Gürtel trug, und händigte dem Mann eine Münze aus. Unschlüssig wurde sie
         entgegengenommen, in der Hand gewogen. Soweit |440|Skip von seinem Standort aus zu sehen vermochte, war es eine ganz gewöhnliche Kupfermünze. Dann hob der Mann sie prüfend vor
         die Augen.
      

      Binnen eines einzigen Wimpernschlages veränderte sich die bislang so griesgrämig-abweisende Miene vollkommen. Geradezu ehrfürchtig
         schaute er Kara mit einem Mal an, die dünnen Lippen strafften und die Mundwinkel hoben sich, sodass man das Ergebnis letzten
         Endes durchaus als willkommenheißendes Lächeln hätte deuten können. Die Angst in seinen Augen ließ das Ganze jedoch eher wie
         eine Grimasse aussehen.
      

      »Nun ... äh – gewiss doch – Kara«, sagte er und dehnte ihren Namen, als sei er eine Art Titel. »Ihr und Eure – äh – Gefährten seid mir willkommen.« Er warf
         Skip, Erle, Ellah einen furchtsamen, taxierenden Blick zu und wandte sich hastig ab, sichtlich erleichtert. »Ihr ... äh – habt Pferde oder andere Reittiere, die es zu versorgen gilt?«
      

      »Ein Pferd«, sagte Kara. Die wundersame Veränderung des Wirtes schien sie nicht im Mindesten zu überraschen. »Aber wenn’s
         recht ist, würde ich das lieber selbst in den Stall bringen. Skip, du kannst mir mit dem Gepäck helfen.« Sie winkte ihm wie
         einem Lakaien und ging bereits wieder Richtung Tür. Schulterzuckend eilte er hinter ihr her.
      

      »Das schien mir eine sehr kleine Münze gewesen zu sein«, sagte er. »Was ist da gerade passiert? Warum benimmt sich der Mann
         plötzlich so anders?«
      

      Kara antwortete nicht gleich. Fast übertrieben sorgfältig löste sie Shadows Zügel und führte sie zum dunkel gähnenden Tor
         der Stallungen. »Es war eine Münze, wie sie in den Steinernen Graten verwendet wird«, sagte sie schließlich. »Dort, wo ich
         herkomme, ist sie von großem Wert. Auch deshalb habe ich das Zerbrochene Hufeisen ausgewählt: weil mir zu Ohren kam, dass Meister Gern wie ich aus dem Bergland stammt und dieses Zahlungsmittel jederzeit akzeptiert.«
      

      |441|Skip nickte; es hörte sich einfach und glaubwürdig genug an – dennoch konnte er sich des intensiven Gefühls nicht erwehren,
         dass sie ihm etwas verschwieg. Kara verschwand bereits im Stallgebäude.
      

      »Wir können das nicht annehmen – ich meine, dass du für uns bezahlst«, sagte er, als er sie abermals eingeholt hatte. »Du
         hast schon so viel für uns getan.«
      

      »Vergiss es, Junge«, wehrte sie ab.

      Er öffnete den Mund, um zu widersprechen – und spürte plötzlich eine Taubheit, die aus seinem Magen emporkroch.

      Zuerst hatte er gedacht, dieser Teil der Stallungen sei leer, doch nun gewahrte er eine Bewegung links von sich, in der übernächsten
         Box – und ein zischelndes Schnauben. Schon einen Wimpernschlag darauf kam das Reittier, das dort eingestellt war, in Sicht.
      

      Es war eine shandorianische Reitechse, und eine ganz ungewöhnlich große dazu; es fehlte nicht viel und der flache, geschuppte
         Schädel hätte selbst Shadow noch überragt.
      

      Eine sichelförmige Narbe schien den unteren Rand des rechten Auges nachzuzeichnen – und Skip wusste, er hatte diese Narbe
         schon einmal gesehen. Genaugenommen sogar zweimal. Das erste Mal in Eichenhain, im Innenhof des Wirtshauses, in der Nacht
         vor ihrer Flucht. Und das zweite Mal im Dunklen Pfuhl, als er sich mit seinen Gefährten vor dem geheimnisvollen Verfolger
         versteckt hatte.
      

      Der Majat-Assassine war hier, in Jaimir. Und mehr noch – er befand sich genau hier im Gasthaus Zum gebrochenen Hufeisen. 

   
      

      
         |442|Kleiderwechsel
         

      

      »Wir müssen sofort abreisen!«, brauste Ellah auf.

      Sie saßen in einem der Schlafräume beieinander, demjenigen, der Skip und Erle zugewiesen war.

      In Karas Augen blitzte pure Anspannung, als sie sich Skip zuwandte. »Und du bist dir absolut sicher, dass du dieses Echsen-Ungeheuer
         erkannt hast?«, vergewisserte sie sich. »Dass es nicht nur eines ist, das ähnlich aussieht?«
      

      Skip überlegte genau. Natürlich konnte es sich um eine ähnlich aussehende Echse handeln. Eine wirklich sehr ähnlich aussehende. Mit genau derselben Narbe an genau derselben Stelle unterhalb des rechten Auges.
      

      »Ich bin mir ziemlich sicher«, brummte er schließlich – verärgert, da seine Stimme nicht einmal mehr annähernd so überzeugend
         klang wie vorhin im Stall, als er Kara bedrängt hatte, sie müssten sogleich Erle und Ellah informieren und von hier verschwinden.
      

      »Ich denke, wir sollten das in aller Ruhe überprüfen«, sagte Kara beschwichtigend. »Natürlich mit aller gebotenen Vorsicht.
         Es ist schon spät. Wenn’s nicht unbedingt sein muss, möchte ich lieber nicht das Risiko eingehen, dass wir um diese Zeit noch
         eine andere Unterkunft suchen müssen.«
      

      Sie klang ganz ungewöhnlich beunruhigt; es wollte Skip fast so vorkommen, als überstürzten sich die Gedanken in ihrem Kopf.

      »Wie willst du das denn überprüfen?«, fauchte Ellah ungehalten.

      »Indem ich in die Gaststube hinabgehe und dort mein Abendessen einnehme«, antwortete Kara. »Ihr drei allerdings solltet hierbleiben.
         Ich werde Meister Gern anweisen, euch euer Essen auf’s Zimmer zu bringen.«
      

      |443|»Und worüber willst du mit ihm reden?«, hakte Ellah nach. »Dass die Walder, hinter denen er her ist, hier oben in einem der Schlafräume sitzen?«
      

      Kara ignorierte die Spitze.

      »Ich bin der Meinung, wir sollten alle ’runtergehen«, wechselte Erle das Thema. »Immerhin hat uns dieser Mann nie zu Gesicht
         bekommen. Vielleicht erfahren wir allein schon dadurch etwas, indem wir ihn beobachten?«
      

      Skip starrte ihn an, dann Ellah. Eine große Beklemmung ergriff von ihm Besitz. Vielleicht, dachte er, vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, Kara von dem Diamant-Majat zu erzählen. Es war nicht fair, sie im Dunkeln tappen zu lassen; sie musste endlich wissen, worum es hier ging.
      

      »Es könnte gefährlich sein«, murmelte Kara ohne rechte Überzeugung. Schlimmer noch – sie klang unsicher. Das war so untypisch
         für sie, dass nicht nur Skip sie verwundert anstarrte.
      

      Sie deutete es falsch. »Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich dagegen bin!«, versetzte sie. »Aber – was ist mit euren Kleidern?
         Wenn das wirklich der Mann ist, der euch von Eichenhain bis hierher gefolgt ist, und ihr marschiert in euren Waldland-Kleidern
         in die Gaststube, dann könnt ihr euch auch gleich verbeugen und vorstellen.« Und, mit einem Seitenblick zu Ellah hin: »Und
         ich kann mir den Hinweis ersparen, dass ihr jene Walder seid, hinter denen er her ist.« Während Ellah noch nach Luft und Worten
         rang, fuhr Kara bereits grinsend fort: »Also sollten wir euch erst einmal passend einkleiden.«
      

      Skip lächelte versonnen. Kara hatte recht. Ihre Kleider – weite Hosen und Hemden, wie sie in den Waldlanden üblich waren –
         mussten selbst in einer Stadt wie Jaimir fremdartig wirken, trug man hier doch eng sitzende Hosen, die Taille betonende Hemden
         und darüber Lederwesten. So gesehen, war es eine gute Idee, sich dem hier herrschenden Geschmack |444|entsprechend zu kleiden und so getarnt anonymer Teil der dicht strudelnden Menschenströme zu werden.
      

      Doch wie sollten sie diesen Plan in die Tat umsetzen? Das Geld, das in ihrer Börse verblieben war, mochte gerade noch für
         einige wenige Übernachtungen und gute Mahlzeiten reichen; sie alle drei davon komplett mit Kleidern auszustatten, war also
         schlicht unmöglich.
      

      Kara verstand die unausgesprochene Frage. »Wartet hier«, sagte sie. »Ich rede mit Meister Gern. Er soll Landsleuten gegenüber
         äußerst hilfsbereit sein.«
      

      Sie sprang auf, riss die Tür auf und war verschwunden.

      Nach einer kurzen Zeit der Stille räusperte sich Erle. »Ich glaube, das ist eine gute Gelegenheit, sich darüber zu unterhalten,
         wie unsere Pläne aussehen.«
      

      Skips Mut sank. Es war auch an der Zeit, Erle und Ellah zu beichten, dass er bereits versucht hatte, Kara zu überreden, weiterhin mit ihnen zusammen zu
         reisen. Und wiewohl es nicht zu einer festen Abmachung gekommen war, so hegte er doch den Verdacht, dass vor allem Ellah einiges
         dazu zu sagen hatte.
      

      Was ihn an ein anderes Dilemma gemahnte: Dagmaras Warnung. Sollte er ihnen davon erzählen? Und falls er sich dafür entschied
         – wie konnte er es rechtfertigen, dass er mit Kara noch vor ihnen darüber gesprochen hatte?
      

      Er schaute unschlüssig zu Erle hin.

      Der sagte bedächtig: »Ich finde, wir sollten Kara überreden, weiter mit uns zu reisen.«

      Skip hätte am liebsten laut geseufzt. Wenigstens sein Bruder war einer Meinung mit ihm.

      »Ich weiß nicht so recht«, murmelte Ellah zweifelnd. »Es stimmt, sie war uns von Nutzen ... trotzdem. Sie hütet viel zu viele Geheimnisse vor uns.«
      

      »Vielleicht«, warf Erle ein, »müssen wir sie einfach nur nachdrücklicher befragen. Und selbst, wenn es fehlschlägt – |445|du musst zugeben, ohne sie wären wir niemals so weit gekommen.«
      

      Nachdenklich zupfte Ellah an ihren Haaren. »Stimmt.« Ganz unvermittelt sah sie zu Skip herüber, mit einem Blick wie aus weißloderndem
         Feuer. »Du bist so verdächtig still«, fuhr sie ihn misstrauisch an. »Hast du gar nichts dazu zu sagen? Immerhin bist du derjenige,
         der am meisten von ihr angetan ist – oder etwa nicht?«
      

      Alles in Skip verkrampfte sich noch ein wenig mehr, doch hielt er dem Feuerstrahl aus ihren haselnussgrünen Augen stand. Mehr
         noch – auf ganz merkwürdige Art und Weise fühlte er sich ihr gar zu Dank verpflichtet, weil sie das vorgebracht hatte.
      

      »Du hast recht, Ellah«, sagte er steif. »Ich mag sie ... äh ... irgendwie, und ich bin absolut dafür, dass sie bei uns bleibt. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar ... äh ... so absolut dafür, dass ich sie ... bereits gefragt habe. Irgendwie.«
      

      »Hast du?«, murmelte Erle ungläubig. »Wann?«

      »Ohne uns vorher zu fragen?«, zischte Ellah hitzig.

      »Auf der Fähre. Und ja, ich weiß, ich hätt’ zuerst mit euch reden müssen. Aber ... äh ... es schien mir einfach eine gute Gelegenheit.«
      

      »Was hat sie gesagt?«, wollte Erle wissen – und Skip war froh, Wissbegierde in des Bruders Augen zu sehen.

      Erle wollte, dass Kara mit ihnen weiterzog, wollte es vielleicht so intensiv wie er. Doch genau das, begriff Skip schon im
         gleichen Moment verlegen, machte es so schwer, auch den Rest zu offenbaren.
      

      »Sie sagte, dass wir das allesamt besprechen sollten. Sie sagte, wenn wir weiterhin zusammen reisen, dann muss sie mehr über
         unsere Absichten wissen.«
      

      Erle nickte. »Klug. Und sehr vernünftig. Es ist nur fair, wenn beide Seiten mehr voneinander erfahren. Und ich glaube, jemand,
         der so redet, ist unser Vertrauen auch wert.«
      

      |446|Skip rutschte von der Bettkante herunter, ging zum Fenster und sah hinaus, wie blind. Vertrauen, dachte er. Oh, Erle! Wie konnte er ihnen jetzt noch sagen, was er ihnen doch sagen musste? Langsam drehte er sich wieder um.
      

      »An unserem letzten Abend bei den Cha’ori ...«, begann er und stockte. Er kam sich vor wie ein verlassenes Kind. Verzweifelt raffte er seine Kraft zusammen. »An diesem
         Abend durfte ich noch einmal mit Dagmara reden. Sie erzählte mir etwas, das auch ihr wissen sollt. Obwohl ich davon überzeugt
         bin, dass sie sich irrt.« Abermals verließ ihn der Mut.
      

      »Was?«, drängelte Ellah.

      Skip holte tief Luft. »Dagmara ist eine Seherin. Sie hat die Gabe, Dinge vorauszuahnen, nicht genau so, wie sie geschehen
         werden, sie sieht winzige, flüchtige Bilder. Verschiedene Möglichkeiten der Zukunft. Es ... es ist kompliziert.« Sein Mund fühlte sich an, wie mit Feuer versengt; seine Zunge, seine Lippen versagten ihm den Dienst.
      

      »Und?«, schnappte Ellah – drohend.

      »Dagmara glaubt, Kara könnte – äh ... Dass wir nicht mehr länger mit ihr zusammen reisen sollten. Dass sie eine Gefahr für uns darstellt. Ich denke, dass sie
         damit falsch liegt.«
      

      Er presste die Lippen zusammen. Sie alle schwiegen und bedachten seine Worte.

      Schließlich war es, wie so oft, Erle, der das Wort ergriff.

      »Ich glaube nicht an so etwas wie Weissagung. Das kommt mir viel zu sehr wie ... wie Magie vor. Ganz egal, was die Cha’ori glauben – wir alle wissen, dass es keine Magie gibt.«
      

      Skip nickte. Erles Reaktion war nur verständlich. Er war nicht in Dagmaras Zelt eingeladen gewesen, an diesen zauberischen,
         nach Weihrauch duftenden Ort, er hatte sie nicht von Jenen-mit-der-Gabe sprechen hören, von den Kindern, die allein eines ihnen innewohnenden Talents wegen zum Tode verurteilt waren. Und auch nicht
         über seine, Skips, |447|Ghaz Alim. Hier, in der Sicherheit dieses Gasthauses, umgeben von lauter vertrauten Gesichtern, musste einem dies alles absurd
         vorkommen.
      

      Ellah schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Ich kenne mich nicht aus mit Magie«, murmelte sie, »und ich hab auch keinen besonderen
         Grund, Dagmara zu glauben, aber eines steht für mich fest: In unserer Situation müssen wir doppelt vorsichtig abwägen, wem
         wir unser Vertrauen schenken.«
      

      Und als sei dies ein Stichwort gewesen, schwang die Tür auf und Meister Gern trat ein – halb verborgen hinter einem großen
         Kleiderstapel, den er vor sich her balancierte. Er setzte ihn auf Skips Bett ab und betrachtete unsicher ihre Gesichter.
      

      »Lasst die Kleider einfach da, Meister Gern«, sagte Kara hinter ihm, in der Türöffnung. »Wir kommen allein zurecht.«

      Sie trat ein, wartete, bis der Wirt den Raum verlassen hatte, und schloss nachdrücklich die Tür hinter ihm. Dann begann sie,
         den Stapel durchzusehen.
      

      »Was ist das?«, fragte Ellah ungläubig.

      Auf dem Bett lagen nun säuberlich sortiert drei abgetragene, sehr eng geschnittene Hosen, drei weit ausgeschnittene Leinenhemden
         von jener Art, wie sie in Jaimir Mode waren, sowie drei robuste Lederwesten.
      

      »Eure Mäntel könnt ihr behalten«, sagte Kara. »Meister Gern hatte nichts Passendes zur Hand. Er ist damit einverstanden, diese
         Kleidungsstücke hier gegen die euren einzutauschen.«
      

      In Ellah arbeitete es, und es fiel schwer, zu sagen, ob es Zorn war oder Fassungslosigkeit; Skip hörte ihren gepressten Atem
         und tippte auf Ersteres. Langsam erhob sie sich, ging zu Skips Bett und beugte sich darüber.
      

      »Was ist das?«, wiederholte sie und hielt eine der drei Hosen auf Armesweite von sich, als sei sie giftig.

      |448|»Meister Gern versicherte mir hoch und heilig, dass sie gewaschen wurde, nachdem ihr letzter Besitzer –«
      

      Schweigend nahmen sie die Kleider in Augenschein. Keiner von ihnen verspürte das Bedürfnis, sich nach dem Schicksal ebendieses
         letzten Besitzers zu erkundigen.
      

      »Du erwartest von mir, dass ich mich wie ein Mann kleide?«, fragte Ellah schließlich.

      »Frauenkleider hatte der Wirt nicht«, erklärte Kara achselzuckend. »Davon abgesehen, halte ich’s für eine sehr gute Idee.
         Niemand hält nach drei Jungen aus den Waldlanden Ausschau. Wohingegen zwei Jungen und ein Mädchen wiederum eine ganz andere
         Sache sein mögen.«
      

      Sie nahm ein zerknülltes Stück Papier aus ihrer Tasche und reichte es Skip herüber. »Das gab mir Meister Gern auch noch«,
         sagte sie.
      

      Skip faltete das Papier auseinander, glättete es und starrte auf eine in ungelenker Schrift niedergelegte Notiz. Ähnliche
         Aushänge hatte er auf ihrem Weg durch die Stadt häufiger gesehen – jedoch nicht weiter beachtet und erst recht nicht gelesen.
         Über dem Text prangte groß das Zeichen des Heiligen Sterns. Darunter waren die Umrisse dreier Menschen zu sehen, zwei männliche,
         ein weiblicher; allesamt trugen sie Walder-Kleidung.
      

      Der Text der öffentlichen Bekanntmachung – denn um eine solche handelte es sich – lautete:

      
         
         GESUCHT – IM NAMEN DER KIRCHE! 

         
         Drei Rechtsbrecher aus den Waldlanden, zwei Männer und eine Frau. Mischlinge, schuldig des Umgehens der Ghaz Alim-Probe und
               möglicherweise beteiligt am Verschwinden von zwei Heiligen Brüdern und vier Heiligen Rittern der Sumpfstadt-Mission. 

         
         BELOHNUNG! 

         
      

      |449|Skip reichte den Zettel ohne ein Wort zu sagen an Erle und Ellah weiter.
      

      »Sieht ganz nach einer sehr guten Idee aus, dass ich mich wie ein Mann anziehe«, bemerkte Ellah trocken. »Aber –« Sie sah auf ihren Rock hinab. Skip erinnerte sich nur zu gut daran, wie verzweifelt sie es bei den Cha’ori zu vermeiden
         suchte, ihre Beine zu entblößen, wie nachdrücklich – und wie ausdauernd! – sie sich geweigert hatte, anders als im Damensitz
         zu reiten. Die Hosen, die nun vor ihr auf dem Bett lagen, waren zwar allemal lang genug, um ihre Beine zu verhüllen – jedoch
         viel enger als jene, die man in den Wirrholz- und Haindörfern trug. Sehr viel enger. Ein Kleidungsstück anzuziehen, das sich so hauteng an den Körper anschmiegte, das bereitete selbst Skip einiges Unbehagen.
         Die Bekanntmachung allerdings, die sie soeben zu sehen bekommen hatten, machte deutlich, dass ihnen keine Wahl blieb.
      

      »Und? Wirst du auch die Kleider wechseln?«, wollte Ellah von Kara wissen.
      

      »Nein. Dafür seh’ ich keinen Anlass. Ich bin nicht diejenige, die von der Kirche gesucht wird.«
      

      Skip hörte sich selbst mit den Zähnen knirschen – und sprach aus, was ihm soeben eingefallen war: »Kara – wenn dieser Echsenreiter
         wirklich der ist, der es auf uns abgesehen hat ... Glaubst du nicht, dass er Meister Gern dann längst über uns ausgefragt hat? Und glaubst du nicht, dass Meister Gern ihm
         von unserem Kleiderwechsel erzählt hat?
      

      Sie zuckte mit den Schultern. »Erstens – der Echsenreiter, der sich mit uns unter diesem Dach befindet, dürfte deine kleinste
         Sorge sein. Wenn genügend von diesen Gesucht – im Namen der Kirche-Zetteln in dieser Stadt aufgehängt wurden, dann wirst du dir noch wünschen, unsichtbar zu sein. Und zweitens – Meister Gern
         wurde mir in den höchsten Tönen empfohlen; nicht der Qualität seines Essens und seiner Nachtquartiere wegen, sondern aufgrund
         der Hilfsbereitschaft |450|und Diskretion, die er jenen zugute kommen lässt, die wie er aus den Steinernen Graten kommen. Kein Sterbenswörtchen wird
         er über uns sagen, genausowenig, wie er dir oder mir Auskunft geben wird über jenen Mann, den du so fürchtest.« Sie unterbrach
         sich, als sei ihr plötzlich noch etwas eingefallen, und zuckte abermals die Schultern. »Warum beeilt ihr euch nicht ein wenig?«,
         drängte sie dann. »Wenn wir überhaupt noch etwas in Erfahrung bringen wollen, sollten wir schleunigst zusehen, dass wir in
         den Gastraum hinab kommen. Und noch etwas: Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich hab Hunger.«
      

      Sie schlang einen der Reisemäntel um Ellah und zog sie kurzerhand mit sich in jenes benachbarte Zimmer, das ihnen als Schlafraum
         zugeteilt war. »Zählt auf zweihundert, dann klopfen wir an eure Tür!«, rief sie, bereits im Hinausgehen, noch über die Schulter
         zurück. »Bis dahin seid ihr besser fertig!«
      

      Kaum dass sie allein waren, zogen sie sich aus. Dann hielten sie inne und nahmen die fremdartigen Kleider genauer in Augenschein.

      Die Hosen waren aus einem dunklen, an Leder erinnerndes Material geschneidert und durch häufiges Tragen abgenutzt; im Kampf
         mochten sie recht praktisch sein – aber wohl keinesfalls im alltäglichen Gebrauch. Eine so eng anliegende Hose musste einfach
         höchst ungemütlich sein! Doch bereits, als Skip hineinschlüpfte und sie keuchend hochzerrte, befiel ihn ein ganz eigentümliches
         Empfinden: zu spüren, wie dieser dicke Stoff seine Beine von oben bis unten umfasste, fühlte sich gut an; steif und robust von außen, schmiegte er sich verblüffend weich an die Haut. Die Hose passte ihm – buchstäblich – wie
         angegossen, als sei sie allein für ihn geschneidert worden. Sie machte ihn schlanker und beweglicher – er fühlte sich sogleich
         wohl darin, und tatendurstig.
      

      Das Hemd bereitete ihm mehr Schwierigkeiten. Der Kragen |451|stand wie mit Eisenklammern verstärkt empor und würgte ihn, die Kragenflügel machten ihrem Namen alle Ehre – tatsächlich sah
         es aus, als umklammere eine Art Schattenflügler seinen Hals. Was er auch zu ihrer Zähmung unternahm – sie verweigerten jede
         Zusammenarbeit, scheuerten an Kinn und Wangen und drohten, falls er den Kopf unvorsichtig neigte, in seine Augen zu stechen.
         Und dazu kam ihm die Halsöffnung dieses Folterhemdes viel weiter vor als notwendig. Der weiche, graue Stoff vermochte dann
         seine Abneigung auch nicht mehr zu mindern. Nach kurzem, erbittertem Kampf gelang es ihm zumindest, dieses ... vermaledeite Ding wie ein Badetuch locker um den Oberkörper herum zu drapieren.
      

      Mürrisch nahm er die kleinere der beiden Westen – in der Hoffnung, jenes zusätzliche Kleidungsstück bringe eine gewisse Ordnung
         in diese Jaimir-Kostümierung. Dann wurde auch schon gegen die Tür geklopft.
      

      »Wir sind noch nicht fertig!«, rief Erle.

      Skip fuhr herum und sah den Bruder nun gleichermaßen mit den störrischen Kragenflügeln kämpfen. Früher einmal musste Erles
         Hemd blau gewesen sein, doch vom häufigen Waschen schimmerte es inzwischen bläulich-grau ausgebleicht; trotzdem betonte gerade
         dieser Farbton seine Augen auf das Vorteilhafteste, und selbst in seinem augenblicklichen zerzausten Zustand sah er einfach
         umwerfend aus. Die enge Hose zeichnete die muskulösen Beine nach, der mächtige Oberkörper wurde durch das Hemd geradezu dekoriert.
         Wie ein echter Reinblütiger sieht er aus!, dachte Skip und war stolz auf den Bruder.
      

      Die Tür flog auf, und Kara trat ein. Ihr dicht auf den Fersen war ein zierlicher Junge zu sehen, in ganz ähnlicher Kleidung
         wie jener, mit der sie sich gerade plagten. Möglicherweise einer von Meister Gerns Gehilfen und geschickt, um ihre alten Kleider
         abzuholen.
      

      »Ich hab gesagt, wir sind noch nicht fertig!«, beschwerte |452|Erle sich durch zusammengebissene Zähne. »Du kannst nicht einfach so hereinplatzen!«
      

      Kara gluckste. »Schlag’ erstmal den Kragen um, großer Krieger«, riet sie ihm. »Komm, lass mich das machen!«

      Sie trat an ihn heran und zupfte und strich – und schon schnappte der Kragen wie durch Zauberei an Ort und Stelle und war
         von einem Plagegeist in eine ganz normale, wenn auch überflüssige Zierde verwandelt.
      

      Also nahm Skip auch mit seinem Hemdkragen den Kampf noch einmal auf – und zupfte und faltete und glättete, wie Kara es vorgemacht
         hatte. »Was für eine dumme Idee, solche Kleider zu schneidern!«, murrte er. »Haben sie hier nichts Besseres zu tun mit überschüssigem
         Stoff?«
      

      »Du machst das falsch!«, wies ihn der Junge hinter Kara zurecht. »Warte, ich helfe dir.«

      Er eilte herbei und machte sich nicht weniger kundig und energisch als Kara an dem Kragen zu schaffen. Erst jetzt erkannte
         Skip, wer da vor ihm stand.
      

      »Ellah!«, entfuhr es ihm.

      Erle ruckte herum, die Lederweste entglitt seinen Händen. 

      »Ellah?« 

      Sie wurde rot wie eine überreife Tomate.

      Wie Skip mit einigem Erstaunen feststellte, gab sie einen recht gut aussehenden Jungen ab. In ihren alten Walder-Kleidern
         hatte sie nur groß und mager ausgesehen, ohne dass auch nur die geringste weibliche Rundung zu erkennen gewesen wäre. Jetzt
         allerdings, in diesen dunkelbraunen, engen Männerhosen, dem lindgrünen Hemd und der ebenfalls dunkelbraunen Lederweste wirkte
         sie gänzlich anders; sie war kein dürres Klappergestell, oh nein. Die Kleider standen ihr ausgezeichnet, und Ellah – Ellah sah darin aus, als hätte sie nie etwas anderes getragen. Genau genommen sah sie einem Jungen so ähnlich, dass –
      

      Dieses Mal schnappte Skip vernehmlich nach Luft.

      |453|»Deine Haare!«, flüsterte er. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«
      

      Ellahs dicker, hüftlanger Zopf war verschwunden. Ihr Haar war noch kürzer geschnitten als Karas Haar; ordentlich lagen die
         Ohren frei, und auch der lange Hals war verwundbar entblößt.
      

      »Du erwartest doch wohl nicht, dass sie zu diesen Kleidern einen Zopf trägt?«, sagte Kara amüsiert. »Dann hätten wir sie als
         Cha’ori verkleiden müssen.«
      

      Erle, der bis jetzt nur geschwiegen und gestarrt hatte, hauchte mit dünner Stimme: »Wie habt ihr es gemacht?«

      »Kara war’s, mit dem Messer.« In Ellahs Augen tanzten winzige Koboldfunken; doch unter Erles sprachlosem Gaffen veränderte
         sich ihre Miene – und nun blickte sie verlegen.
      

      »Beeilen wir uns!«, herrschte Kara sie allesamt an – als seien sie nichts als Kinder. »Über die besten Haarschnitttechniken
         könnt ihr euch später noch austauschen! Stopft eure Hemden hinter den Hosenbund!«
      

      »Aber –«, stöhnten Erle und Skip gleichzeitig.
      

      »Hinter den Hosenbund. Und zwar schnell! Oder wollt ihr, dass ich das für euch mache?«
      

      Sie gehorchten in fliegender Hast. Skip fluchte. Es fühlte sich ungewohnt an, sperrig an den falschen Stellen – aber auch ...  aufgeräumt. Und man kam sich noch tatendurstiger vor.
      

      »Nun die Westen!«, kommandierte Kara. »Gürtel zu, Westen knöpfen. Gut.«

      Da es keinen Spiegel gab, in dem das Ergebnis zu betrachten gewesen wäre, spähte Skip zu Erle hin. Die Weste über dem locker
         sitzenden Hemd betonte die Schultern, der breite Ledergürtel brachte die Taille vorteilhaft zu Geltung und machte sie schmaler.
         Skip strich sich ein Stäubchen von der Hose. Er konnte nur hoffen, dass er zumindest halb so umwerfend gut aussah wie sein
         stattlicher Bruder.
      

      |454|Die Hosen saßen straff und zwickten und zwackten an den unmöglichsten Stellen, doch schon nach den ersten linkischen Schritten
         gab sich das. Die Hosen waren bequem.
      

      »Die Dolche in die Gürtelscheide. Die Mäntel über die Schultern. Bestens – gehen wir.«

      Eingehüllt in ledriges Knirschen und Knarren stiegen sie die Treppe hinab und betraten die weitläufige Gaststube.

   
      

      
         Das Abendessen

      

      Tabakrauch und gedämpftes Stimmengewirr schlugen ihnen entgegen. Wohl an die zwanzig Leute hatten es sich im Licht trüber,
         an den Wänden montierter Laternen an derb gezimmerten Tischen so bequem wie möglich gemacht. Reichlich viele in Mäntel gehüllte
         Männer befanden sich darunter, die sich abseits niedergelassen hatten. Sogleich fühlte Skip eine gewisse Aufregung in sich.
         Wie sollten sie unter all diesem Volk jenen Mann ausfindig machen, den sie suchten? Die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und
         ganz entschlossen ihrem Abendessen hingegeben saßen sie allesamt und machten nur allzu deutlich, dass neugierige Fragesteller
         unerwünscht waren.
      

      Wenn Meister Gern durch ihr Auftauchen in der Wirtsstube überrascht wurde, so verriet er dies mit keinem Wimpernzucken. Seine
         kleinen, niemals blinzelnden Äuglein blieben nur so lange – und ohne wahres Interesse – auf sie gerichtet, wie es dauerte,
         sie zu einem Tisch in der Mitte des Raumes hin zu winken, von dem aus sie alles und jeden im Auge behalten konnten, ohne selbst
         im Wege zu sein. Jedoch entging es Skip nicht, dass der Wirt gleich darauf Kara noch einen fragenden Blick zuwarf – und ein
         Nicken zur Antwort erhielt.
      

      |455|Unter nicht wenigen neugierigen Blicken nahmen sie Platz. Augenblicklich kam statt des üblichen mehr oder minder hübschen
         Serviermädchens ein dürrer, nervöser Bediensteter herbeigeschlurft und leierte herunter, was es zu essen gab. Sie hatten die
         Wahl zwischen Ziegenfleischeintopf, Backfisch und scharf gewürztem Echsenfleisch. Skip entschied sich für Ersteres, Ellah
         bestellte sich Fisch und Kara das Echsenfleisch. Nach anfänglicher Unschlüssigkeit zog auch Erle die Sicherheit eines vertrauten
         Gerichts vor. Skip sonnte sich in dieser Gewissheit – bis die Speisen aufgetragen wurden.
      

      Nun starrte er, genau wie Erle, unbehaglich auf den vor ihm stehenden Teller.

      »Der Eintopf schmeckt keinesfalls so übel, wie er aussieht«, ermutigte Kara sie. »Kostet nur. Er ist nach einem berühmten
         Tahr Abad-Rezept zubereitet.«
      

      »Was ist das für eine Farbe?«, ächzte Erle und seine Mundwinkel zuckten angewidert.

      »Ocker. Kommt von den Gewürzen. Weit verbreitet im Süden.«

      »So, so.« Erle nickte angestrengt.

      »Und was ist mit diesen ...  Klümpchen?«, erkundigte sich Skip zaudernd, da ihm auch nach langem Überlegen kein besseres Wort einfallen wollte. Er nahm den Löffel
         und rührte in den Sonnenuntergangsfarben auf seinem Teller.
      

      »Kräuter«, antwortete Kara. »Ich bin kein Kochmütterchen, aber ich glaube, das, was da so purpurn schillert, wird reaghan geheißen – oder so ähnlich. Es wird auch als Medizin hoch geschätzt.«
      

      »Hmmmm«, brummte Skip und starrte weiter.

      »Schau«, sagte Kara. »Du solltest dich glücklich schätzen. In der Heiligen Stadt Aknabar, zum Beispiel, hättest du jetzt kein
         solch gutes Essen vor dir stehen. Selbst in Tandar musst du nach einem guten olivianischen Essen wirklich lange suchen |456|. Unter allen Städten des Nordens ist Jaimir hoch gerühmt für seine Küche.«
      

      »Küche?«

      »Für das Essen, das hier serviert wird.«

      Nun wurde Ellahs Teller gebracht. Ein Blick, und Skip war endgültig nach Flucht und Übergeben zumute. An einem Stück lag der
         große, stachelige Fisch vor ihnen – komplett, mit Kopf. Milchig-weiß und vorwurfsvoll glotzten die toten Augen.
      

      »Sieht ziemlich lecker aus!«, bemerkte Kara. »Du solltest mit dem Kopf anfangen, der ist wirklich das beste Teil. Besonders
         die Augenhöhlen. Sehr zart.«
      

      »Ihr Olivianer esst das?«, wisperte Ellah.
      

      Kara musterte sie mit einem Blick. »Erzähl’ mir nicht, dass du noch nie einen Fisch mit Kopf gesehen hast!«, entfuhr es ihr.
         Dann nahm sie ihren eigenen Teller entgegen. Das Essen darauf sah vergleichsweise normal aus – ein halbes Dutzend dampfende
         Kartoffeln ohne Schale, garniert mit einer großzügigen Portion zart angebratener Fleischstreifen.
      

      »Ich dachte, du hättest Echsenfleisch bestellt!«, murmelte Skip matt.

      »Scharf gewürztes Echsenfleisch«, berichtigte sie, nahm einen Fleischstreifen zwischen Daumen und Zeigefinger, schob ihn in den Mund und kaute
         genüsslich. »Nicht übel!«, lobte sie schließlich.
      

      Skip wandte sich seinem Teller zu. Dampf stieg auf, und er schnupperte misstrauisch daran und roch eine Vielzahl von Kräutern,
         die in ihrer Gesamtheit wahrlich nicht zu jenem Geschmack passten, den er bislang von Ziegenfleisch kannte. Vorsichtig bugsierte
         er ein orangefarbenes Klümpchen zuerst auf seinen Löffel und dann heldenmütig in den Mund. Es war scharf, doch dank der Cha’ori-Küche,
         die er nunmehr seit fast einem Mondlauf kennen und schätzen gelernt hatte, erträglich. Dazu der reichhaltige Kräutergeschmack,
         die vielen |457|Gemüse, die sämige Soße, das zarte Ziegenfleisch ... Skip atmete erleichtert auf.
      

      Ihm gegenüber kaute Erle bereits mit vollen Backen.

      »Es ist gut!«, stieß Skip hervor.

      Kara lachte. »Zeigt eure Überraschung nicht so deutlich!«, sagte sie im Verschwörerton. »Hinterwäldler steht euch mit Großbuchstaben quer über’s Gesicht geschrieben!«
      

      Ellah jedoch stocherte weiterhin mit ihrer Gabel an dem Fisch herum. »Ihr esst Fisch wirklich so?«, vergewisserte sie sich
         zweifelnd.
      

      Kara wandte sich ihr zu. »Was ist los? Hast du noch nie einen Fisch gegessen? Wie bereitet ihr bei euch zuhause denn Fisch
         zu?«
      

      »Na ja, zuerst schneiden wir jedenfalls mal den Kopf ab.«

      »Damit verzichtet ihr eindeutig auf eine Köstlichkeit sondergleichen!«, stellte Kara kopfschüttelnd fest. »Bei uns in den
         Steinernen Graten stehen Fischgerichte naturgemäß nur selten auf dem Speiseplan, aber wenn – dann verschwenden wir das beste
         Stück auf gar keinen Fall, indem wir’s erst einmal abschneiden!«
      

      Abermals starrte Ellah auf ihren Teller hinab. »Was ist das denn für ein Fisch?«, fragte sie nach einer Weile.

      »Eine Stachlige Galeone. Sie leben in den großen Seen, im Ada Larna, im Kronsee oder im Ellitand und schwimmen nur selten flussabwärts in eure Gefilde.
         Wahrscheinlich kennst du sie deshalb nicht. Na los, trau’ dich. Der beißt nicht mehr, der ist tot.«
      

      Entschlossen stupfte Ellah ein Filetstückchen ab und führte es zum Mund. Kaute sorgfältig. Horchte in sich hinein. »Ich gebe
         zu«, sagte sie gedrechselt, als Skip schon nicht mehr damit rechnete und selber genüsslich weiterkaute, »dass die Stachlige Galeone, wenn man ihr Äußeres ignoriert, wirklich nicht schlecht schmeckt.«
      

      Der Bedienstete brachte einen Krug Bier und vier Becher. |458|Das Ale war dickflüssig wie Sirup und bitter, mit einem intensiven Nachgeschmack. Nach den ersten beiden Schlucken zuckte
         Skip noch zusammen, doch schon nach kurzer Zeit verlangte es ihn nach mehr. So kam es, dass er im Nu den ersten Becher geleert
         hatte, und spätestens jetzt kam ihm dieses Bier so vertraut und wohlschmeckend vor wie jenes Gebräu, das er zuhause, in Eichenhain,
         nach getaner Arbeit zu trinken pflegte.
      

      Auch Kara schien es gut zu munden. Mehr und mehr wirkte sie entspannt, und wenn sie sich bewegte, dann beinahe träge. Es wollte
         Skip so vorkommen, als zeige das Bier seine Wirkung, doch schon im nächsten Moment fielen ihm ihre Augen auf – und der Blick,
         den sie einem der Kapuzenmänner zuwarf – und er begriff. Sie war so hellwach und auf der Hut wie stets. Natürlich.
      

      Bald darauf erhob sich jener, den sie ins Auge fasste, von seiner Bank und kam auf dem Weg zum Schanktresen an ihrem Tisch
         vorbei. Mit einem Schlag kehrte Skips Besorgnis zurück – doppelt so stark wie zuvor.
      

      Es ist die Art und Weise, wie dieser Mann sich bewegt, durchraste es ihn. Genauso fließend geschmeidig wie Kara, aber mit Bewegungen von noch größerer Präzision und Schnelligkeit. Fast wollte es Skip scheinen, als sei er von seinem Platz an jenem Tisch verschwunden und gleich darauf dicht bei ihnen wie
         aus dem Nichts heraus wieder aufgetaucht. Der Mann trug einen schäbigen Reisemantel und hatte trotz aller Behaglichkeit im
         Wirtsraum die Kapuze nicht zurückgestreift, sodass Skip, wie er nun vorbeiging, lediglich intensiv funkelnde Augen erkannte,
         die mit einem einzigen scharfen Blick alles an ihrem Tisch in sich aufnahmen.
      

      Skip riskierte einen Blick zu Kara hin. Sie sah dem Fremden nicht minder intensiv hinterdrein. Angespannt. Etwas in ihrem
         Gesicht steigerte Skips Unruhe endgültig bis ins kaum mehr Erträgliche. Fast schien es, als fürchte sie sich.
      

      |459|Skips Gedanken verwandelten sich in einen Aufruhr. Hat sie ihn als Majat-Assassinen erkannt? Gibt es irgendwo an ihnen verborgen ein Zeichen, das sie verrät? Hält sie diesen
            Mann für unseren Verfolger? 

      »Rührt euch nicht vom Fleck!«, zischte sie plötzlich. »Ich muss etwas überprüfen.«

      Sie schlenderte zur Schanktheke hinüber – geradewegs dorthin, wo der Mann soeben, in ein Gespräch mit Meister Gern vertieft,
         nach dem vor ihm stehenden Ale griff. Kara bewegte sich langsam wie nie zuvor, mit seltsam unsicheren Schritten, als wahre
         sie nur unter Mühen noch ihr Gleichgewicht.
      

      »Sie ist betrunken!«, sagte Ellah ungläubig. »Dabei hat sie doch bestimmt nicht mehr getrunken als ich!«

      Skip schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht betrunken«, widersprach er ruhig. »Ich glaube, sie hat irgend etwas vor.«

      Sie erreichte den Kapuzenmann, stolperte gegen einen Stuhl, suchte ihr Missgeschick noch zu mildern und ihr Gleichgewicht
         wiederzuerlangen. Und stieß mit der wirbelnden linken Hand den Bierkrug des Fremden um. Schäumendes Bier spritzte.
      

      Doch erst das, was nun geschah, ließ nicht nur Skip mit offenem Mund nach Luft schnappen. Noch nie hatte er erlebt, dass jemand mit solcher Schnelligkeit
         reagierte. Beiläufig, nahezu träge, wie es den Anschein hatte, streckte der Mann die Hand aus, fing den Krug mitten im Fall
         auf und stellte ihn, ohne dass noch ein weiterer Tropfen Bier vergeudet wurde, auf den Tresen zurück. Dann lächelte er und
         nickte Kara zu, vermutlich als Antwort auf ihre Entschuldigung.
      

      »Gütiger Shal Addim!«, hauchte Erle. »Habt ihr das gesehen?«

      »Sie hat ihn überprüft«, murmelte Ellah leise. »Und er ist ein Majat-Assassine. Niemand sonst vermag sich so zu bewegen! Oh, großer
         Shal Addim, was sollen wir jetzt bloß tun?«
      

      |460|Sie beobachteten, wie Kara mit Meister Gern ein paar Worte wechselte und sich auf wackeligen Beinen an den Rückweg wagte.
         Skip atmete schneller als je zuvor – bis er kaum mehr ruhig sitzen konnte; bis alles in ihm Lauf weg, lauf weg, lauf weg! schrie. Der Mann mit der Kapuze warf Kara noch einen nachdenklichen Blick zu, bevor er seine Unterhaltung mit Meister Gern
         wieder aufnahm.
      

      Und er sah Karas Augen auf sich gerichtet, und keine Spur der vorhin noch zur Schau gestellten Verschwommenheit lag mehr darin.

      »Verschwinden wir«, zischte sie ihnen zu, kaum dass sie den Tisch erreicht hatte und sich schwerfällig darüberbeugte. Selten
         hatte sie etwas nachdrücklicher gesagt, und so stürzten sie allesamt ihr Ale in einem einzigen Zug hinunter und erhoben sich.
      

      Unerwartet legte sich Karas Arm um Skips Schultern; unerwartet lehnte sie sich schwer an ihn. Ihre Nähe, ihre Wärme, ihr Duft
         – das alles war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Ein Gewittersturm tobte sich in ihm aus, und als einzige Rettung blieb
         ihm, mit eiskalten Lippen lautlos ihren Namen zu formen: Kara. 

      »Spiel mit!«, wisperte sie ihm ins Ohr. Heiß war ihr Atem. Benommen tat er einen ersten Schritt. Sein Gesicht brannte. Er
         wusste nicht, was tun – und legte ihr den Arm um die Taille. Und mochte die eigene Kühnheit kaum fassen.
      

      »Los! Beweg’ dich!«, herrschte sie ihn an.

      An Bänken, Tischen, Stühlen vorbei schleppte er sie, und die Treppen hinauf, bis in Erles und sein Nachtquartier. Sobald die
         Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, löste sich Kara von ihm und legte den Riegel vor. Dann erst wandte sie sich um.
      

      Ein merkwürdiges Licht glomm in ihren Augen. »Also gut«, sagte sie. »Entweder unsere Wege trennen sich nun, oder ihr erzählt
         mir, was hier vor sich geht. Und zwar alles.«
      

      Skip sah, wie Erle nach Ellahs Hand tastete; und, kaum |461|dass er sie gefunden hatte, zuerst Ellahs und dann seine Augen suchte.
      

      »Erzähl’s ihr, Skip«, forderte Erle ihn auf.

      Skip erwiderte seinen Blick lange. Sie hatten Kara die Wahrheit so lange vorenthalten, dass es ihm nun merkwürdig vorkam,
         ihr einfach alles zu sagen.
      

      »Nun mach’ schon!«, sagte Ellah barsch. »Ich denke, wenn wir Kara bitten wollen, weiterhin mit uns zu reisen, dann schulden
         wir ihr eine umfassende Erklärung.«
      

      Langsam wie unter einem Bannfluch griff Skip in die Innentasche seines Reisemantels und zog das Päckchen des Edelmannes heraus,
         band die Verschnürung auf und entfaltete die lederne Umhüllung. Der Sternendolch kam zum Vorschein. Ein eisiger Funke tanzte
         über das filigrane Goldmuster und den im Zentrum, im Schnittpunkt des Quadrates, eingelassenen Diamanten. Skip erahnte, dass
         Kara etwas sagen wollte und hielt sie mit einer sachten Handbewegung davon ab. Er zog sein Schwert aus der Scheide, wickelte
         die Karte der Bewahrer vom Griff und breitete sie neben dem Dolch auf dem Bett aus.
      

      Die ganze Zeit hatte er Kara nicht aus den Augen gelassen, und so entging ihm nicht, was in ihren Pupillen vor sich ging;
         als sie der Klinge angesichtig wurden, glomm etwas darin auf – und kaum dass sie den Sternendolch sahen, weiteten sie sich
         gar. Kara wusste genau, was das war. Aber sie sagte kein Wort. Stumm lauschte sie dem, was Skip ihr, hin und wieder unterstützt
         von Ellah, zu sagen hatte. Auch Erle schwieg.
      

      Nur Skip ging im Raum umher und redete und redete. Redete, bis die ganze Geschichte erzählt war und die Luft rings um ihn
         her nahezu verbraucht schien.
      

      »Das ist wirklich eine Mordsgeschichte, die ihr Kinder mir da auftischt!«, kommentierte Kara nach einer langen Bedenkzeit.

      |462|»Wir sind keine Kinder mehr!«, wies Ellah sie spitz zurecht. »Wenn wir schon allesamt bis zum Hals in diese schlimme Sache
         verstrickt sind, solltest du uns wenigstens die Höflichkeit erweisen, uns beim Namen zu nennen!«
      

      Kara betrachtete sie nachdenklich. »Ich denke, dass es Dringlicheres zu bereden gibt, wenn wir wirklich allesamt in diese Sache verwickelt sind«, widersprach sie. »Zum Beispiel, wie wir’s anstellen wollen, uns an dem Majat-Assassinen vorbeizuschlängeln.«
      

      »Also glaubst du auch, dass er ein Majat ist?«, vergewisserte sich Skip niedergeschlagen und setzte sich, plötzlich von einer
         großen Schwäche befallen, auf die Bettkante.
      

      Kara nickte. »Ihr habt doch auch gesehen, wie er sich bewegt, oder etwa nicht?« Es war nicht wirklich eine Frage gewesen,
         und so wartete sie eine Antwort gar nicht erst ab. »Was ich allerdings bis zu eurer kleinen ...  Beichte nicht wusste, ist, dass er ein Diamant-Majat ist. Und das sind wirklich schlechte Neuigkeiten.«
      

      Keiner von ihnen vermochte etwas zu äußern.

      »Eins steht fest«, fuhr Kara fort. »Sein Auftrag lautet nicht, euch zu töten. Andernfalls wär’ schon längst keiner von euch
         mehr am Leben.«
      

      Sie überlegte; aufgewühlt sah sie aus, beinahe verwirrt. Sie so zu erleben, war beängstigend. Letztlich gab es daraus nur
         eine Schlussfolgerung zu ziehen: Wenn nicht einmal Kara einen Ausweg wusste, dann waren sie alle verloren.
      

      »Wir wollen alle, dass du mit uns reist, Kara«, sagte Erle mit brüchiger Stimme. »Wir bitten dich um deinen Beistand. Wenn
         es dir irgend möglich ist, lass’ uns in dieser Situation nicht im Stich. Wir wissen, es war nicht richtig, dass wir dies alles
         vor dir verborgen hielten, aber du hast es in Eichenhain selbst gesagt: Es sind gefährliche Zeiten, und wer sogleich alles
         von sich preisgibt, der ist töricht. Versteh’ uns also. Wir mussten erst sicher sein, dass wir dir vertrauen können.«
      

      |463|Sie blickte ihn lange an. Zu Skips Verblüffung erwiderte sie nichts darauf. Noch immer nicht.
      

      Also sprach Erle weiter, ein wenig verkrampft und mit brummiger Erwachsenenstimme, wie stets, wenn er sich gezwungen sah,
         viel zu lange zu reden: »Wir haben dir so gut wie nichts anzubieten für deine Dienste. Und keiner von uns weiß zu sagen, warum
         die Bewahrer, wer auch immer sie sein mögen, ursprünglich einen Edelmann nach Eichenhain entsandten oder weshalb jene drei
         als Priester verkleideten Männer ihn umgebracht haben. Oder gar, was dieses Schwert mit der ganzen Sache zu tun hat. Aber
         wenn dies alles wirklich einen solchen Aufwand wert ist, dann hoffen wir alle, dass dir am Ziel unserer Reise deine Dienste
         ordentlich belohnt werden.«
      

      Skip schaute den Bruder stolz an. Nur Erle vermochte etwas so auf den Punkt gebracht zusammenzufassen. Nur Erle vermochte
         Entscheidungen mit solch einem Selbstvertrauen zu fällen und mit Kara wie ein Ebenbürtiger zu sprechen. Und freilich hatte
         Erle recht: Wenn jener geheimnisvolle Bewahrer-Orden sich nicht scheute, all diesen Ärger auf sich zu nehmen und gar einen Edelmann von solch hohem Rang mit einer Warnung
         in die Waldlande zu schicken, und wenn dieser Adlige willens war, dafür sein Leben zu riskieren, dann, ja, dann konnte dies
         nur eine Bedeutung haben – dass irgendwo irgendjemand Erles und seine Mission für wichtig genug erachtete, um ein solches
         Opfer zu rechtfertigen. Was wiederum nahelegte, dass, wer auch immer dazu beitrug, sie dem Zugriff des Majat-Assassinen zu
         entziehen und stattdessen zur Weißen Zitadelle zu bringen, durchaus mit einer angemessenen Belohnung rechnen konnte.
      

      Erwartungsvoll sah Skip nun zu Kara hinüber; seine Wangen und Ohren glühten. Sie mied seinen Blick – schlimmer noch: Sie wandte
         sich ab, und er verstand nicht, warum.
      

      »Ich begleite euch bis nach Aknabar«, sagte sie nach weiterem kurzem Überlegen. »Dort sehen wir weiter.«

      |464|Skip stieß ein Seufzen aus – und rügte sich sogleich dafür: So willst du ihr männlicher erscheinen? Doch war ihr Zugeständnis mehr, als sie alle sich hatten erhoffen können. Und immer war es eindeutig ein Versprechen. Ihre
         Wege würden sich nicht hier und heute trennen. Die Heilige Stadt Aknabar lag in weiter Ferne – und somit stand ihnen eine
         weitere Reise bevor, flussaufwärts, die gut und gerne noch einmal einen halben Mondlauf dauern mochte. Zugegeben, allzuviel
         Zeit war es wirklich nicht – nicht, wenn man bedachte, was sie bereits gemeinsam durchgestanden hatten, aber möglicherweise
         doch genug, um Kara zu einer Entscheidung kommen zu lassen. In Aknabar würden sie wieder miteinander reden. Und ganz bestimmt
         würde sie abermals mit ihnen weiterziehen – richtig? Nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten während der vergangenen Mondläufe,
         konnte sie unmöglich einfach so tun, als gehe sie das alles nichts an. Nein, dachte er, sie lässt uns nicht im Stich. Bestimmt nicht. 

      »Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte Kara und erhob sich. »Strengt euch an, gut zu schlafen. Morgen gilt es, früh aus den Federn
         zu kommen. Und versucht, euch bis dahin von allem Ärger fern zu halten. Bitte!« Sie nickte Ellah, Erle und, ganz zuletzt,
         auch Skip zu und war bereits im Korridor draußen und zog die Tür mit einem Ruck hinter sich ins Schloss.
      

       

      Skip erwachte und meinte, auf einem Floß inmitten eines tobenden Ozeans zu liegen. Noch während ihm langsam dämmerte, wo er
         sich befand und dass er sich an seiner Decke festklammerte, vermochte er das Schäumen und Spritzen von Wasser zu hören. Nur
         widerstrebend lockerte der Nachtmahr seinen Griff und die Umgebung rückte deutlich genug heran; im gleichen Moment begriff
         Skip, dass ihn etwas ganz anderes beunruhigte. Tief in ihm regte sich das Gefühl, dass er gestern abend etwas sehr Wichtiges
         vergessen hatte, etwas, |465|das sie alle in Gefahr bringen und möglicherweise zu katastrophalen Konsequenzen führen konnte.
      

      So lag er im Dunkeln und suchte sich zu konzentrieren. Er war so müde; er wollte so verzweifelt schlafen und vergessen. Da
         stieß Erle neben ihm ein lautes Schnarchen aus und zerrte die Decke an sich. Skip setzte sich auf. Schüttelfrost befiel ihn.
         Plötzlich war er hellwach. Plötzlich erinnerte er sich.
      

      Gestern abend, da sie nach dem Abendessen in solcher Eile aufgebrochen waren, hatte er seinen Dolch auf dem Tisch liegen lassen!

      Wenn der Majat ihn zu Gesicht bekam, dann ...
      

      Skip würgte an einer erbitterten stummen Verwünschung. Sein Vater hatte ihm geholfen, diese Waffe zu schmieden und, nach getaner
         Arbeit, vorgeschlagen, ihr Zeichen in den Griffsockel einzuprägen – ein Eichenblatt. Man brauchte kein Majat zu sein, um angesichts
         dessen die richtige Schlussfolgerung zu ziehen. Eichenblatt. Waldlande. Eichenhain.
      

      Natürlich bestand die Möglichkeit, dass die Waffe beim Abräumen gefunden und von Meister Gern beiseite gelegt worden war.
         Aber was – wenn nicht?
      

      Skip seufzte. Dumm, dachte er, außer sich. Schusslig. Und dann, gleich darauf, voller Selbstmitleid: Warum muss so etwas immer mir passieren?
      

      Er konnte nur hoffen, dass der Majat den Dolch nicht entdeckt und sich genauer angesehen hatte. Er musste in den Gastraum
         hinabschleichen und sich vergewissern; und, falls der Dolch noch an Ort und Stelle lag, ihn an sich nehmen, bevor es zu spät
         war.
      

       

      Es war eine dunkle Nacht, obgleich draußen der Vollmond am Himmel stand. Nur einige schmale, milchweiße Schimmer sickerten
         durch die Fenster der großen Gaststube und legten sich als Silberstreifen hierhin und dorthin. In diesem |466|unsteten Licht tastete sich Skip zu jenem Tisch voran, an dem er mit seinen Gefährten zu Abend gegessen hatte. Die Tischplatte
         war sauber gewischt worden – und leer.
      

      Dort drüben, auf jener Bank an der Wand, hatte er gesessen. Auf Zehenspitzen umrundete er den Tisch und tastete mit ausgestreckten
         Fingern über Holz und Sitzkissen. Nichts. Auch die Sitzbank war leer.
      

      Mit angehaltenem Atem und bemüht, nicht den geringsten Laut zu verursachen, ließ Skip sich auf Hände und Knie nieder. In Gedanken
         hemmungslos fluchend kroch er unter den Tisch. Ertastete Staub, vertrocknete Brotkrumen, Dreck und Steinchen von unzähligen
         Stiefeln, einen verbogenen Löffel und andere Abfälle.
      

      Etwas Kleines, Pelziges huschte vor seiner suchenden Hand davon. Gleich darauf hörte Skip ein Quieken, weit genug entfernt,
         in den Schatten.
      

      Ratten! Auch das noch!

      Nur sein Dolch war und blieb verschwunden. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Meister Gern oder einer seiner Bediensteten
         ihn gefunden hatte.
      

      Skip krabbelte zurück. Staub kitzelte in seiner Nase; seine Handflächen waren klebrig und schmierig; vor seinen Augen hob
         und senkte sich die Schwärze. Denk’ nicht mal dran, was du hier und jetzt alles berührt haben magst, dachte er, richtete sich langsam auf und rieb sich die Hände tüchtig an der Hose ab, um wenigstens das Allerschlimmste so
         schnell wie möglich loszuwerden.
      

      Und bemerkte eine Gestalt – die es sich auf der Bank am anderen Ende des Tisches bequem gemacht hatte. So reglos und still
         kauerte sie, dass Skip sie im ersten Moment noch für einen Mehlsack hielt, den man dort in der Ecke abgestellt hatte. Wie
         verrückt geworden, pochte ihm das Blut im Kopf; dann, in einem einzigen Anflug entsetzten Begreifens, erkannte er, was – nein, wen – er da erblickte. Einen in seinen |467|Kapuzenmantel gehüllten Mann, der ihn amüsiert und sehr, sehr aufmerksam beobachtete.
      

      Kaum, dass der Fremde bemerkt hatte, wie entgeistert Skip ihn anstarrte, kam Leben in ihn und er setzte sich auf.

      »Suchst du das hier?«, fragte er, streckte die Hand aus und legte Skips Dolch in den silbernen Mondlichtstreifen.

   
      

      
         Raishan

      

      Skip regte sich nicht, konnte es nicht. Der Sturm seiner Gedanken trieb tausend Fragen und Gedanken vor sich her und zerwirbelte
         sie. Wie sollte er sich jetzt verhalten? Davonlaufen? Keine Chance. Er hatte gesehen, wie dieser Mann sich bewegte. Vorgeben,
         mit dem Dolch nichts zu tun zu haben? Großartige Idee. Und warum war er dann zu dieser nachtschlafenden Zeit hier herunter
         gekommen? Weil er so gerne im Dunkeln unter Tischen herumkroch und den Boden betastete?
      

      »Ja«, sagte er langsam und hörte über dem Tumult in seinem Kopf kaum die eigene Stimme.

      Der Mann gluckste und schob den Dolch zu ihm herüber. »Da. Nimm ihn an dich«, sagte er.

      Skip blieb erstarrt. War das ein Trick? Wollte der Mann noch ein wenig mit ihm spielen, bevor er sich auf ihn stürzte und
         ihn tötete? Er wollte nicht sterben. Was, wenn er nach dem Dolch griff? Würde die Hand des Fremden sich zurückziehen? Oder
         stattdessen den Dolch ergreifen und ihm ins Herz stoßen?
      

      Dummkopf, raunte eine ungehaltene Stimme in seinem Kopf. Er hat keine Ahnung, wer du bist! Außerdem – vielleicht ist es nicht einmal jener Mann, den Kara gestern abend überprüft hat.

      |468|Langsam streckte er die Hand aus. Berührte den kalten Stahl der Klinge.
      

      Der Mann lachte. »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich beiße nicht.«

      Skip nahm den Dolch an sich und trat vom Tisch zurück.

      Der Fremde gebot ihm Einhalt. »Warte! Ich will dich etwas fragen.«

      Abermals gefror Skip das Blut in den Adern. Er spielte mit dem Gedanken, loszurennen, doch schien das kaum weniger unsinnig
         als zuvor.
      

      »Warum setzt du dich nicht?«, schlug der Fremde vor.

      Skip zögerte.

      »Na, komm schon. Setz dich.« Die Augen des Mannes funkelten unter der Kapuze, die sein Gesicht beschattete.

      Skip atmete aus und ließ sich auf die Kante der Bank nieder – vorsichtig, als sei sie mit glühenden Kohlen belegt.

      Der Mann strich sich die Kapuze in den Nacken, beugte sich aus den Schatten hervor und zeigte Skip sein Gesicht. Garnald wie
         Meister Oleg hatten ihn trefflich beschrieben: Alles an diesem Mann war unauffällig und nicht im Geringsten bemerkenswert.
         Und doch hatte dieses Gesicht etwas an sich, das einen sofort in den Bann schlug.
      

      Schlank und sehnig-muskulös, sah er aus wie Mitte dreißig. In seinem Gesicht fanden sich seltsame blasse Linien – Narben, vermutlich. Seine Züge waren ebenmäßig, seine Haare hellbraun, sodass er genausogut einer von ihnen hätte sein können,
         wären sie nicht so extrem kurz geschoren gewesen. Die leichte Schrägstellung der Augen und die hoch angesetzten Wangenknochen
         deuteten auf Cha’ori-Vorfahren hin. Die Augen des Fremden verblieben, tief in den Höhlen liegend, in den Schatten. Skip vermochte
         ihre Farbe nicht zu erkennen oder auch nur den Ausdruck darin zu erraten.
      

      »Du kommst aus den Waldlanden«, stellte der Mann fest. |469|Da es keine Frage war, lohnte sich die Mühe eines Widerspruchs nicht. Skip blieb stumm.
      

      »Erzähl mir ein wenig von dir«, forderte der Mann ihn auf. Auch dies war keine Frage, genaugenommen nicht einmal eine Bitte.
         Dazu klang es viel zu sehr wie ein Befehl.
      

      Skip gehorchte nicht gleich, sondern überlegte in fiebernder Hast. Blieb er stumm, tat er sich keinen Gefallen. Also nickte
         er bedächtig und suchte Zeit zu gewinnen. »Was wollt Ihr wissen?«
      

      »Aus welchem Dorf kommst du? Eichenhain?«

      Dieses Mal war es eine Frage, eindeutig. Skip atmete tief und sagte: »Nein, ich komme aus Schwarzkiefernhain.«

      Bemerkte er da ein enttäuschtes Geflacker in den Augen des Mannes? Und noch etwas? Misstrauen?

      »Dein Dolch dort –« Der Mann nickte zu Skips Hand hin. »Ich hätte schwören können, dass er in der Eichenhain-Schmiede gefertigt wurde.«
      

      »Das wurde er tatsächlich«, hörte sich Skip sagen. »Es gibt nur diese eine Schmiede in den Wirrholz- und Haindörfern.«

      Der Mann sah ihm direkt ins Gesicht. »Und wie kommt es, dass sich ein Junge wie du einen so schönen Dolch leisten kann?«

      Etwas tief in Skip verbrannte zu Asche und nur sein Äußeres blieb davon unbeschadet. »Der Sohn des Schmieds«, sagte er, »ist
         mein Freund.«
      

      Plötzlich spannte sich die Haltung des Mannes an. Bitte, dachte Skip. Bitte, gütiger Shal Addim, mach, dass er’s glaubt.

      Es sah nicht danach aus. Er fällt nicht auf die Lüge herein.

      Unerträglich lange sagte keiner von ihnen etwas. Skip meinte, über einem Abgrund zu balancieren – und bezog, da er immer noch
         lebte, mit einem Mal neuen Mut daraus. »Wie könnt Ihr wissen, wo die Klinge geschmiedet wurde?«, fragte er. »Seid Ihr auch
         Schmied?«
      

      Der Mann entspannte sich ein wenig. »Nein«, sagte er. |470|»Aber ich kenne mich ein bisschen mit Waffen aus.« Er ließ seine Worte einwirken, bevor er weitersprach: »Was hast du so fern
         deiner Heimat verloren, Junge?«
      

      Dieses Mal kam die Eingebung so heftig wie ein jäher Schmerz. »Mein Vater sandte mich zu den Seengebieten. Guten Handel zu
         treiben, soll ich dort lernen.«
      

      »Und wer ist dein Vater?«

      »Meister Yegor, der Wirt.« Dies war eine angemessen sichere Lüge. Skip war sicher, dass dieser Mann auf seiner Verfolgungsjagd
         nach ihnen den beträchtlichen Umweg über Schwarzkiefernhain nicht in Kauf genommen hatte, doch falls er sich in jener Gegend
         zufällig auskannte, würde er wissen, dass es dort tatsächlich einen Wirt dieses Namens gab.
      

      »Und wer sind deine Gefährten?«, wurde die Befragung fortgesetzt.

      »Mein Bruder. Und sein ... unser Freund.« Es gab keinen Grund, mehr als unbedingt nötig zu lügen.
      

      »Und was hat es mit dieser Olivianerin auf sich?«

      Skip meinte das Blut in sich wirbeln und brausen zu hören. Denk nach, konzentrier dich! Kalter Schweiß sammelte sich in seinen Achselhöhlen. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Und er wurde es müde, solcherart
         ausgefragt zu werden. Er wurde es müde, Angst zu haben.
      

      »Warum erzählt Ihr mir zur Abwechslung nicht einmal etwas über Euch?«, sagte er. »Wer seid Ihr und warum wollt Ihr dies alles
         über uns wissen?«
      

      Der Mann gluckste. »Nur fair, was du da verlangst!«, sagte er. »Mein Name ist Raishan. Ich wurde angeheuert, um einen Jungen
         aus den Waldlanden zu beschützen und ihn auf einer Reise in den Norden, bei einer Mission von großer Wichtigkeit, zu begleiten.
         Den Sohn von Kyth, dem Schmied von Eichenhain. Nur dass jener Schmied, wie ich erst später erfuhr, zwei Söhne hat. Beider
         Spur habe ich verloren. Vor |471|etwas mehr als einem Mondlauf brachen sie in unbekannter Richtung aus Eichenhain auf. Kann es sein, dass du und dein Bruder
         etwas von dieser Angelegenheit wisst?«
      

      Skip starrte den Mann an und brachte keinen Ton heraus. Angeheuert, uns zu beschützen? Das war eine ganz und gar unerwartete Wendung. Vorausgesetzt natürlich, er konnte dem Mann glauben. Konnte er ihm glauben? Würde ein Majat-Assassine so etwas sagen – nur, um seines Opfers Vertrauen zu gewinnen?
      

      »Wie kommt Euer Dienstherr darauf, dass Kyths Söhne einen Beschützer nötig haben?« fragte er vorsichtig.

      Der Mann bedachte ihn mit einem weiteren amüsierten Blick. »Da du keiner dieser Söhne bist, sehe ich keinen Grund, weshalb
         dich das interessieren müsste«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Es sei denn, natürlich ... dir fiele eine Möglichkeit ein, wie die beiden zu finden sind.«
      

      »Nein«, wehrte Skip ab, und seine Stimme klang brüchig und unsicher. Er wusste sogleich – es war Raishan nicht entgangen.
         Doch schien er’s ihm durchgehen lassen zu wollen.
      

      »Darf ich trotzdem noch euer Ziel erfahren?«, fragte er.

      Auf diese Frage war Skip vorbereitet. »Tandar«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Dort finden sich Kaufleute, die wahre Meister
         ihres Fachs sind.«
      

      »Und in welchem Handelsberuf gedenkst du dich ausbilden zu lassen?«

      Skip hielt inne. Überlegte abermals fiebrig-schnell. Welchen Handel mochte jemand erlernen wollen, der dafür bis nach Tandar
         zog?
      

      »Ein Schifffahrtsunternehmen wollen wir gründen, mein Vater, mein Bruder und ich«, verkündete er.

      Raishan nickte; sein Blick durchbohrte Skip. »Falls dir doch noch etwas einfällt, lass es mich wissen. Ich bin auch morgen
         noch hier. Für heute reicht es. Leg dich schlafen, bevor deine Gefährten deine Abwesenheit bemerken. Insbesondere |472|deine olivianische Freundin dürfte nicht allzu glücklich sein, erführe sie, dass wir miteinander geredet haben. Eine gute
         Nachruhe wünsch ich dir, Junge.«
      

      Er erhob sich mit einer seidenglatten, fließenden Bewegung und war bereits zur Treppe hin unterwegs; ein schwebendes Nachtgespenst,
         nicht mehr, nicht weniger. Binnen zweier Lidschläge war er schon nicht mehr zu sehen. Skip konnte kaum an sich halten, um
         nicht laut aufzuatmen.
      

      Dann bemerkte er die Gänsehaut auf seinen Armen. Nicht eine Treppenstufe hatte unter Raishans Füßen geknarrt.

       

      Ellah platzte ins Zimmer und weckte sie mit der Wucht eines frühmorgendlichen Donnerschlags. »Aufwachen, ihr zwei!«, rief
         sie und zog ihnen mit solch entschlossener Zielstrebigkeit die Decke weg, dass selbst der entfernteste Gedanke an ein Weiterschlafen
         absurd schien.
      

      Skip saß bereits aufrecht im Bett und rieb sich die Augen. »Wie spät ist es?«, fragte er schläfrig.

      »Vergiss es!«, herrschte Ellah ihn an. »Kara ist weg!«

      Diese knappe Nachricht genügte, um selbst Erle aus seinem üblichen Morgen-Koma zu reißen. »Wie meinst du das – sie ist weg?«,
         vergewisserte er sich und stemmte sich blinzelnd neben Skip hoch.
      

      »Na, dass sie nicht mehr da ist, so mein ich das, Schlafmütze!«, fauchte sie außer sich. »Und dass auch alle ihre Sachen verschwunden sind! Ich habe nichts von
         ihrem Aufbruch mitbekommen. Ich hab euch gewarnt! Wir hätten ihr nie trauen dürfen, und erst recht nicht hätten wir ihr gestern
         die ganze Geschichte erzählen sollen!«
      

      Skip schaute verdutzt; er wusste genau, dass sie gestern ausnahmsweise einmal nichts Derartiges geäußert hatte – im Gegenteil, sie war es gewesen, die ihn noch darin ermutigt hatte, Kara nun endlich alles zu sagen. Doch dies ausgerechnet |473|jetzt zur Sprache zu bringen, schien ihm keine gute Idee zu sein. Überhaupt nicht.
      

      »Steht Shadow noch im Stall?«, fragte er ganz pragmatisch.

      Ellah schaute verdutzt – aber nur kurz; die Krallen blieben ausgefahren, und auch der gebieterische Tonfall veränderte sich
         nicht. »Woher soll ich das wissen?«, zischte sie. »Ich hatte noch keine Zeit, nachzusehen! Ich musste ja erst euch wecken!
         Aber ich halte jede Wette, dass auch die Stute verschwunden ist. Los, wir können ja nachsehen! Jetzt gleich! Raus aus den
         Federn mit euch!«
      

      Skip sprang aus dem Bett. Dann fiel ihm alles wieder ein. »Ich muss euch noch etwas sagen, bevor wir nach unten gehen«, sagte
         er.
      

      Ellah hatte das Fenster aufgerissen, um den Raum zu lüften, und befand sich, immer noch wutschnaubend, bereits auf dem Weg
         zur Tür. »Was?«, schnappte sie, fuhr herum und stemmte die Hände in die Hüften.
      

      »Ich habe gestern Nacht mit dem Majat-Assassinen geredet.«

      Er hatte es ganz ruhig gesagt, und tonlos. Dennoch hätte ein mitten im Zimmer explodierender Feuerstern keine schlimmere Wirkung
         haben können. Nicht nur, dass Ellah mitten in der Bewegung erstarrte – nun kehrte sie auch, schlagartig lammfromm, zum Bett
         zurück und ließ sich auf dessen Kante nieder. »Was sagst du da?«, fragte sie ganz schwach.
      

      »Ja, das würde mich auch interessieren«, plapperte Erle wie mit betäubten Lippen.

      »Ich – ich hab meinen Dolch in der Gaststube vergessen«, gestand Skip schuldbewusst ein. »Mitten in der Nacht wachte ich auf,
         und da ist’s mir plötzlich eingefallen. Also bin ich nach unten geschlichen ...«
      

      Ellah setzte zu einer Schimpfkanonade an und überlegte es |474|sich wohl anders; sie stieß die tief eingeatmete Luft wieder aus. Ihre Lippen pressten sich fest zusammen.
      

      »Er war dort«, fuhr Skip fort. »Er saß an unserem Tisch, und er hatte meinen Dolch.« Er schloss die Augen, wartete – doch
         weder Ellah noch Erle gaben auch nur den winzigsten Kommentar ab. »Er hat mich ausgefragt – über den Dolch. Über ... uns. Er erzählte mir, er sei angeheuert worden, die Söhne des Eichenhain-Schmiedes Kyth zu beschützen.« 

      Abermals gaben sie keinen Ton von sich. Und nun regte sich plötzlich Ärger in Skip. »Raishan ist sein Name«, brummte er –
         überheblich genug, um zumindest Ellah zu einer Reaktion zu reizen. »Ich habe ihm gesagt, wir kämen aus Schwarzkiefernhain
         und seien unterwegs nach Tandar.«
      

      »Du hast zugegeben, dass wir Walder sind?« Ellahs Stimme hätte jede Kobra vor Angst erstarren lassen.
      

      Skip atmete tief ein. Ihm war bewusst – er hätte sich zumindest unwohl fühlen müssen. Oder schuldig. Stattdessen war da nur ... Verärgerung. Zorn. »Es wäre viel verdächtiger gewesen, wenn ich’s zu leugnen versucht hätte!«, brauste er auf. »Ist dir
         je aufgefallen, dass wir ganz anders reden als alle anderen hier? Ganz zu schweigen davon, dass in den Griff des Dolches ein Eichenblatt eingeprägt ist – und er
         überhaupt bis ins Kleinste genau so aussieht, wie Waffen in den Wirrholz- und Haindörfern nun einmal aussehen.«
      

      Ellah schaute mit großen, düsteren Augen. »Wärst du nicht so dumm gewesen, diesen Dolch unten liegen zu lassen, Skip, dann
         hätte diese Begegnung gar nie stattgefunden!«, sagte sie eisig. »Wenn uns der Assassine jetzt findet, dann ist das allein
         deine Schuld. Und wir haben nicht einmal mehr Kara an unserer Seite.«
      

      Ellahs Anschuldigung traf Skip wie ein Hieb und betäubte ihn. Schlimmer noch, tief in sich wusste er, dass sie recht hatte.
         Hätte er den Dolch nicht im Gastraum vergessen – nichts von all dem wäre geschehen.
      

      |475|Jedoch – wie stets, wenn Ellah recht hatte, besserte das die Situation nicht im Mindesten. Er warf dem Bruder einen hilflosen
         Blick zu, doch jener schien tief in Gedanken versunken.
      

      »Wir müssen abreisen«, stieß Erle dann endlich hervor. »Und wir sollten dieses Gebäude nicht durch den Gastraum verlassen.
         Unter dem Fenster dieses Zimmers liegt eine Seitengasse. Wenn wir’s schaffen, da runterzukommen, können wir uns in Jaimirs
         tausend Straßen und Gassen davonmachen, und der Assassine wird uns nicht wiederfinden!«
      

      Es hörte sich vernünftig an, wenngleich damit doch auch die Frage aufgeworfen wurde, ob ein Majat tatsächlich so einfach abzuschütteln
         war. Skip wollte lieber nicht darüber nachdenken; er ging zur Tür und legte den Riegel vor. Das würde ihnen vielleicht etwas
         Zeit verschaffen, falls jemand hereinwollte. Noch immer vermied er es, in Ellahs angespanntes Gesicht zu sehen. Er kannte
         sie zu gut, um eine Entschuldigung zu erwarten. Auch unterließ er es, Kara zu erwähnen oder dass sie alle ursprünglich doch
         vorhatten, im Stall nach Shadow zu sehen. Kara für immer verloren zu haben – allein dieser Gedanke brach ihm das Herz; dennoch
         hatte er Verständnis für ihren Entschluss, sie gerade jetzt ihrem Schicksal zu überlassen, da sie endlich die ganze Wahrheit
         erfahren hatte. Das ganze Ausmaß der Gefahr, fügte er in Gedanken hinzu. Und falls ihr der Sinn danach stand, sie wiederzufinden, so war ihr das sicher ein Leichtes.
      

      Er trat ans Fenster und schaute wie Ellah und Erle auf die darunter liegende Straße hinab. Sie lag im Schatten beidseits emporragender
         hoher Gebäude. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Skip beugte sich ein wenig vor und kniff die Augen zusammen,
         betrachtete eingehend die Pflastersteine tief, tief unten. Sie bauen recht hohe Häuser hier in Jaimir, dachte er.
      

      »Wir brauchen ein Seil«, sagte Erle.

      |476|Sie wechselten einen Blick.
      

      Ellah zupfte an ihren kurzgeschorenen Haaren. »Ich hab eine Schnur in meinem Bündel, aber ich weiß nicht, ob sie dein oder
         mein oder ...« Sie funkelte Skip an – »Skips Gewicht aushält.«
      

      »Finden wir’s ’raus«, brummte Erle.

      Sie hörten ein leises Kratzen an der Tür. Sie fuhren herum und starrten mit vor Entsetzen glasigen Augen und wagten sich nicht
         mehr zu rühren. Eine dünne Messerklinge erschien in dem winzigen Spalt zwischen Tür und Rahmen, wurde nach oben geruckt und
         hob den Riegel an.
      

      Die Tür schwang auf und Kara glitt herein, als sei diese Art, eine Tür zu öffnen, ganz und gar selbstverständlich. »Habt ihr
         versucht, davonzufliegen?«, erkundigte sie sich.
      

      »Du bist es!«, platzte Ellah heraus.

      »Wen habt ihr denn erwartet? Eure Großmutter?«

      »Hör auf damit!«, schnappte Ellah. »Mach die Tür zu!«

      Kara gehorchte mit amüsiertem Blick.

      »Skip hat gestern Nacht mit dem Assassinen geredet!« Erle sprach hastig. »Wir glauben, er könnte erraten, wer wir sind. Deshalb
         haben wir uns entschlossen, durch dieses Fenster hier zu verschwinden, bevor es zu spät ist.«
      

      »Gescheiter Plan.« Kara nickte feierlich und todernst. »Sehr gescheit. Und für mich wolltet ihr eine kleine Notiz zurücklassen?
         Irgend etwas dergleichen?«
      

      Skip warf Ellah einen Blick zu.

      »Was geht hier vor?«, fragte Kara, nun mit fordernder Stimme. »Habt ihr drei mich gestern nicht gebeten, weiterhin mit euch
         zu reisen? Oder hat sich eure Meinung wieder gedreht? Ihr müsst es mir nur sagen. Ich drängle mich gewiss nicht darum, ständig
         für eine Bande lebensuntüchtiger Walder mein Leben auf’s Spiel zu setzen, die, kaum, dass man sie kurz alleine lässt, immerzu
         auf’s Neue bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken!«
      

      |477|Ellah schwieg eisern. Schließlich war es doch Erle, der das Wort ergriff: »Wir dachten, du hättest es dir anders überlegt«, murmelte er. »Du warst verschwunden und hast damit nicht nur Ellah einen gewaltigen Schrecken eingejagt –«
      

      »Und deshalb steht ihr hier beieinander und glaubt, ich hätte Fersengeld gegeben?« Ein sarkastisches Lächeln umspielte Karas
         Lippen. »Warum nur ist mir so etwas nicht selber eingefallen? Vielleicht sollte ich mir noch einmal Bedenkzeit erbitten? Ich
         seh schon, ich habe einige ernsthafte Erwartungen enttäuscht.« Sie fasste Ellah ins Auge, die bis in die Haarspitzen errötete
         und den Kopf senkte.
      

      »Wir sind alle froh, dass du zurück bist«, sagte Skip aus tiefstem Herzen. »Aber ich glaube, ich habs vermasselt, gestern
         Nacht.«
      

      Er erzählte ihr alles über sein Gespräch mit Raishan. Kara hörte aufmerksam zu. Dann schüttelte sie den Kopf; und abermals
         schwelte in ihren Augen düstere Unruhe.
      

      »Wenn dieser Raishan erstens wirklich ein Diamant-Majat und zweitens auf eure Fährte gehetzt ist«, sagte sie langsam, »dann
         hätte er spätestens nach deiner Krabbelei unter diesem Tisch ohnehin erraten, wer du bist. So gesehen, gibt es also keinen
         Grund, sich schuldig zu fühlen, Skip. Aber noch einmal solltest du dir eine solche Dummheit wirklich nicht leisten!«
      

      Skip stand mit hängendem Kopf und ballte die Fäuste so verbissen, dass es schmerzte. Dumm hatte sie ihn genannt.
      

      Kara ging zum Tisch und sah die dort aufgereihten Kerzenstummel an, ohne sie richtig wahrzunehmen. »Jedenfalls«, fuhr sie
         dann fort, »da ihr euch nun schon mit dem Gedanken an zügigen Aufbruch angefreundet habt, bezweifle ich nicht, dass ihr meine
         Neuigkeiten zu schätzen wisst. Ich habe uns auf einem Schiff eingemietet, das uns flussaufwärts und bis nach Aknabar bringt.
         Der Kapitän erwartet uns an Bord.«
      

      Sie starrten sie an.

      |478|»Ein Schiff?«, fragte Ellah.
      

      Skips Magen verklumpte sich. Ein Schiff? Auf dem Wasser sollten sie reisen und viele Tage lang keinen Fuß mehr auf festen,
         trockenen Boden setzen?
      

      Verblüfft sah er Karas Blick auf sich gerichtet. »Ein Schiff«, bestätigte sie. »Vorausgesetzt, keiner von euch hat etwas dagegen,
         auf dem Wasser zu reisen«, fügte sie spitz hinzu.
      

      »Nein«, murmelte Skip. »Nein, wir haben nichts dagegen.«

      »Gut!«, sagte Kara zufrieden. »Dann packt eure Habseligkeiten. Wir brechen sofort auf.«

   
      

      
         Ein Hinterhalt

      

      Als die vier kurz darauf wie ganz gewöhnliche Reisende aus dem Gasthaus in den Hof hinaustraten, lehnte Raishan neben dem
         Tor an der Stallmauer. Die Kapuze war zurückgestreift, der braun und grün gefleckte Mantel ungezwungen über die rechte Schulter
         geworfen. Über der linken Schulter ragte ein wuchtiger Schwertgriff empor. In der locker herabhängenden Linken hielt er eine
         gepflegte Bengaw-Armbrust, am Gürtelgehenk war ein ordentlich gefüllter Pfeil-Köcher befestigt und gleich mehrere Scheiden
         mit Wurfmessern. Er grüßte sie mit einem breiten Lächeln und musterte insbesondere Kara von Kopf bis Fuß – auf eine Art und
         Weise, dass selbst Skip von einem sehr unguten Gefühl beschlichen wurde.
      

      Die Olivianerin näherte sich unbeeindruckt dem Stall, und nun stieß Raishan sich träge von der Wand ab und versperrte ihr
         den Weg. Kara blieb stehen; ihre Miene blieb völlig |479|ausdruckslos, ihr Blick war auf etwas hinter ihm konzentriert – ganz so, als habe sie es nicht mit einem schwer bewaffneten,
         tödlichen Feind zu tun, sondern allenfalls mit einem leblosen Gegenstand, der ihr zufällig vor die Füße geraten war.
      

      »So schnell zieht’s euch weiter? Wie schade!«, rief Raishan über ihre Schulter hinweg Skip zu. »Ich hatte gehofft, dass wir
         noch ein wenig miteinander schwatzen können. Und so viele Fragen zu den Waldlanden plagen mich noch immer!«
      

      Karas Blick richtete sich auf sein Gesicht; fast schien es, als bemerke sie tatsächlich erst jetzt, dass der Mann vor ihr
         wahrhaftig lebte und atmete.
      

      »Ihr sehnt Euch nach einem Plauderstündchen?«, fragte sie kalt.

      Raishans Lächeln wurde noch breiter. Er wandte sich ihr zu – als habe auch er sie gerade erst wahrgenommen. »Als ich gestern
         das Vergnügen hatte, Euch zu begegnen, meine Dame«, sagte er galant, »war’s mir leider nicht vergönnt, Euren Namen zu erfahren.
         Das bereitete mir die ganze Nacht doch einigen Verdruss. Deshalb könnt’ ich’s mir wohl nicht vergeben, ließe ich Euch ziehen,
         ohne noch ein paar Worte mit Euch gewechselt zu haben.«
      

      Sie gab ihm keine Antwort. Stattdessen taxierte sie nun ihn – kalt und abschätzend. Dieses Nervenduell ließ Skip bis auf die
         Knochen frösteln. Insgeheim bewunderte er sie um ihre Ruhe, wiewohl sie doch wusste, dass er ein Diamant-Majat war. Und doch
         machte ihr Verhalten die Situation nicht besser. Sie waren diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Egal, wie gut
         Kara zu kämpfen verstand, dieser Raishan war ihr zweifelsohne um ein Vielfaches überlegen. Ein zutiefst beängstigender Gedanke.
         Ein noch besserer Kämpfer als Kara – ein solches Wesen schien kaum vorstellbar.
      

      »Ich unterhielt mich gestern Nacht ein wenig mit Eurem |480|jungen Feund dort«, sprach Raishan nach einer kurzen Pause im Plauderton weiter und deutete mit einem Nicken zu Skip herüber.
         »Aber während er durchaus willens war, mir das eine oder andere von sich zu erzählen, blieb meine Neugierde, Euch betreffend,
         ungestillt. Was mir nahezu das Herz brach!«
      

      Karas Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ein Jammer!«, sagte sie und machte Anstalten, um ihn herumzugehen.
         Und abermals stellte er sich ihr in den Weg.
      

      »Ihr könnt nicht einfach Eures Weges ziehen«, sagte er, mit einigem Nachdruck in der Stimme – doch in seinen Augen blitzte
         der Schalk. »Nicht, ohne dass Ihr mir zuvor Euren Namen verraten habt.«
      

      Ein weiterer typischer Kara-Blick versengte ihn. »Ich stelle mich Fremden nicht vor«, entgegnete sie.

      »Ah!«, rief Raishan aus. »Mein Versehen! Natürlich, eine Schönheit wie Ihr –«
      

      Sie trat ganz dicht an ihn heran und sah ihm ausdruckslos in die Augen. »Seid vorsichtig!« warnte sie ihn mit ausdrucksloser
         Stimme.
      

      Er lächelte und trat beiseite. Sie ging an ihm vorbei und verschwand im Stall. Raishan nickte Skip abermals zu und lehnte
         sich gegen das Tor. Wartete. Nicht lange, und Kara kam wieder heraus und führte Shadow hinter sich her.
      

      »Und, wohin geht die Reise?«, erkundigte sich Raishan und strahlte sie an.

      »Das geht Euch nichts an«, beschied sie ihn, ohne langsamer zu werden.

      »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach er sanft. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben – ich frage mich doch tatsächlich
         unentwegt, ob ich nicht dasselbe Ziel habe.«
      

      Sie hielt abrupt inne und wandte sich zu ihm um. Dann ging sie auf ihn zu und stoppte erst, als ihre Augen nur eine Handbreit
         noch von den seinen entfernt waren. »Welches Ziel?«, flüsterte sie.
      

      |481|Er gluckste. »Nun, nun, ist das eine Art und Weise, Euren künftigen Reisegefährten einzuschüchtern?«
      

      Sie hielt seinem Blick stand. »Kommt uns nicht in die Quere«, warnte sie ihn. Dann drehte sie sich um und nahm Shadows Zügel
         wieder auf.
      

      Skip fragte sich, was er da soeben gesehen hatte. Dann gesellte sich Kara zu ihm und den beiden anderen. »Gehen wir«, sagte
         sie. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen – oder?«
      

      Raishan machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Bequem gegen das Stalltor gelehnt, sah er ihnen hinterdrein. Seine Miene
         war eine Maske aus Lächeln und guter Laune – und alle seine Gedanken und Gefühle und Pläne auf’s Perfekteste dahinter verborgen.
      

      »Das war knapp!«, ächzte Ellah, als sie durch die zu dieser frühen Stunde nur wenig belebten Straßen eilten. Tatsächlich waren
         so wenige Menschen unterwegs, dass sie allesamt Seite an Seite mit Kara gehen konnten, die ganz ungewöhnlich in sich gekehrt
         wirkte.
      

      »Was wollte er denn nun eigentlich?«, wunderte sich Erle. »War das überhaupt derselbe Mann, mit dem du gestern Nacht gesprochen
         hast, Skip? Er sah mir nicht nach einem Assassinen aus.«
      

      »Nein, und die Waffen schleppt er nur mit sich herum, weil es so Mode ist in Jaimir«, bemerkte Ellah gallig.

      »Er war’s«, bestätigte Skip düster. Und er ist der Diamant-Majat, fügte er in Gedanken hinzu. Daran bestand für ihn nicht der geringste Zweifel mehr. Was ihn jedoch störte, war, dass Raishan
         überhaupt nicht so handelte, wie er dies von ihm erwartet hätte. Unter anderem benahm er sich nicht im Mindesten feindselig.
         Und wiewohl dies unendlich viel besser war, als tot zu sein – so fragte sich Skip doch zunehmend drängender, was der Assassine
         letzten Endes wohl wirklich mit ihnen vorhatte.
      

      |482|Skip sah Kara von der Seite her an – in der Hoffnung, sie könnte seine Gedanken erraten haben und etwas äußern, das seine
         Zweifel zerstreute. Doch die Olivianerin blieb stumm.
      

      Das Schiff entpuppte sich als gewaltig großer Lastkahn mit Ober- und Unterdeck und lag an einem der vom Marktplatz in den Fluss Elligar
         hinausragenden Stege vertäut. Auf dem tiefer gelegenen Deck waren die Ruderleute und Frachtgüter untergebracht, auf dem oberen
         die restliche Besatzung. Soweit Skip dies auf den ersten Blick zu sagen vermochte, war jenes ...  Gefährt bestimmt nicht für Passagiere geschaffen worden, doch steuerte Kara entschlossen genug darauf zu, und so blieb ihm nichts
         anderes übrig, als ihr, Ellah und Erle zu folgen.
      

      Wie ein gigantisches Flussungetüm ragte der Kahn schließlich vor ihnen auf. Mindestens zwei Dutzend Ruder ragten auf jeder
         Seite aus schießschartenähnlichen Öffnungen und verstärkten den fremdartig-bizarren Eindruck noch. Große, borstenbewehrte
         Würmer sahen so aus. Skip verzog das Gesicht und schnupperte den Wind, der hier, auf diesem Bohlensteg über dem Elligar, nach
         schäumendem Wasser, Schiffsteer, Flussgras und geheimnisvoller Weite roch. Auf einem der Decks gellte ein Ruf, und so legte
         Skip den Kopf in den Nacken und spähte hinauf; jetzt bemerkte er auf dem Oberdeck auch die Kajüte achtern, am Heck des Kahns,
         sowie ein Zelt im vorderen Bereich, am Schiffsbug, welches offenbar als Mannschaftsquartier fungierte. Der Raum zwischen Zelt
         und Kajüte war wiederum zur Hälfte mit Kisten und Kästen vollgestapelt. An der Schiffswand prangte in ordentlich geschriebenen
         Lettern der Name des Kahns: Glücksgöttin. 

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Namen mag«, murmelte Erle, während er über die steile Schräge der Planke zum Schiff
         hinüberging.
      

      »Dann«, polterte eine Stimme, »mag dir meiner gewiss eher gefallen. Gestatten, Käpt’n Hauer. Das ist ein Name, was?«

      |483|Skip blinzelte gegen die Morgensonne an. Dort, am anderen Ende der Planke, hatte sich breitbeinig ein kleiner Mann mit gewaltiger
         Leibesfülle und kahlem Schädel sowie einem Bartgestrüpp von der Farbe überreifen Weizens postiert und begrüßte Kara soeben
         mit lässigem Kopfnicken an Bord seines Seelenverkäufers. In der rechten, narbenüberwucherten Hand hielt er einen polierten
         Schwarzholzstab, und er sah aus, als verstehe er, damit umzugehen.
      

      An Erles Seite angelangt, blieb Skip stehen. Die Planke unter ihnen federte sacht. In den Schatten unter ihnen rauschten und
         wogten die Wasser des Elligar und schleuderten schaumige Fetzen zu ihnen empor.
      

      »Kühne Bübchen, eh?« Kapitän Hauer schnalzte mit der Zunge. »Wie heißt ihr denn?«

      »Lasst sie in Ruhe«, zischte Kara neben ihm.

      Hauer wirbelte herum und starrte sie aus wässrigen Augen heraus an. »Ich kann mich nicht dran erinnern, dass unser Handel
         auch ein Pferd umfasste«, brummte er und taxierte Shadow. »Und so lange ich auf diesem Kahn noch etwas zu sagen habe, Schätzchen,
         kommen keine Tiere an Bord.«
      

      Kara stand vor ihm und starrte ihn grimmig an.

      »Ein paar Kleinigkeiten sollten wir gleich jetzt klären, Kapitän Hauer«, sagte sie eisig. »Erstens, wenn Ihr mich jemals wieder Schätzchen nennt, werd’ ich Euch Euren eigenen Stab zu kosten geben.« Und schon hatte ihre Linke die Waffe des Mannes umfasst. Er ruckte
         daran und suchte sie ihrem Griff zu entreißen – doch weder Karas Hand noch der Stab ließen sich auch nur um Haaresbreite bewegen.
         Nach einem weiteren Versuch gab der Käpt’n auf und sah Kara mit gänzlich veränderten Augen an.
      

      »Zweitens«, fuhr sie fort, als sei nichts geschehen. »Das hier ist Shadow, und wo ich hingehe, geht auch sie hin. Wenn ich
         sehe, dass ihr auch nur das geringste angetan wird, schluckt Ihr Euren Stab – und zwar am Stück.« Unversehens |484|ließ sie die Waffe los und Hauer verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück.
      

      »Drittens«, zählte Kara weiter auf und raffte Shadows Zügel. »Wenn mir zu Ohren kommt, dass Ihr die Jungen trietzt oder wie
         auch immer verletzt, finden wir heraus, ob Ihr genausogut schwimmt, wie Ihr Euren Kampfstab schwingt.« Damit ließ sie ihn
         stehen, führte die Stute von der Reling des Oberdecks weg und winkte ein paar Leute aus der Besatzung herbei. Einer wie der
         andere eilte sich, mit Heuballen beladen, ihr zu folgen.
      

      Käpt’n Hauers Blick ruhte noch immer auf Karas beeindruckender Kehrseite; wieder schnalzte er mit der Zunge – dieses Mal vielsagend.
         Dann erst schien er sich wieder an Erle, Skip und Ellah zu erinnern und wandte sich ihnen zu. Bewunderung strahlte aus seinen
         Schweinsäuglein.
      

      »Launisch, eh?«, brummte er. »Und was für einen Griff sie hat – ich meine, für ein Mädchen ihres Alters! Und diese Muskeln!
         Dieses erstens, zweitens, drittens ... meinte sie das wirklich ernst?«
      

      »Hofft besser, dass es nur als Späßchen gemeint war«, riet ihm Skip und beobachtete, wie Kara Shadow im Bugbereich, in der
         Nähe der Mannschaftsquartiere, an einen Pfosten anleinte.
      

      »Mal seh’n, vielleicht lässt sich’s ja herausfinden«, murmelte der Käpt’n. Seine Stimme klang verträumt, und angesichts Karas
         katzenhaft geschmeidiger Bewegungen verschleierten sich seine Augen vor Gier. Skip suchte es so gut wie möglich zu ignorieren
         und drängte sich mit Erle und Ellah unwillig an ihm vorbei.
      

      Als er, an der Oberdeck-Reling der Glücksgöttin hoch über den Bootsstegen und dem Marktplatz von Jaimir stehend, zum Ufer zurückspähte, glaubte er inmitten der dort anwachsenden
         Menschenmenge einen braun-grün gefleckten Mantel zu sehen. Nur ganz kurz. Doch kaum dass er mit angestrengt |485|zusammengekniffenen Augen genauer hinsah, war bereits nichts mehr zu sehen.
      

      Er ist da, zuckte es ihm durch den Sinn. Er hat uns beobachtet. Er weiß genau, wo wir sind. 

       

      Evan Dorn ging unwillkürlich langsamer, als er sich der Biegung des engen Ganges näherte. Etwas stimmte nicht! Die Stille
         zwischen den steinernen Wällen war nicht so, wie sie an diesem Ort, nur mehr eine Korridorbiegung von seinem achteckigen Schlafgemach
         entfernt, zu sein hatte. Und – nur im hinter ihm liegenden Gang brannten die Fackeln in den Wandhalterungen.
      

      Er berührte den großen Schlüssel in seiner Hosentasche. Höchstpersönlich, wie es auf Dorn’s Trutz üblich war, hatte er die Kammertür heute Morgen versperrt und den Schlüssel eingesteckt. Diesen wie auch den Zweitschlüssel
         der Dienstmagd. Somit sollte es nach menschlichem Ermessen eigentlich niemandem in dieser Burg mehr gelingen, sein Schlafgemach
         zu betreten – obwohl der Zwischenfall mit dem Bewahrer Egey Bashi am Vorabend des Hohen Konzils selbst jene schlichte Wahrheit
         ein wenig fragwürdig machte.
      

      Wie auch immer – in letzter Konsequenz stand es in keines Menschen Macht, einen Meuchelmörder daran zu hindern, jenseits dieser
         vor ihm liegenden Korridorbiegung zu lauern. Genaugenommen boten sich jene Stützpfeiler, auf der die gewölbte Decke ruhte,
         geradezu ideal für einen Hinterhalt an.
      

      Evan fröstelte. Die lange Gefangenschaft in diesem Gemäuer machte ihn paranoid. Insbesondere seit die Nachricht von Ellitands
         Flucht aus der Kronstadt die Runde gemacht hatte, veränderte er sich mehr und mehr. Der Hochgebieter Daemur auf freiem Fuße,
         dazu dessen wohlbekannte Aversion gegen einen Erben aus der Blutlinie des bisherigen Thronherrn – und selbst ein mit weit
         weniger Phantasie gesegneter Mensch als er vermochte sich auszurechnen, dass nunmehr |486|das Leben der beiden anderen königlichen Herzöge gerade noch den Wert eines einigermaßen gut gefüllten Geldbeutels hatte.
      

      Andererseits – falls jene Gerüchte, Ellitand sammle eine Armee um sich und gedenke damit gegen die Kronstadt zu ziehen, der
         Wahrheit entsprachen, und falls der hier und da tuschelnd geäußerte Verdacht, Shayil Yara stehe hinter dem Seengebieter, auch
         nur zur Hälfte der Wahrheit entsprach, dann hatte Hochgebieter Daemur wahrlich Wichtigeres zu tun als die Ermordung seines
         kinderlosen Freundes aus Jugendtagen und heutigen Widersachers in die Wege zu leiten. Und doch ... Unter den vielen Charaktereigenschaften, für welche der Seengebieter bekannt war – Sentimentalität fand sich gewiss nicht
         an oberster Stelle jener Liste.
      

      Inzwischen war Evan stehen geblieben; er spielte mit dem Gedanken, nach den Wachen zu rufen – und verwarf ihn rasch wieder.
         Er dachte nicht daran, seinen beginnenden Irrsinn zum Gesprächsthema der ganzen Burg zu machen! Davon abgesehen: Kein Meuchelmörder,
         der auch nur einigermaßen recht bei Verstand war, würde auf seinem Posten ausharren, wenn sein Opfer beizeiten Zeter und Mordio
         schrie. Er würde sich zurückziehen und geduldig einer günstigeren Gelegenheit harren. Und den Sturmgebieter Evan Dorn damit
         der Lächerlichkeit preisgeben. Doch der Gedanke, Belustigung in den Augen seiner Wachen zu sehen, war ihm einfach unerträglich.
      

      So umfasste er nun, froh, dass er sich nach der Heimsuchung durch jenen Egey Bashi dazu durchgerungen hatte, stets eine zweckmäßige
         Waffe bei sich zu tragen, den Griff seines Ahnherrn-Schwertes. Wer auch immer dort in den Schatten jenseits des Pfeilers ausharrte,
         er würde erfahren, wie ein Dorn, letzter in einer stolzen, altehrwürdigen Reihe wahrer Krieger, sich seiner Haut zu erwehren
         verstand. Vorausgesetzt natürlich, es war kein Majat, der sich dort gegen die eisige Wand drückte.
      

      |487|Kein Majat. 

      Mit zwei, drei katzenhaft-federnden Schritten überwand er die Distanz bis zur Korridorbiegung und war jederzeit bereit, die
         Klinge blankzuziehen. Er spürte – irgendjemand war dort; irgendjemand stand unmittelbar hinter der Wölbung des Pfeilers in
         den Schatten.
      

      Wartend.

      Evan zog das Schwert; ein letzter Sprung, eine geschmeidige Drehung, um zu sehen, was oder wen auch immer es hier zu sehen
         gab – und sich ihm zu stellen.
      

      Eine schwarz gekleidete Gestalt prallte gegen ihn, eine tief ins Gesicht gezogene Kapuze bauschte sich, als sei das darunterliegende
         Dunkel genau in diesem Moment lautlos explodiert. Dann – eine nur allzu bekannte Stimme: »Eure Erhabenheit!« Ein solches Übermaß
         an Überraschung lag in diesen beiden Worten seines Hauspriesters Pavlos, dass Evan Dorn ihnen geradezu gebannt nachlauschte.
         Nie hätte er diesen Mann überhaupt einer wie auch immer gearteten Gefühlsregung für fähig gehalten!
      

      Rasch genug fing Evan sich. »Vergebt mir, Heiliger Bruder!«, stieß er hervor und tat sein Bestes, den Priester wieder aufzurichten
         und ihm den uralten Staub dieses Steinhaufens von einer Burg von der schwarzen Robe zu klopfen.
      

      »Es war meine Schuld, Eure Erhabenheit«, betonte Bruder Pavlos unterwürfig. »Diese steinernen Irrgänge sind allesamt viel
         zu dunkel und verwinkelt. Zu leicht fällt es da, sich ohne Absicht an jemanden anzuschleichen.«
      

      Evan wandte den Kopf und besah sich die Nischen hinter der Rundung des Pfeilers. Sie waren leer. »Ich – ich bin müde und höre
         mein Bett bereits rufen«, murmelte Evan und trat an dem Priester vorbei und hin zur Tür seines Schlafgemachs. Seine Worte
         hallten ihm in den Ohren – seltsam leblos; gesagt nur, damit etwas gesagt worden war.
      

      »Schlaft gut, Eure Erhabenheit«, brummte Bruder Pavlos. |488|Er verbeugte sich, drehte sich um und schwebte mit raschelnden Rockschößen davon.
      

      Evan Dorn zerrte eine Fackel aus ihrer Wandhalterung, entzündete sie und hielt den Feuerschein dicht vor das massive Schloss.
         Sein Augenlicht wurde schlechter in diesen Tagen, und auch die Kontrolle über die steifen Finger entzog sich ihm mehr und
         mehr. Aber noch war er nicht tot, noch war er ein Dorn.
      

      Nach einer Zeitspanne, die nur wenig länger als ein Wimpernschlag dauerte, sprang die Tür auf, und einmal mehr schlug ihm
         steinerne Grabeskälte entgegen. Evan schauderte es. Mit dem Ellbogen stieß er die knarrende Tür auf und bahnte sich vorsichtig
         seinen Weg zum Kamin, in welchem, wie er wusste, ordentlich aufgestapelte, trockene Holzscheite seiner Rückkehr harrten. Er
         hielt das prasselnde Fackelfeuer daran und beobachtete, wie die Flammen übersprangen, mit rauchigem Geflacker um sich griffen
         und schließlich eine Wärme verbreiteten, die man nur lächerlich nennen konnte. So würde sich die klamme Kälte niemals aus diesem Mausoleum vertreiben lassen! Nach einem vergeblichen Versuch, das schwächliche
         Feuer stärker anzuschüren, richtete er sich auf und wandte sich zur nächstgelegenen Fackelhalterung um.
      

      Und hörte ein sachtes Geräusch. Hinter sich.

      Dorn handelte, ohne nachzudenken. Er ruckte herum – gerade noch beizeiten, um eine Klinge auf seinen Hals zustoßen zu sehen.
         Mit der lodernden Fackel schlug er sie beiseite; Funken wirbelten. Eine in einen dunklen Mantel gehüllte Gestalt schien größer
         und größer aufzuragen. Evan schleuderte ihr die Fackel entgegen und tat einen fließend schnellen Schritt zur Seite. Der Schatten
         hob abermals die Klinge.
      

      Dieses Mal war Evan bereit. Ohne in seiner Seitwärtsbewegung innezuhalten, behielt er die Schattengestalt im Auge, zielte
         einen Punkt zwei Handbreit unterhalb des Gürtels |489|an und schlug zu. Nach Regeln zu kämpfen, davon hatte er ohnedies nie etwas gehalten.
      

      Der Schlag traf ins Weiche, Warme, und der Kerl stöhnte mit befriedigender Inbrunst auf, klappte vornüber und senkte zudem
         unvorsichtigerweise auch noch die Schwerthand. Im Zickzack sprang Evan auf seinen Widersacher zu, trat ihm die Waffe aus der
         Hand, stellte sogleich den Fuß darauf, bückte sich, riss mit der Linken die Fackel an sich und zog mit der Rechten die eigene
         Klinge blank.
      

      Fast hätte er den zweiten Schatten neben sich zu spät bemerkt. Sein Körper reagierte schneller, als er es selbst für möglich
         halten wollte; ein silberner Blitzstrahl zuckte, auf sein Herz gezielt, herbei, und er tauchte darunter hindurch, seine Schwerthand
         flog hoch, und über seinem Rücken schrammte Stahl kreischend über Stahl. Er dachte nicht daran, sich auf einen Fleck bannen
         zu lassen, wirbelte wie ein Derwisch um die eigene Achse, stieß mit der Fackel zu und kam frei; der Gegner wankte, Evan zog
         sich einige Schritte weit zurück.
      

      Zwei Gegner, dachte er.
      

      Majat arbeiteten niemals mit einem Partner. Er hatte eine Chance.

      Die Scheite im Kamin loderten auf und beleuchteten das Gemach mit trüb-rotem Geflacker. Evan nutzte es, die beiden Mordgesellen
         zu taxieren.
      

      Jung sahen sie aus. Und – es waren Shandorianer. Im zuckenden Wechsel von hell und dunkel vermochte er ihre Gesichter nicht
         in allen Einzelheiten zu erkennen, doch gewiss spiegelte sich längst Bestürzung über den unerwarteten Widerstand darin. Jener,
         den er mit der Faust zu Boden geschickt hatte, krümmte sich wimmernd. Er war und blieb für’s Erste aus dem Spiel. Der Zweite
         war es, der, mit einem kurzen Krummsäbel in der Rechten und einem Dolch in der Linken, ein Problem darstellte. Mit den kurzen,
         leichtfüßigen |490|Schritten eines Tänzers näherte er sich bereits wieder, und Evan wich in weitem Bogen aus und brachte zudem noch einige Möbelstücke
         zwischen sich und ihn. Sein Verstand raste. Wenn er die Tür zu erreichen vermochte, in den Korridor entkam und dort nach Leibeskräften
         schrie, so wäre seine Wache im Nu herbei. Allerhöchstens hundert Schritt weit den langen Korridor hinab waren die Männer postiert.
      

      Blitzartig schätzte er die Entfernung zur Tür. Zu weit. Zumindest einen Wächter hätte er in die unmittelbare Nähe seines Schlafgemachs beordern müssen. Ein grober Fehler. Doch kam
         diese Erkenntnis viel zu spät. Er hörte sich keuchend atmen.
      

      »Gebt auf, Sturmgebieter!«, stieß sein Gegenüber kaum weniger laut keuchend hervor. Sein Komplize fand seine Waffe und richtete
         sich unter Schmerzen auf. Evan genoss es, den Mann nach wie vor stöhnen zu hören.
      

      Er tat einen weiteren Schritt zurück; er stieß einen der großen, wuchtigen Sessel um. Welch lächerliche Barrikade! Also gestand er sich zähnefletschend ein, dass er nicht mehr weiter wusste. Doch gab es nichts, das es mit alten, schweren
         Möbeln aufnahm, wenn es galt, Zeit zu schinden.
      

      Die beiden Männer drangen langsam auf ihn ein. Umrundeten den niederen Tisch im vorderen Teil der Kammer. Evan bewegte sich,
         rückwärtsgehend, weiter, bis er seine Bettstatt im Rücken hatte. Er schob sich daran entlang, tiefer in den Raum hinein. Entfernte
         sich von der Tür.
      

      Was konnte er tun, wie sich retten?

      »Irgendwelche letzten Worte, Herzog?«, fragte jener, der ihm am nächsten gekommen war.

      Evan ignorierte ihn. Es war ihm zum Prinzip geworden, niemals zu reden während eines Kampfes. Es störte nur die Konzentration
         und diente so dem Gegner. Stattdessen schleuderte er zwei weitere Sessel zu Boden und setzte seinen |491|Weg fort. Starrte hierhin und dorthin und meinte, das Feuerlodern bereits für spritzendes, strömendes Blut halten zu müssen.
         Er brachte sein viel zu lautes Atmen unter Kontrolle; er wurde innerlich ganz frostkalt.
      

      Die Tür war unerreichbar. Die Gestalten der gedungenen Mörder versperrten ihm den Weg mit todesverachtender Entschlossenheit.
         Womit nur noch eine andere Möglichkeit verblieben war, diesen Raum zu verlassen. Jedenfalls lebendig: das Fenster.
      

      Evan riskierte einen schnellen Blick. Es war eine stürmische Nacht. Der Regen peitschte mit bösartiger Wucht auf die Wälle
         und Dächer der Burg ein, im Burghof ächzten die Bäume wie unter Todesqualen im Sturmwind. Es schien auf’s Höchste unwahrscheinlich,
         dass in einer solchen Nacht einer der Diener dort unten im Freien zugange war oder irgend jemand Hilferufe aus einem Fenster
         im zweiten Stock des Gemäuers vernehmen würde.
      

      Das Fußende der Bettstatt war erreicht. Der am weitesten vorgedrungene Mann, jener mit dem Krummsäbel, hatte allzu sehr auf
         das zu erlegende Wild geachtet und stolperte fluchend über einen der am Boden liegenden Sessel.
      

      »Ihr müsst keine Angst haben, Herzog«, keuchte er. »Wir versprechen Euch einen schnellen Tod.«

      Dorn verzog den Mund. Er warf einen weiteren abschätzenden Blick zum Fenster hin. Einer der beiden Fensterflügel war nur nachlässig
         verriegelt und klapperte mit den Windstößen unablässig gegen den Rahmen. Wenn es ihm gelang, diesen Riegel nach oben zu stoßen
         und das Fenster aufzureißen, dann war die Öffnung groß genug, dass sich ein Mann hindurchzuzwängen vermochte.
      

      Schlimmstenfalls allerdings drohte ihm ein Sturz aus großer Höhe. Der Sims, nicht weit unter dem Fenster, denk an den Sims, erinnerte er sich energisch, um sein inneres Gleichgewicht zu wahren. Jener Sims, der so ärgerlich die Sicht auf |492|Burgtor wie Stallungen versperrte – er hatte ihn nicht wirklich vergessen.
      

      Wenn er den Sims erreichte, wenn er in seinem Bemühen, dort hinab zu gelangen, nicht verletzt wurde – dann konnte er sich, eng gegen die von Wind und Wetter zernagte Wand gepresst, darauf
         entlangschieben und schließlich auf’s Dach der Stallungen hinabspringen; sich darin ein Reittier aneignen und wie der Teufel
         von diesem Ort verschwinden. Zurück nach Hochdorn mit seinen weiten, lichten Räumen und den frischen, salzigen Winden, die
         nach Freiheit schmeckten.
      

      Ein Dolch zischte an seinem Ohr vorbei und fuhr mit einem dumpfen Knirschen tief ins Holz des Fensterrahmens. Evan fluchte
         lautlos und rief sich zur Ordnung: Konzentrier’ dich! 

      Der erste Angreifer hatte die Bettstatt fast erreicht und befand sich somit in seinem Rücken. Triumphierend funkelten seine
         Augen im Feuerschein. Wie verzweifelt schaute Evan sich um. Keine Möbelstücke mehr, nichts, was er den beiden gedungenen Mördern
         noch hätte entgegenschleudern können.
      

      Noch zwei Schritte, allerhöchstens, und sie mochten sich auf ihn stürzen. Und dann musste er gegen beide zugleich kämpfen.
         Und sie waren um so vieles jünger als er. Freilich – keine Majat. Aber immer noch zu zweit.
      

      Etwas Weiches streifte seinen Nacken, und er wusste sogleich Bescheid. Eine seidene Quaste, die von hoch droben herab baumelte!
         Im gleichen Atemzug schon stand ihm ein rettender Plan vor Augen. Wer hätte das gedacht, schmunzelte er in sich hinein, die Schleier eines herzöglichen Himmelbettes als Lebensretter. 

      Wie ein Blitz fuhr Leben in seine reglose Gestalt; er pendelte den Oberkörper herum, fetzte den Schleiervorhang beiseite und
         schleuderte die qualmende Fackel geradewegs auf’s Bett. Kostbare harnarianische Seide ging in Flammen auf. |493|Tücher und Kissen verwandelten sich in feuerspuckende Gnome – gleich drei, vier, fünf lodernde Zungen schnellten gleichzeitig
         empor und zu den Schleiern hin – und fraßen sich brausend, begleitet von spektakulären Funkenschauern, über den Rahmen der
         Bettstatt zu den Quasten und Fransen voran. Die beiden gedungenen Mörder zogen sich panisch vor dem so plötzlich klaffenden
         Höllenschlund zurück.
      

      Faszinierend, dachte Evan, während er schon den Riegel nach oben stieß und den Fensterflügel aufzerrte. Man sollte ernstlich darüber nachdenken, diese Seide den Feuerwerkern des Hofes zu empfehlen. Da saß er schon rittlings auf der Fensterbank, ließ sich hinausgleiten – und löste den Griff. Fiel durch Dunkelheit und Wind.
      

      Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge und hallte mit tausend Schmerzstichen in seinem Körper nach. Der Sims ragte
         breit genug, jedoch war er auf seinem äußersten, sacht gewölbten Rand zu liegen aufgekommen, und Regen und Dreck zahlloser
         Jahrhunderte trugen das ihre dazu bei, ihn glitschig zu machen. Ganz gemächlich rutschte Evan ab, wiewohl er mit der freien
         Hand panisch nach einem Halt tastete und sich festzukrallen suchte. Fingernägel kratzten über Stein und splitterten. Schon
         ragten seine schmerzenden Füße und Waden über den Abgrund hinaus ...
      

      Da endete die Rutschpartie. Evan atmete fast noch lauter als der Sturm und bekam doch kaum Luft. Er zog sich hoch, wartete,
         ertrug den Regen, zog sich weiter und wusste: Ein Sturz aus solcher Lage hinab auf die Pflastersteine des Burghofs war unmöglich
         mit heiler Haut zu überstehen. Mit einem letzten Zerren brachte er sich endgültig auf den Sims in Sicherheit; nun hauchten
         ihm die riesenhaften Steinquader der herzöglichen Residenz Eiseskälte entgegen – jedoch boten sie ihm auch Halt. An ihnen
         würde er sich entlangtasten können. Aber noch blieb er liegen. Noch rang er verzweifelt nach Luft.
      

      |494|Seine suchende Rechte fand des Vorfahren Schwert direkt neben sich liegend und schloss sich um den Griff. Dem Allschöpfer sei Dank! Nur eine Handbreite weiter rechts, und er wäre auf der eigenen Schwertklinge gelandet. Ohnedies hatte er nicht erwartet, so
         tief zu fallen. Von dort oben war ihm die Entfernung zwischen Fenster und Sims keinesfalls so beträchtlich vorgekommen.
      

      Regen strömte ihm übers Gesicht und hielt ihn bei Besinnung. Längst war er bis auf die Knochen nass. Bäuchlings und ausgespreizt
         auf dem Sims liegend, winkelte er versuchsweise die Beine an, dann die Arme, und vergewisserte sich, dass nichts gebrochen
         war. Über ihm wurden Flüche laut, und hektisches Streitgeplapper. Evan Dorn hob den Kopf und sah zwei Silhouetten vor dem
         hell erleuchteten Fenster abgezeichnet. Die Kerle waren in seinem Schlafgemach gefangen – eingeklemmt zwischen Flammenhölle
         und Fenster, gerade so, wie er noch vor kurzem. Es blieb ihnen kein Ausweg und allerhöchstens noch eine winzige Galgenfrist,
         dann waren sie gezwungen, ihm den Sprung ins Ungewisse gleichzutun. Schon im nächsten Moment musste sich das auch diesen Narren
         erschließen. Evan zog den Naseninhalt hoch. Es galt, keine Zeit zu verlieren.
      

      Er richtete sich langsam, ganz langsam auf. Schob sich hinkend, mit Schlurfschritten auf dem Sims entlang zum Stallhof hin.
         Dort angekommen, legte er eine Pause ein, um seine Klinge in die Scheide zu schieben. Daraufhin erst ließ er sich vorsichtig,
         Füße voran, über den Sims gleiten, hing kurz der Länge nach ausgestreckt und fiel dann abermals. Trotzdem landete er wie ein
         Geschoss auf der Dachschräge der Stallungen und sauste auf klappernden, berstenden Schindeln entlang in die Tiefe, wirbelte,
         immer noch viel zu hoch über dem gepflasterten Hof, über den Dachrand und kam wie durch ein Wunder auf den Füßen auf. Der
         eigene Schwung riss ihn, der sich instinktiv zusammengekugelt |495|hatte, weiter, durch Pfützen und Pferdemist. Irgendwann lag er still. Beide Knie schmerzten entsetzlich. Er unterdrückte ein
         Ächzen und einen Fluch und wälzte sich herum, stemmte sich hoch und hastete dem nächstgelegenen Stall entgegen.
      

      Die ganze Zeit ließ er den Sims hoch über sich nicht aus den Augen, da er ständig damit rechnete, die Schattengestalten seiner
         Verfolger dort auftauchen zu sehen. Die in einen Mantel gehüllte Gestalt, die ihm bereits im Wege stand, bemerkte er deshalb
         erst, als er bereits mit Wucht gegen sie prallte.
      

      »He, Kerl!«, wurde er mit heiserer Stimme angefahren. »Was hast du hier im Stallhof herumzuschleichen?«

      Die Stimme war ihm vertraut genug. Evan Dorn hob den Kopf und mühte sich, des Mannes Gesichtszüge auszumachen. »Seid Ihr das,
         Og?«, flüsterte er.
      

      »Herzog?«, vergewisserte sich Og Tarn leise und gab Evans Arm frei.

      »Pscht!« Evans Hand lege sich über des Mannes Lippen. »Still!«

      »Aber was –«
      

      »Ich brauche ein Pferd«, sagte Evan, und zum ersten Mal in seinem Leben fiel ihm auf, wie schwer es war, flüsternd einen Befehl
         wie einen Befehl klingen zu lassen. »Oder, noch besser – eine Reitechse. Die schnellste, die Ihr im Stall stehen habt.«
      

      »Aber warum –«
      

      »Für Gerede ist keine Zeit!«, schnappte Evan dem Befehlshaber seines Wachkommandos entgegen. »Wenn Eure Loyalität nach wie
         vor dem Hause Dorn gilt, dann sorgt dafür, dass ich ein Reittier unter meinen Hintern bekomme – jetzt!« 

      Og Tarns Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Ich komme mit Euch, Eure Erhabenheit«, erklärte er mit fester Stimme.

      |496|Evan sparte sich den Einwand. Der Mann mochte ihm nützlich sein. Es waren ihm nicht mehr viele treu ergebene Männer geblieben,
         sodass es mehr als angeraten schien, wenigstens diesen einen in seiner Nähe zu behalten.
      

      »Rasch!«, hauchte er Og zu. »Irgendwo dort, auf diesem Sims über uns, sind zwei Meuchelmörder. Es ist meine Überzeugung, dass
         Bruder Pavlos sie in mein Schlafgemach einließ – mit dem Befehl, mich zu töten. Sie können jeden Moment hier sein!«
      

      Og verschwand im Stall. Evan legte den Kopf in den Nacken, genoss kurz den kalten Regen in seinem Gesicht – dann hörte er
         Fluchen und Gebrüll auf dem Sims und drängte sich gegen die Stallmauer, um zu vermeiden, dass er von oben gesehen wurde. Es
         war noch nicht vorbei. Mit angehaltenem Atem lauschte er in die Nacht hinauf.
      

      »Verflucht! Tut das weh!«, jammerte dort oben eine Stimme.

      »Hoch mit dir, Jareth, du Narr! Wo ist er hin?«

      »Ich kann nicht aufstehen!«

      »Freilich kannst du! Los!«

      »Ich mein’s ernst, Sadeel! Ich glaube, ich hab mir das Bein gebrochen!«

      »Du wirst mit mehr als nur einem zerschmetterten Bein enden, wenn du jetzt nicht sofort aufstehst, Entenfratze! Oder sehnst du dir Gallens Schicksal herbei? Hast du schon vergessen, was Seine Heiligkeit uns einschärfte?«
      

      Der Allheilige Vater? Evan wollte kaum seinen Ohren trauen. Natürlich ergab so Bruder Pavlos’ Verrat einen Sinn – und er wusste, dass es der Hauspriester gewesen war, der den beiden Männern Tür und Tor zu ihm geöffnet hatte. Keinem anderen in diesem
         verfluchten Steinhaufen namens Dorn’s Trutz war es in einer Nacht wie dieser möglich, auch nur in die Nähe seines Schlafgemachs zu kommen. Aber – Seine Heiligkeit? Hatte er in all diesen Jahren dem Falschen misstraut |497|? Evan würgte. War das Auge der Heiligen Kirche schlussendlich nun doch seines Anblicks überdrüssig geworden? Daemur, dachte er hilflos, Daemur. 

      Doch gleich darauf gewann sein rationales Denken wieder die Oberhand: Merk’ dir ihre Namen. Sadeel und Jareth. Eines Tages könnte ein solches Wissen nützlich sein.

      Og Tarn tauchte in der Toröffnung auf; er führte zwei gesattelte Reitechsen hinter sich her. Evan legte einen Finger an die
         Lippen und deutete mit einem Kopfrucken nach oben. Og Tarn verstand sogleich.
      

      »Öffnet das Tor!«, wies Evan ihn kaum hörbar an. »Und dann auf und davon, wie die wilde Jagd!«

      Er nahm ein Zügelpaar entgegen und beobachtete angespannt, wie Og über den Hof ging. Der Regen versiegte zu einem Tröpfeln,
         und die Stimmen und Geräusche, die nach wie vor über ihm, auf dem Sims, laut wurden, trugen weiter als zuvor durch die Nacht.
      

      »He!«, brüllte nun die eine Stimme. Og Tarn stoppte und drehte sich langsam um. Er machte einen müden und irritierten Eindruck
         – ein Mann, der in einer Regennacht wie dieser gezwungen war, die Stallungen zu bewachen, während seine Kameraden vor einem
         warmen Kaminfeuer saßen und Karten spielten. Evan bewunderte des Mannes Gemütsruhe. So miserabel er in vornehmer Gesellschaft
         zu parlieren wusste – als Waffenbruder war er eindeutig von unschätzbarem Wert.
      

      »Wo gehst du hin, Mann?« gellte die Stimme abermals, ungeduldiger jetzt.

      »Wer will das wissen?«, schnauzte Og hochmütig.

      Vom Sims droben antwortete ihm lautes Gefluche. Dann meldete sich eine andere, äußerst nervöse Stimme zu Wort: »Kamerad! Nichts
         für ungut! Ist dir dort unten jemand zu Augen gekommen? Oder irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
      

      Og lachte laut auf. »In diesem Regenguss? Du reißt wohl |498|Possen, Kamerad? Und überhaupt – was habt ihr beiden da oben zu suchen?«
      

      Nach einigen gemurmelten Flüchen erklang wiederum die erste Stimme: »Er muss einen anderen Weg in die Tiefe gefunden haben!
         Verdammt, dieser Sims ist lang! Er kann mittlerweile sonstwo sein. Steh’ auf, wir müssen weiter!«
      

      Sadeel? 

      »Und wenn du mich totschlägst! Verdammt, ich kann nicht!«, beharrte der andere – Jareth.

      »Ghaz Kadan über dich! Stirb’, wenn dir das lieber ist! Dann geh’ ich eben alleine weiter!«

      Mit lautem Quietschen schwang das Tor des Stallhofes auf. Evan stieß die Luft aus, zog sich so leise wie irgend möglich in
         das stuhlähnliche Sattelgestell und beobachtete Og Tarn, der nun seinerseits in aller Gemütlichkeit aufsaß. Dann ruckte er
         mit dem Unterkiefer zum Hof hin, der im Finstern kaum zu sehen war.
      

      Og Tarn nickte, und Evan hieb seine Fersen so hart er nur konnte in den geschuppten Leib der Echse. Das Ungetüm tat einen
         wilden Satz nach vorn, Evans Kopf wurde mit einem schmerzhaften Ruck in den Nacken gerissen, doch nur kurz, dann hatte er
         sich daran gewöhnt und genoss es, mit dem Wind und dem Regen um die Wette zu laufen. Og Tarns Echse holte auf und gesellte
         sich der seinen bei – und schon jagten sie Seite an Seite unter dem Torbogen hindurch und auf einer schlammigen Straße voran.
      

      Der Regen besann sich und wütete mit neuer Wucht – und verwischte ihre Spuren.

   
      

      
         |499|Die Strömung des Flusses
         

      

      Skip hob das Schwert und versuchte den nächsten Hieb vorauszuahnen. Karas Gesicht, ihm gegenüber, war entspannt; kein noch
         so winziges Muskelzucken verriet, welche Taktik sie sich für diesen Kampf zurechtgelegt hatte. Da sah er ihre Klinge auch
         schon von links auf sich zustoßen, wich in einer Drehung nach rechts aus und parierte. Einmal mehr zischte sein Schwert harmlos
         durch die Luft – und er bekam kalten Stahl zu kosten. Ganz kurz nur, ein winziges Pieksen am Hals, und schon wurde die blitzende
         Klinge wieder zurückgezogen.
      

      »Konzentrier’ dich«, ermahnte Kara ihn.

      Er warf einen Blick zur Seite hin, wo jenseits der niederen Reling des Oberdecks die eilenden Wasser des Elligar zu sehen
         waren. Auch ohne das beständige Schwanken des Lastkahns wäre es ihm schwergefallen, alle Sinne auf den Schwertkampf ausgerichtet
         zu halten. Zu viel Wasser ringsumher. Im zurückliegenden halben Mondlauf hatte er gelernt, das Rauschen, Wogen, Fließen des
         großen Stromes auszusperren und mit einer gewissen Distanz wahrzunehmen. Er kam mit der ständigen Gegenwart des Wassers zurecht
         – bis zu einem gewissen Punkt. Er schreckte morgens nicht mehr mit dem Gefühl, unterzugehen, aus dem Schlaf, und seine Alpträume
         hatten nicht mehr ständig mit Wasser zu tun. Auch ging er nicht mehr mit wackeligen Beinen umher, niedergedrückt von einer
         unerklärlichen Angst. Aber sich in dieser ständigen Nähe des Wassers zu konzentrieren – das fiel ihm nach wie vor schwer.
      

      Er befeuchtete seine Lippen und wich vor der seine Nasenspitze umtanzenden Schwertspitze zurück. Wenigstens in der Verteidigung
         gedachte er sein prächtiges Schwert erfolgreich |500|zu führen! Er parierte den Angriff von links, gleich darauf jenen von rechts. Es fühlte sich gut an. Das Geklirr von Stahl
         auf Stahl machte ihn glauben, tatsächlich zu kämpfen. In einem blitzenden Bogen fuhr Karas Klinge nach unten – und hinterließ eine Lücke in ihrer Deckung. Ja! Skip griff an, bediente sich ihrer Taktik – wich ihrem von unten nach oben geführten Stoß aus. Parierte. Fintete nach links. Und stieß seine Klinge geradewegs
         ins Ziel.
      

      Was dann geschah, begriff er auch später noch lange nicht so recht. Plötzlich stand Kara nicht mehr dort, wo er sie soeben
         noch eindeutig gesehen hatte – und anstelle ihres Halses piekste seine Schwertspitze unschuldig wirbelnde Luft. Schattenbewegungen
         flirrten, Stahl kreischte über Stahl, dann durchzuckte ihn etwas mit der Wucht eines Blitzschlages ... und prellte ihm das Schwert aus der Hand. Aufgleißend wirbelte es durch die Luft und fuhr in die Decksplanken.
      

      Kara senkte ihre Waffe. »Du solltest am Griff deiner Schwerthand arbeiten«, sagte sie. »Mitten im Kampf die Klinge loszulassen,
         das ist keine gute Taktik.«
      

      Skip starrte fassungslos auf das im Schiffsdeck steckende Schwert. Noch immer vibrierte es unter der Wucht des Aufpralls nach.
         Fast ein Drittel der Klinge war in einer der Bohlen verschwunden, das Holz der Länge nach gesplittert. Dann staunte er, nicht
         minder fassungslos, Kara an. Wie konnte diese zerbrechlich aussehende junge Frau dermaßen stark sein?
      

      Er verlagerte seinen Blick hastig zu Erle und Ellah hin, die, miteinander plaudernd, im Schatten des großen Mannschaftszeltes
         saßen. Greift mich an – alle drei! Mit dieser Aufforderung hatte der heutige Schwert-Unterricht begonnen, jedoch waren Ellah und Erle nur allzubald ermüdet.
         Skip wischte sich die Haare aus dem verschwitzten Gesicht. Jetzt, da sich die fiebrige Aufregung des Kampfes verlor, spürte
         auch Skip, wie erschöpft er war. Schwer wie ein Amboss hing |501|sein Schwertarm am Schultergelenk. Überall dort an Hals und Brust, wo Karas Schwertspitze ihn gepiekst und damit einen Treffer
         markiert hatte, brannte ihm die Haut. Und überhaupt zeigte mittlerweile auch die Anstrengung, die es ihn kostete, sein ganzes
         Denken vom allgegenwärtigen Wasser des Elligar fernzuhalten, ihre Wirkung. Er fühlte sich unwohl und benommen.
      

      So wandte er sich wieder Kara zu; hübsch und, wie stets, ganz in Schwarz gekleidet, stand sie ihm in bester Verfassung gegenüber.
         Sie sah frisch und strahlend aus, als sei sie nach einer erholsamen Nachtruhe gerade erst an Deck und in die Sonne herausgetreten.
      

      Er biss die Zähne zusammen. Oh, nein! Er dachte nicht daran, ihr seine Erschöpfung einzugestehen! Er wollte lernen, er wollte diese Übungseinheiten mit ihr.
      

      Bevor er sich’s versah, fand er sich, halb stapfend, halb taumelnd, unterwegs – hin zu seinem Schwert; er packte den Griff
         mit beiden Händen und zog. Es rührte sich um keine Haaresbreite! Dienstfreie Rudermänner, die dem Kampf aus sicherer Entfernung
         zugeschaut hatten, brüllten vor Lachen. Etwas in Skip wurde hart wie Kristall. Verbissen sammelte er seine ganze verbliebene
         Kraft und zerrte abermals. Knirschend kam die Klinge frei. Der eigene Schwung hätte ihn fast rücklings gegen die Reling torkeln
         lassen. Die Rudermänner quittierten es mit weiterem Gelächter.
      

      »Gib’s auf, Junge!«, riefen sie zu ihm herüber. »Sie ist viel zu gut für dich!« Und sie warfen Kara Kusshände zu. Die sie,
         wie ihm freilich nicht entging, ignorierte.
      

      »Ich denke auch, dass es für heute genug ist, Skip«, sagte sie.

      Skip straffte sich, das Schwert in der Hand. Er konnte nicht aufhören, nicht aufgeben. Es war das erste Mal, dass Kara und er von Angesicht zu Angesicht kämpften, und obgleich sie eindeutig unendlich viel besser
         war als er je zu sein |502|hoffen konnte, war es einfach zu viel verlangt von ihm, den heutigen Unterricht so zu beenden – beschämt und geschlagen. »Eine
         Runde noch!« Er sagte es nicht bittend, sondern in forderndem Ton. 

      Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern, ließ die Schwertspitze einmal spielerisch von links nach rechts züngeln und begann,
         ihn mit katzengleichen Bewegungen zu umrunden.
      

      Skip atmete aus. Dies war sein Schwert. Die schönste Klinge, die er sich nur vorzustellen vermochte. Aus einem nicht bekannten
         Grund war sie in seine Hand gegeben, auf dass er sie führe. Also mochte er Besseres damit tun, als sie in einem Übungskampf
         von sich zu schleudern, sei’s nun willentlich oder nicht.
      

      Die Klinge war eins mit seiner Hand. Macht wohnte ihr inne.

      Alles, was er zu tun hatte, war, sich dieser Macht anzuvertrauen. Sie zu nutzen. Es ihr zu überlassen, seine Hand zu führen.
         Bloß wie?, dachte er.
      

      Das Rauschen des Wassers rings um den Frachtkahn herum störte ihn. Strudelte seine Gedanken durcheinander, erschwerte es ihm,
         sich zu konzentrieren. Er rang darum, sich wenigstens in Gedanken von der Strömung des Elligar zu entfernen. Es war so schwer.
         So viel Wasser, dachte er. Und ich bin viel zu müde, dachte er.
      

      Er konnte nicht mehr richtig denken. Allein das Schwert gerade aufgerichtet vor dem Gesicht zu halten, kostete ihn übermenschliche
         Anstrengung. Er hatte nicht mehr die Kraft, die Strömung des Wassers zu bekämpfen.
      

      Skip ergab sich ihr.

      Und die Strömung durchbrauste ihn, ein überwältigender Sturzsee reinster Energie brach sich Bahn durch seinen Körper und mündete
         in dem Schwert. Eisern schloss sich seine Rechte um den Griff. Und dieser Griff füllte seine Hand |503|selbst durch die lederne Umwicklung mit jeder auch noch so kleinen Wölbung. War plötzlich ein Teil von ihm.
      

      Totenstill wurde die Welt. Nichts existierte mehr, nur die Klinge, die durch seinen Körper brausende Macht des Flusses – und
         deren Manifestation in einem Aufblitzen dunklen Stahls. Er war eins mit dem Fließen des Wassers, eins mit der Luft, die er
         atmete. Eins mit dem Schwert. Er trat Karas Klinge entgegen. In einer schlangengleich zuckenden Attacke sauste sie von rechts
         heran. Stahl schrillte über Stahl. Funken gleißten. Nun war auch Kara Teil der Totenstille. Kara, er, ihrer beider Waffen,
         vereint in einem tödlichen Schwerterreigen.
      

      Sein Körper schmerzte nicht länger. Vergessen war alle Erschöpfung. Er trug die Macht des Flusses in sich; er kanalisierte
         sie. Er war unbesiegbar. Wie Musik klang ihm das stählerne Klirren in den Ohren. Er tanzte danach. Parierte. Griff an. Parierte.
         Parierte. Fintete. Griff an. Drang auf Kara ein. Parierte. Parierte. Parierte.
      

      Es war berauschend. Er wehrte ihren Angriff ab, Schlag um Schlag, parierte, fintete und griff seinerseits an, und er war so
         gut wie sie, er war ihr ebenbürtig. Unbesiegbar. Für eine zeitlose Ewigkeit vergaß er alles andere.
      

      Und dann war es vorbei. Kara trat zurück und senkte ihre Klinge. Und starrte ihn an, als sehe sie ihn zum ersten Mal. »Wie
         hast du das gemacht?«, flüsterte sie ungläubig.
      

      Auch er senkte nun seine Waffe und schenkte jener unglaublichen Energie in sich die Freiheit, und die Strömung des Flusses
         verlor sich und löste sich auf in Sonnenlicht und Wind und endloses, allgegenwärtiges Wasserrauschen.
      

      Er fühlte sich leer und todmüde. Zittrig.

      »Ich weiß es nicht«, murmelte er.

       

      Sie gingen nebeneinander her, Richtung achtern, zwängten sich auf halbem Wege an einem gewaltigen Wall aus Kisten aller Größen
         vorbei zur Reling, überkletterten sie, setzten |504|sich und ließen die Beine über dem schäumenden Wasser baumeln. Dies war seit Tagen schon ihr Rückzugsort, ihr Versteck; hier
         hatte Kara ihn gelehrt, die Wasser des Elligar nicht zu fürchten, hier hatten sie miteinander geredet und geredet. Vergessen
         mochte sein, was sie ihm in der Nacht der Ulaijim gesagt hatte – dass sie ihm nie wieder nahe sein wolle. Wenigstens auf diesem
         Kahn schien sie willens, Zeit mit ihm zu verbringen, ihn zu lehren, den Wetzstein mit ihm zu teilen oder einfach nur, wie
         jetzt, mit ihm am Rand des Decks zu sitzen und zuzusehen, wie die Flussufer gemächlich vorbeizogen.
      

      Sie war es gewesen, die ihm vorgeschlagen hatte, sich so an den Decksrand zu setzen, mit über Bord baumelnden Beinen. So überwindest du deine Angst am schnellsten, hatte sie gesagt, und ihre Augen waren dabei so strahlend hell und voller Lachen. Und ihre Anwesenheit machte es erträglich.
      

      Seine Ängste beherrschen zu lernen, ist Teil der Ausbildung eines Kämpfers, hatte sie gesagt. Nach dem, was vorhin geschehen war, sah er sich bereit, dies zu glauben. Er wünschte, er wüsste, wie er
         es angestellt hatte.
      

      »Was ist da draußen passiert?«, wollte Kara von ihm wissen und spähte zu den Felsenklippen am östlichen Ufer hin. Doch Skip
         war ein guter Beobachter; er hatte ihren blitzartigen Seitenblick zu ihm herüber sehr wohl gesehen.
      

      Er lehnte sich gegen das Gitter der Reling zurück. Die letzten Strahlen der Abendsonne zauberten einen Reigen aus Orange-
         und Rottönen auf die Klippen. Eine frische Brise erhob sich und strich über sein gerötetes Gesicht. Seltsam fern und schwach
         hörte er die Rudermänner auf dem unteren Deck ihre langsamen, rythmischen Lieder singen.
      

      Er war leer. Jedoch fühlte sich dieses Leersein so gut an, dass er sich am liebsten unablässig so wie im Verlauf ihres Übungskampfes
         verausgaben würde. Wenn er nur wüsste, was genau er da gemacht hatte – und wie es zu wiederholen |505|war. »Ich weiß es wirklich nicht«, gestand er ein. »Plötzlich überkam mich ein ganz sonderbarer Zustand. Und das Fließen des
         Wassers veränderte sich und stand mir bei, anstatt mich abzulenken. Ich ... ich glaube nicht, dass ich irgend etwas dazu beigetragen habe.« Hilflos schwieg er. Kaum, dass man es laut aussprach,
         ergab es keinen Sinn mehr.
      

      »Das Fließen des Wassers ...?« Sie lachte ihn nicht aus. Obgleich es, das sah man ihr an, auch für sie keinen Sinn ergab.
      

      Skip versuchte sich zu erklären: »Ich war so müde, dass ich nicht mehr dagegen ankämpfen konnte. Aber ich wollte siegen. Ich
         musste siegen. Und dann ist einfach irgend etwas passiert. Plötzlich spürte ich diese ungeheuerliche Macht direkt in mir ... Die Strömung des Flusses, das Fließen des Wassers selbst. Und wie sie durch mich hindurchbraust in ... äh ... in das Schwert.«
      

      Sie lachte noch immer nicht. Sie sah ihn nur lange an.

      »Vielleicht war es deine Ghaz Alim«, sagte Kara schließlich.

      Vielleicht, ja. Er nickte gedankenverloren. Meine Ghaz Alim, wiederholte er zögerlich im Stillen. Meine Verfluchte Gabe. Nur dass er überhaupt nichts Verfluchtes fand an dem Gefühl, eins zu werden mit den Elementen ringsumher und mit seinem Schwert,
         eins zu werden gar mit seinem Gegner. Für eine nicht messbare Zeitspanne hatte er dort draußen, während des Kampfes, selbst
         Karas Gedanken spüren und jede ihrer Bewegungen vorherahnen können. Was auch immer sie unternahm, um ihn in die Enge zu treiben
         – er vermochte nahezu genauso schnell darauf zu reagieren. Es war ein großartiges Gefühl. Es konnte nichts Verfluchtes sein!
      

      »Wenn, sollte ich dann nicht wissen, wie ich sie nutzen kann?«, antwortete er ihr mit einer Gegenfrage.

      »Hast du so etwas wirklich noch nie gemacht?«

      Er dachte darüber nach. Jene Nacht in der Höhle der |506|Schattenflügler. Das Feuer, das sich allein kraft seines Wünschens entzündet hatte. Eine ähnliche Situation. Er war müde gewesen
         und durchgefroren bis ins Mark. Er hatte nur noch einen Wunsch gehabt – dass es warm war um ihn her und in ihm werde. Alles
         andere Denken und Fühlen hatte er losgelassen. Und mit einem Mal war das Feuer einfach da gewesen. Nur hatte er damals nicht diese unbändige Kraft und Energie in sich verspürt. Überhaupt hatte er sich noch niemals
         so gut gefühlt wie während ihres Schwertkampfes.
      

      »So was in der Art«, murmelte er. »Aber nicht dasselbe.«

      »Wenn das wirklich deine Gabe ist«, sagte sie, »dann könnten dich die Schwertübungen möglicherweise lehren, sie zu kontrollieren
         – was meinst du?« Auch sie lehnte sich nun gegen die Reling zurück. Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe, jedoch schien sie
         sich dessen gar nicht bewusst zu sein.
      

      »Vielleicht«, sagte er – und wollte hinzufügen: Ich wünschte, du würdest mir dabei helfen. Doch er wagte es nicht. Er wünschte sich so vieles. Zum Beispiel, dass sie ihm allezeit so nahe war wie jetzt. Doch mit jedem
         Tag kamen sie Aknabar näher. Karas Versprechen, mit ihnen zu reisen, galt nur bis zur Heiligen Stadt. Und selbst wenn sie
         ihre Meinung änderte, was er hoffte, und mit ihnen bis zur Weißen Zitadelle zog – woher sollten sie die Zeit nehmen für ausgedehnte
         Schwertübungen oder genügend Wasser, dessen Kraft er in seine Klinge kanalisieren konnte? Nie hätte er sich vorzustellen vermocht,
         dass er eines Tages ausgerechnet Wasser vermissen würde!
      

      Seufzend schnitt er eine Grimasse, wandte den Kopf und schaute ihr Profil an – die hereinbrechende Abenddämmerung überflutete
         es mir saphirblauem Geschimmer. An ihren Gedanken teilzuhaben war überwältigend gewesen. Kaum weniger gut als das Wogen und
         Toben des Flusses in sich zu spüren. Kara war eine unglaubliche Kämpferin. Selbst als |507|Teil ihrer Gedanken und somit auch Handlungen hatte er sie nicht schlagen können. Mehr denn je war sie ein Phantom gewesen
         – schneller fast als jeder Gedanke.
      

      Ob sie dasselbe Einssein mit seinen Gedanken verspürt hatte? Und fühlte sie sich ihm dadurch irgendwie näher? Er wusste, er
         würde sie nie danach fragen.
      

      So nahe wie jetzt war er ihr seit der Nacht der Ulaijim nicht mehr gewesen. Er hatte fast vergessen, wie sehr er ihren Flieder-
         und Zimtgeruch vermisst hatte, ihre Wärme, die Art und Weise, wie der Wind ihre Haare gegen die Rundung ihrer Wangen zauste
         – bleich schimmerndes Gold im gläsernen Zwielicht.
      

      Sie drehte sich zu ihm herum und sah ihm direkt in die Augen. »Vielleicht ist die Angst vor dem Wasser der Schlüssel zu deiner
         Gabe! Spürst du das Wasser jetzt, in diesem Moment, auch?«
      

      Er lauschte in sich hinein und fand nur das Verlangen nach jener Sturzflut aus brodelnder Kraft, die Kara und ihn, was ihrer
         beider Schnelligkeit und Geschicklichkeit anbelangte, einander nahezu ebenbürtig gemacht hatte. Alles in ihm gierte danach,
         wieder an ihren Gedanken teilhaben und jede ihrer Bewegungen schon im Ansatz erahnen zu können, jene nervenaufpeitschende
         Erregung zu schmecken, die einherging mit dem erbitterten Schwertkampf von Angesicht zu Angesicht.
      

      Und nach viel mehr noch stand ihm der Sinn. Nahe wollte er ihr sein, alle ihre Gedanken wollte er mit ihr teilen – auch in
         Zeiten, da sie nicht gegeneinander kämpften. Und er wollte sich das Recht verdienen, ihr Freund zu sein. Und nicht nur das.
         Aber er wusste, auch das würde er ihr nie zu gestehen wagen.
      

      Sie schaute ihn fragend an. »Was?«

      »Es fühlte sich so gut an«, antwortete er wahrheitsgemäß.

      »Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist oder wie das möglich |508|war, aber ... äh ... ganz kurz glaubte ich sogar, imstande zu sein, alle deine Bewegungen vorherzusehen. Spüren zu können, was du denkst.«
         Er schluckte und wünschte sich weit, weit weg. Kaum, dass man es aussprach, verglühte der Zauber. Dumm hörte es sich an. Aufdringlich.
         Sie hatte ihn nie darum gebeten, in ihrem Verstand herumzuschnüffeln.
      

      Ihre Augen hielten seinen Blick fest. »Ja«, erwiderte sie leise. »Ich habs auch gespürt.«

      Himmel und Erde kippten, alles roch intensiver, ihre Stimme und überhaupt alle Geräusche verwandelten sich in Farben, aber
         noch während er begriff, war der Moment auch schon wieder dahin. Meinte sie das allen Ernstes? Und, dass ihre Stimme so leise
         war – bedeutete dies, sie hatte es ebenso genossen wie er? Er vermochte nicht, klar zu denken, wenn sie ihm so nahe war. Ihre
         Anziehungskraft war so unwiderstehlich, so überwältigend wie die Strömung des Flusses.
      

      Noch immer gab sie seinen Blick nicht frei. So nahe saß sie bei ihm, dass er die Wärme ihrer Haut spürte.

      »Ich hab keine Ahnung, wie du das angestellt hast, Skip«, flüsterte sie. »Aber es fühlte sich –«
      

      Kara sprach nicht weiter. Ihre Augen funkelten wie Sterne in ihrem dunklen Gesicht. Sie lockten ihn. Oder gaukelte ihm sein
         umnebelter Verstand nur etwas vor?
      

      Er streckte die Hand aus und berührte ganz sanft ihre Wange.

      Totenstarr saß sie. Zuckte nicht zurück. Stattdessen schimmerte eine unausgesprochene Frage in ihren Augen.

      Ihre Haut war so glatt wie Seide. Diese Wahrnehmung traf ihn wie ein jäher Sturmwind. Seine Fingerspitzen glitten über ihr
         Gesicht, brannten wie Feuer, glitten weiter, berührten ihre seidenweichen Haare. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand.
         Er spürte, wie sie am ganzen Körper erschauderte. Oder war er es? Er wusste es nicht mehr länger zu sagen.
      

      |509|Sie senkte den Blick – ganz kurz nur; dann legte sie den Kopf schräg und sah ihm wieder ins Gesicht. »Wir sollten das nicht
         tun«, sagte sie sanft.
      

      Skip machte Anstalten, seine Hand zurückzuziehen. Und konnte es nicht. Etwas in ihren Augen bannte ihn. Er forschte in ihren
         Tiefen. Sie zögerte.
      

      »Ich –« Ihre Stimme zersplitterte wie knochentrockenes Holz. »Ich kann das nicht. Ich kann’s nicht und ertrag’s nicht, jemandem
         nahe zu sein.«
      

      Sie sagte es leise und ganz ruhig ... und ohne innere Überzeugung. Skip atmete nicht mehr; dachte nicht mehr. Es kam ihm wie eine Bitte vor, nicht wie eine
         Zurückweisung. Hilf mir. 

      Doch ihre Nähe brachte ihn dem Irrsinn nahe. Beraubte ihn seines Verstandes. Seine Hand bewegte sich weiter, von eigenem Leben
         und Willen erfüllt ... strich über ihr Kinn, ihren Hals. Unmöglich, ihr Einhalt zu gebieten. Nicht, solange Karas Augen ihn mit ihrem Bann belegt
         hielten. Will sie es?, dachte er. Will sie es wirklich auch? Oder versuchte sie ihm etwas ganz anderes zu sagen mit diesem Blick?
      

      Er musste es wissen.

      Es kostete ihn alle noch verbliebene Kraft, durchzuatmen. Seinen Entschluss zu festigen. Er musste es tun. Musste sie fragen.

      Innehalten.

      »Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er, kaum hörbar.

      Sie antwortete nicht. Ihre Haut brannte und war schweißnass; schnell und heiß flatterte ihr Atem an seiner Wange. Sie zitterte,
         ihr Gesicht näherte sich dem seinen, bis es nur mehr ihre violetten Augen gab. Fast, dass sich ihre Gesichter nun berührten.
         Er spürte ihre Haut, als schmiege sie sich bereits an die seine, ihre Wärme, ihren Duft, ihre seidige Glätte. Er bedrängte
         sie nicht. Wartete. Lauschte ihrem und seinem Atem. So schnell. Wartete, bis Kara sich langsam |510|entspannte und mit einem kehligen Laut in seine Arme glitt. Ihre Lippen berührten sich.
      

      Ein lautloser Donnerschlag zerschmetterte ihn. Es war beängstigend, überwältigend – und die pure Glückseligkeit. Alles zugleich.
         Er war ein Ertrinkender, der verzweifelt nach Luft rang und stattdessen etwas unendlich viel Besseres zu kosten bekam. Gegen
         Karas Blumenduft, ihren süßen, berauschenden Geschmack verblasste alles, was es sonst noch in dieser Welt wahrzunehmen gegeben
         hätte. Die festen Muskeln unter ihrer Haut spannten sich zum Zerreißen an; ihr ganzer Leib bäumte sich auf und drängte sich
         seinen forschenden Händen entgegen. Er suchte sich zu beherrschen, sanft zu sein, ihr Zeit zu geben, doch sie umschlang ihn
         mit einer Wildheit, als hinge ihr Leben davon ab. Unmöglich, sich jetzt noch zu beherrschen; irgend etwas zurückzuhalten.
         Er ergab sich – seiner Leidenschaft, seiner Erregung, seinem Verlangen, seiner Gier, die so sehr der ihren gleichkam.
      

      Er wusste, er hätte sterben können – hier und jetzt, in ihrer Umarmung, erfüllt von ihrem Duft, trunken von ihrem Geschmack
         überall an sich, in sich – und es wäre ihm gleich gewesen. Kein Laut des Bedauerns wäre ihm über die Lippen gekommen, denn
         ihr so nahe zu sein, das war mehr, als er sich je erträumt hätte.
      

      Und dann war es vorbei. Sie löste sich von ihm, schwer atmend. Beendete das Gefühl der Zweieinigkeit. »Nicht«, sagte sie.
         Noch immer klang Karas Stimme unsicher, aber dieses Mal sah er ihr an, dass sie meinte, was sie sagte. Er ließ seine Arme
         herabsinken und lehnte sich zurück, zittrig und verwirrt. Alles kam ihm seltsam verändert vor; es war noch derselbe Lastkahn,
         derselbe stille, abgeschiedene Platz mittschiffs hinter den Frachtkisten an der Reling, dieselbe Nacht, in der sich nun ein
         bleicher Halbmond langsam über den Horizont schob.
      

      Und doch kam ihm alles wie in weite Fernen entrückt vor. |511|Ein Menschenalter entfernt; Welten entfernt. Er wusste: Ganz gleich, was die Zukunft auch für ihn bereithalten mochte – nach
         diesen unglaublichen Momenten des Glücks konnte sein Leben nie wieder dasselbe sein wie zuvor.
      

      »Kara –«, setzte er an.
      

      »Nicht, Skip –« Sie streckte die Hand aus, als wolle sie ihn berühren und tat es doch im letzten Augenblick nicht; als fürchte sie, seine
         Haut könnte sie versengen. »Wir können das nicht tun. Wirklich nicht.«
      

      »Aber warum?«, fragte er und kam sich vor, als spreche er im Traum mit jemandem.

      Sie wich seinem Blick nicht aus.

      »Ich kann’s dir nicht sagen.« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Es ist meine Erziehung. Meine ganze Ausbildung. Das hier war
         für mich niemals vorgesehen. Ich kann nicht mit einem Mann zusammen sein. Nie. Und insbesondere nicht mit jemandem wie dir.«
      

      »Jemandem wie mir?«, hauchte er.

      Es schmerzte, sie so schicksalsergeben zu sehen, und so verloren. Es schmerzte, ihren Salzgeschmack in jeder Hautpore zu spüren,
         ihr so unfasslich nahe zu sein – und sie im nächsten Moment schon wieder verloren zu haben, wiewohl sie nach wie vor lediglich
         eine Handbreit voneinander entfernt saßen. Skip blinzelte, als erwache er. Was versuchte sie ihm zu sagen?
      

      »Du bist ... bist kein –« Hilflos stockte sie. »Bist kein Olivianer – um nur einen Punkt zu nennen.«
      

      Er kniff die Augen zusammen. Musste sich anstrengen, sie auch tatsächlich wahrzunehmen. Es stimmte. Ganz gleich, was sie füreinander
         empfanden – die Kirche würde es niemals billigen. Kalter Trotz kam über ihn. Und wenn schon!, hörte er eine abfällige Stimme in seinem Kopf fauchen. Im Verlauf dieser ihrer Reise hatten so viele Lehren der Hochheiligen
         Kirche ihren Sinn verloren. Auch die Cha’ori lebten nicht |512|nach den Gesetzen der Kirche und schienen recht zufrieden damit. Bedeuteten ihr denn Kirchengebote so viel?
      

      Er starrte sie fragend an.

      »Es ist nicht der einzige Grund«, flüsterte sie. »Ich kann nicht einmal damit anfangen, es dir zu erklären. Es geht einfach
         nicht. Du weißt gar nichts über mich, Skip!«
      

      Er schüttelte langsam den Kopf, mühte sich, tief und regelmäßig zu atmen. »Das ist nicht wahr«, widersprach er. »Ich weiß
         eine Menge von dir. Erstens, dass du eine große Kämpferin bist. Eine geborene Waldläuferin. Die beste Reiterin, die ich je
         gesehen habe. Aber damit nicht genug, bist du noch so vieles mehr. Du bist ein einzigartiger, wunderbarer Mensch, Kara. Intelligent.
         Humorvoll. Schlagfertig. Und du – du bist wunderschön.« Diesen letzten Satz hatte er nur noch geflüstert. Es hörte sich an
         wie der Wind, der abends über die Or’hallas strich.
      

      Sie ließ ihn nicht aus dem Blick, ihre Augen waren ganz groß, wie jene eines Kindes, das einer wunderbaren Geschichte lauschte.

      »Ich weiß, dass ich dir nicht ebenbürtig bin«, sagte Skip, und alles in ihm krümmte sich über alle Maßen vor Schmerz, dies
         auszusprechen. Aber er wusste, es war die Wahrheit. Wie also konnte er auch nur davon träumen, ihr gleichzukommen?
      

      Sie machte eine entschiedene Handbewegung. »Es geht nicht um dich und mich, Skip. Ich kann nicht – kann einfach nicht auf
         diese Art und Weise mit jemandem zusammen sein.«
      

      Wie dichter Regen fiel milchhelles Mondlicht vom Himmel. Da war ein Glitzern in ihren Augen. Sah er da Tränen? Oder waren
         es nur von den Wellen reflektierte Mondlichtfunken, die mit den Schatten auf ihrem Gesicht Schabernack trieben?
      

      Es war kühl geworden, hier, an der Reling der Glücksgöttin – direkt über dem Wogen und Rauschen des Elligar.
      

      |513|Sein Schmerz hatte sich bis in sein Gesicht ausgebreitet und alles darin starr und hart gemacht. »Kara – du kannst nicht einen
         Teil von dir verleugnen!«, sagte er und meinte, einen Fremden zu hören. »Du bist für so vieles mehr geschaffen als nur für
         den Kampf!«
      

      Sie beugte sich zu ihm herüber. »Ich bin«, flüsterte sie, »exakt für das hier geschaffen. Es tut mir leid. Alles.«

      Und damit stand sie auf und verschwand zwischen den Kisten.

   
      

      
         Entkommen

      

      Bruder Pavlos schritt in dem langen Korridor auf und ab, unablässig, und entließ die beiden Söldner vor der Tür nicht mehr
         aus seinem mörderischen Blick. Erbärmlich sahen sie aus! Ihre Mäntel hingen tropfnass an ihnen, und ihre Gesichter waren dreckverschmiert.
         Der jüngere, feistere Kerl zur Linken – Bruder Pavlos meinte sich daran zu erinnern, dass er Jareth hieß – hatte sich verletzt und war kaum imstande, sein Gewicht
         auf das rechte Bein zu verlagern.
      

      Abrupt blieb er stehen und sagte: »Euer Befehl lautete, das Ganze wie eine Entführung aussehen zu lassen!« Er sprach leise
         und wahrte eisern seine Selbstkontrolle. »Von Mord war keine Rede! Glaubt ihr wirklich, Seine Heiligkeit hätte euch zwei ausgesandt,
         einen Meuchelmord an einem Herzog zu verüben?«
      

      Die beiden Männer wechselten unbehagliche Blicke miteinander. Der Narbengesichtige straffte sich. »Wir dachten – wenn wir
         dem Sturmgebieter Dorn mit dem Tode drohen, gelänge es uns eher, ihn einzuschüchtern und –«
      

      »Dummköpfe!«, zischte Bruder Pavlos und brachte ihn so |514|zum Schweigen. Diese Männer wussten nicht das Geringste über das Haus Dorn. Das adlige Äußere des Herzogs täuschte nur allzu
         sehr. Er hatte siebzehn Jahre in nächster Nähe dieses Mannes gelebt und wusste genau, wozu ein gereizter und in die Enge getriebener
         Hochgebieter Evan Dorn imstande war. Und selbst, wenn man den Fehler beging, sein Temperament außer Betracht zu lassen, blieb
         immer noch die Tatsache bestehen, dass er fraglos der beste Schwertkämpfer in allen königlichen Häusern war. Und so dämmerte
         es Bruder Pavlos in dieser Stunde, dass er einen großen Fehler begangen hatte, indem er diesen menschlichen Abfall von Söldnern,
         so gut sie auch mit dem Schwert umgehen mochten, mit einer solchen Aufgabe betraut hatte. Er war um Diskretion bemüht gewesen.
         Doch nun, da der Herzog sich nicht nur dem Hinterhalt entwunden hatte, sondern sich gar auf freiem Fuße befand, standen Diskretion
         und Geheimhaltung nicht mehr zur Debatte.
      

      Er zwang sich zur Ruhe und fasste die beiden abermals ins Auge.

      »Ich nehme nicht an, dass ihr wisst, wohin er sich in seiner Flucht wandte?«, erkundigte er sich.

      Einer nach dem anderen schüttelten sie verzweifelt den Kopf. »Er ließ sich die schnellsten Reitechsen im Stall satteln«, krächzte
         der Ältere der beiden. »Der Hauptmann seiner Wache erledigte das für ihn – Og Tarn heißt er. Das konnten wir in Erfahrung
         bringen. Dieser Mann ist auch mit ihm auf und davon.«
      

      Bruder Pavlos biss die Zähne zusammen.

      »Og hat einen Bruder in der Stadt am Fuße von Dorn’s Trutz«, plapperte nun der andere – Jareth. »Man trug uns zu, jener habe die Blutnacht überlebt.«
      

      Pavlos ließ seinen Blick auf den gesenkten Köpfen der Söldner ruhen und bedachte seine nächsten Schritte. Og Tarns Bruder
         würde die Chance gewiss mit Freuden ergreifen |515|, seine dem Massaker entkommene Truppe um sich zu scharen und dem Sturmgebieter Dorn zu Hilfe zu eilen. Pavlos wusste, dass
         einige Männer der Krone die Blutnacht überlebt hatten und nach wie vor in der Stadt umherstreiften – genau wie vom Allheiligen
         Vater geplant, um das Ganze wie einen spontanen Aufstand aussehen zu lassen. Mit der richtigen Anzahl Heiliger Wachen mochte
         man also leichtes Spiel haben.
      

      »Seid ihr noch im Besitz jener Substanz, die ich euch gab?«, fragte er die Söldner.

      Jener namens Sadeel kramte in den Tiefen seines Mantels und beförderte ein kleines, fest verschlossenes Fläschchen zutage.
         Bruder Pavlos nahm es an sich und steckte es seinerseits ein – sorgfältig darauf bedacht, nicht zu atmen, bis es sicher verstaut
         war.
      

      Diese Substanz war die neueste Schöpfung der klösterlichen Wissenskünstler. Ein Atemzug davon genügte, einen Mann auf Stunden
         auszuschalten und gar, falls nötig, tagelang ruhigzustellen – und zwar ohne dass er auf lange Sicht einen körperlichen Schaden
         davontrug. Diese überaus wirksame Flüssigkeit war einer der Gründe gewesen, weshalb Pavlos sich dazu entschlossen hatte, diese
         beiden Außenseiter zu seinem Werkzeug zu machen; es war ihm wichtig gewesen, sicherzustellen, dass keiner seiner eigenen Männer
         in diese Sache verwickelt wurde und in einem kritischen Moment möglicherweise Skrupel zeigte.
      

      Er wandte sich der Heiligen Wache zu, die reglos an der Korridorwand stand. »Schafft mir diese Männer aus den Augen!«, befahl
         er. »Um sie werde ich mich später kümmern. Ruft so viele Männer zusammen wie irgend möglich. Höchstens fünf sollen in der
         Burg verbleiben. Alle anderen ziehen mit mir in die Stadt. Es gilt, eine Revolte im Keim zu ersticken.«
      

       

      |516|Sturm tobte, und es regnete stärker. Evan meinte, kübelweise Eiswasser ins Gesicht geschleudert zu bekommen, als er, tief
         im Stuhlsitz seiner Reitechse vornübergekauert, durch die stille, triefende Stadt jagte. Er verfluchte sich dafür, dass er,
         nachdem er den beiden Meuchelmördern entkommen war, nicht daran gedacht hatte, sich in den Stallungen mit einem wärmeren Mantel
         einzudecken. Andererseits – kein ihm bekanntes Tuch hätte diesem wütenden Guss standzuhalten vermocht.
      

      Og Tarn führte nun. Einmal mehr rammte Evan seinem Tier die Fersen in die Flanken und drängte es, zum Befehlshaber seiner
         Wachen aufzuschließen. Als Og den Kopf wandte, deutete Evan zu einem großen Gebäude hin, dessen Balkon als schützender Unterstand
         wie geschaffen war; es galt anzuhalten und ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Kaum dass sie dem Regen entkommen waren, schüttelte
         sich Og so hingebungsvoll wie jene langhaarigen Wachhunde, die Evan sich auf Hochdorn zu halten pflegte. Noch einmal hatte
         der Sturmgebieter einen Regenschauer zu ertragen – doch lachte er nur darüber und zerrte bereits die gleichfalls triefende
         Kapuze vom Kopf. Dann lenkte er seine Echse dicht genug an Ogs Tier heran, sodass er gegen das Toben der stürmischen Regennacht
         gehört werden konnte.
      

      »Wir müssen schnellstmöglich das Stadttor erreichen!«, sagte er zu Og. »Es ist unmöglich, bei diesem Wetter über die Mauern
         zu kommen. Lenkt mir die Wachen lange genug ab, dass ich hinausgelange.«
      

      Og schüttelte den Kopf. »Mein Bruder Tildon wohnt nicht weit von hier, Eure Erhabenheit, in einem Eckhaus in der Herrscher-Straße«,
         widersprach er. »Seine Frau Shanna und er werden uns Unterschlupf gewähren für diese Nacht.«
      

      Dorn zögerte. Bruder Pavlos, sein Hauspriester seit fast zwei Jahrzehnten, wusste nur zu gut, dass Og Tarn einst Hauptmann
         seiner Wachen war; sobald der Feind also |517|wusste, wer ihm bei der Flucht zur Seite stand, konnte dessen Bruders Heim nicht mehr sicher sein. Jedoch mochte es bei diesem
         Wetter seine Zeit dauern, bis Bruder Pavlos die Hetzjagd organisiert hatte. So mochten sich also zwei Fliegen mit einer Klappe
         schlagen lassen: Einerseits war es gewiss umsichtig, Ogs Bruder vor der drohenden Gefahr zu warnen, und zu ihrem eigenen Vorteil
         gereichte es, dass sie sich bei dieser Gelegenheit mit einigen Vorräten und Annehmlichkeiten für den wilden Ritt nach Hochdorn
         ausstatten konnten. Ein trockener Mantel, beispielsweise, fand sich ganz oben auf Evans Liste all dessen, was dringend benötigt
         wurde. »Also los!«, willigte er ein.
      

      Als sie sich dem Haus am Ende der Herrscher-Straße näherten, traf der Anblick der dunkel gähnenden Fenster Evan wie ein Hieb.
         Es war spät geworden, doch in der Nachbarschaft war noch hinter den meisten Fenstern der dämmrige Lichtschein einzelner Kerzen
         oder Laternen auszumachen – je nach Wohlstand dessen, der dort wohnte. Nur das Eckhaus am Ende der Straße lag in brütendem
         Dunkel.
      

      Evan lockerte die Klinge in der Scheide und warf Og einen warnenden Blick zu. Im Näherkommen fiel ihm auf, dass das Haus in
         Brand gesteckt, jedoch beizeiten wieder gelöscht worden sein musste; gewaltige Rußflecken zogen sich über eine weiß gestrichene
         Vorderfront in die Höhe und verstärkten den ursprünglichen düsteren Eindruck. Ihrem Aussehen nach lag der Angriff noch nicht
         lange zurück.
      

      Konnte Bruder Pavlos so schnell reagiert haben?

      Unmöglich! Selbst wenn ihnen die Verfolger dicht auf den Fersen gewesen wären, hätten sie nicht schnell genug hier sein und das Feuer
         legen können. Er saß ab, schnupperte, strich über die Brandflecken. Kalter Qualm. Kalte Asche, vom Regen in einen schmierigen Brei verwandelt. Nirgendwo auch nur die Spur einer Glut. Wer immer hier zugange war, es musste schon vor Tagen geschehen sein.
      

      |518|Vermutlich während des Massakers an den Königswachen.

      Aber gewiss hätte Og doch Kenntnis davon gehabt, wäre sein Bruder zusammen mit den anderen loyalen Männern der Krone getötet
         worden?
      

      Reglos stand er im dunklen Hauseingang.

      Evan ließ den Schwertgriff nicht mehr los; mit leisen, raschen Schritten ging er zu seinem Hauptmann hin. »Es tut mir leid«,
         sagte er tonlos.
      

      Og wandte ihm das Gesicht zu – ein bleicher Schemen war es in der Düsternis, keine Regung war darin zu erkennen. »Ihr versteht
         nicht, Eure Erhabenheit«, entgegnete er. »Ich weiß von der Blutnacht. Anfangs glaubte ich, Tildon sei tot. Doch vor einer
         Woche erhielt ich Nachricht von ihm. Er ließ mich wissen, dass seine Familie und er am Leben sind. Also nahm ich an –«
      

      Evan klopfte ihm auf den Arm. »Verschwinden wir von hier«, sagte er eindringlich. »Darüber unterhalten können wir uns später
         noch, doch solange wir hier stehen, gefährden wir uns und Euren Bruder, wenn er, wie Ihr sagt, noch lebt. Kommt!«
      

      Da, plötzlich, spürte er hinter sich eine hauchzarte Bewegung und die Nähe eines anderen Menschen und wurde auch schon am
         Ellbogen gepackt. Es gelang ihm nicht mehr, sich der Gefahr von Angesicht zu Angesicht zu stellen – eine ganz unbehaglich
         scharfe, vermutlich metallene Spitze piekste ihm so nachdrücklich in die Haut seines Genicks, dass er’s vorzog, reglos zu
         verharren.
      

      Zwei weitere Schattenrisse geisterten aus der Finsternis hinter Og herbei und packten auch ihn bei den Armen.

      »Nicht so schnell!«, raunte eine Stimme in Evans Ohr. »Ihr kommt erst einmal mit uns!«

      Während Evan bereits in den dunkel gähnenden Eingang des ausgebrannten Hauses geschleift wurde, wirbelten seine Gedanken.
         Wären dies Bruder Pavlos’ Männer – die auf |519|wundersam schnelle und lautlose Art hierher gelangt waren – sie hätten ihn zweifellos mit Eure Erhabenheit angesprochen. Nicht einmal jene beiden im Geiste armen, verhinderten Meuchelmörder, die ihm in seinem Schlafgemach aufgelauert
         hatten, waren sich zu schade gewesen, ihm den rechtmäßigen Titel zuzuerkennen. Das bedeutete: Die geheimnisvollen Angreifer
         wussten entweder nicht, wer er war, oder es scherte sie einfach nicht, einen Herzog tätlich anzugreifen.
      

      So blieb ihm jetzt nur die Hoffnung, dass, falls diese Männer wahrhaftig nicht über seine Identität Bescheid wussten, das
         Dunkel der Nacht die wahre Farbe seiner nassen Haare gut genug vor einem Erkennen tarnte. Das allein mochte ihm genug Zeit
         einbringen, einen Ausweg aus dieser neuen Nervenprobe zu finden. Nur kurz dachte er noch daran, die Klinge blank zu ziehen
         – doch nahezu im gleichen Moment wurde ihm die Waffe bereits abgenommen, als habe der unsichtbare Angreifer seine Gedanken
         gelesen.
      

      Einen weiten Korridor ging’s entlang, dann von einem Raum in den nächsten. Angesengte Bodendielen knarrten bedrohlich, doch
         Evan war’s zufrieden, vorerst dem Regen entkommen zu sein, holte gleich einem Taucher, der nach viel zu langer Zeit wieder
         an die Wasseroberfläche zurückkehrte, tief Luft, wischte sich über’s Gesicht und strich die nassen Haare zurück. Wie seine
         Augen sich an das Dämmerlicht anpassten, erkannte er, dass dieses Gebäude keinesfalls so ramponiert war, wie angenommen. Freilich
         – sämtliche der Straße zugewandten Fenster waren zerborsten und Haustür und Eingangsbereich lagen tatsächlich in Schutt und
         Asche. Bereits jener Gang aber, der in den hinteren Teil des Hauses führte, war mehr oder minder unversehrt. Und nun fiel
         dem Sturmgebieter auch ein nur allzu bekannter Geruch auf. Aus den tief im Schoß des Gebäudes liegenden Räumen wehte er herbei.
         Rauch war es, doch hatte er mit dem Brand nichts zu tun. Dieser Rauch war noch heiß und würzig und |520|beißend und erinnerte ihn an die seewärts gelegenen Spelunken von Hochdorn, in denen die Seeleute an langen Abenden beieinander
         saßen und –
      

      – Pfeife rauchten. 

      Nun war auch eine Helligkeit auszumachen, ein rötlicher Schein, der jenen, die sich hier eingenistet hatten, allemal genügen
         mochte, jedoch insgesamt zu schwach war, um von draußen noch gesehen werden zu können.
      

      Evans Interesse war geweckt, und nachdem sich der zwingende Griff des hinter ihm gehenden Kerls hinreichend gelockert hatte,
         trottete er folgsam voran, bis ein kleiner Raum im rückwärtigen Teil des Hauses erreicht war. Drei dunkle Gestalten saßen
         dort um einen kleinen Ofen herum. Aus der offenstehenden Schürklappe loderten muntere rote Flammen und wärmten das Gelass.
         Pfeifenrauch hing schwer in der Luft und wob einen Vorhang, der den ohnedies dämmrigen Raum noch dunkler machte. Ein guter, starker Tabak, dachte Evan, während er über die hohe Türschwelle trat. Sogleich befiel ein Juckreiz seine Augen, und er sah sich gezwungen,
         Tränen wegzublinzeln.
      

      Jener Geselle, der ihm am nächsten war, hob den Kopf und lehnte sich zur Seite, sodass sich der Widerschein des Ofenfeuers
         auf die Gesichter der Neuankömmlinge legen konnte. Kurz herrschte angespannte Stille.
      

      »Og?«, stieß der Mann in unsicherem Tonfall hervor und sprang auf. »Bist du das?«

      Und Og trat vor, und ein breites Grinsen entspannte bereits sein bislang so sorgenvolles Gesicht. »Wer sonst ließe sich von
         deinen Spießgesellen freiwillig abführen, wiewohl er sie hundert Schritt gegen den Wind bereits riechen konnte? Bruder – wie
         gut es tut, dich zu sehen in dieser verfluchten Nacht!«
      

      Die beiden umarmten einander lange und voller Herzlichkeit. Binnen eines einzigen Lidschlages entspannte sich |521|die Atmosphäre in dem kleinen Raum sichtlich. Plötzlich herrschte ein großes Gedränge und Schulterklopfen.
      

      Im Dämmerlicht studierte Evan Og Tarns Bruder Tildon. Er sah ihm zum Verwechseln ähnlich, nur dass er wohl zwei, drei Jahre
         älter war. Seine Gesichtszüge waren kantiger und der Länge nach kerbten tiefen Sorgenfurchen seine Stirn. Eine noch nicht
         verheilte Wunde – dem Aussehen nach von einem stumpfen Gegenstand – verklumpte die linke Augenbraue, und auch das linke Ohr
         war in Mitleidenschaft gezogen. Als habe man ihn zu steinigen versucht, dachte Evan schaudernd.
      

      »Bruder, du bist durch und durch nass!«, rief Tildon ein wenig kurzatmig aus. »Bist du versehentlich in die Jauchegrube des
         Steinhaufens droben gefallen?«
      

      »Du siehst kaum besser aus, Grünschnabel – als hätt’ man dich durch Echsenscheiße geschleift!«, gab Og mit derselben inbrünstigen
         Herzlichkeit zurück – und beide brüllten sie los vor Gelächter und rissen sich einmal mehr in eine machtvolle Umarmung.
      

      »Wo sind Shanna und die Kinder?«, fragte Og. »Und überhaupt, was ist hier vorgefallen? Ich war krank vor Sorge um dich!«

      Tildons Gesicht verdüsterte sich. »Das alles ist das Werk des Allheiligen Vaters – er hat diese tollwütige Meute auf uns gehetzt,
         da bin ich mir sicher«, sagte er ernst. »Und Priester waren an dem Morden beteiligt. Sie warfen die ersten Steine auf mich.
         Schattenhaft nur sah ich sie, aber was ich gesehen habe, hab ich gesehen! Das war kein normaler Mob, der sich eine Nacht lang
         ausgetobt und dann wieder in alle Winde zerstreut hat. Diese Mordbrenner gingen zielstrebig ans Werk – die Häuser der Königswachen
         waren mit dem Heiligen Stern gekennzeichnet, also hatten sie’s auf die Männer des Königs abgesehen, und fast wär’s ihnen gelungen,
         uns alle umzubringen.« Er klopfte sich gegen die Brust. »Zwei, drei Treffer zu viel. Große Pflastersteine.«
      

      |522|»Aber du lebst! Wie ist das möglich? Ich glaube nicht an Wunder!«, stieß Og hervor.
      

      »Wunder!«, spie Tildon verächtlich hervor. »Dem alten Brannon und seinen Söhnen verdanke ich mein Leben. Sie wohnen nur drei
         Häuser weiter. Ich hab diesen Burschen beigebracht, ihre ersten Bogen zu spannen! Deshalb lebe ich! Denn als ihnen befohlen wurde, mich mit ihren Knüppeln totzuschlagen – da konnten sie’s nicht. Wär’ mir nicht anders
         ergangen an ihrer Stelle.« Seine Stirn furchte sich noch tiefer als zuvor, als er sich nun zwang, sich den alptraumhaften
         Bildern der Blutnacht zu stellen. »Sei’s drum«, beschloss er das Thema. »Ich bin davongekommen, und Shanna und die Kinder
         auch. Sie sind in Sicherheit. Papa Wold ist bei ihnen, und er hat geschworen, keinen Tropfen mehr anzurühren!«
      

      Wie einer Eingebung folgend, wandte er sich jählings um und starrte Evan an, der mit vor der Brust verschränkten Armen in
         den Schatten neben der Tür stand.
      

      »Wer ist der da?«, flüsterte Tildon, plötzlich wieder sehr, sehr ernst.
      

      Evan strich sich abermals die Haare aus dem Gesicht, dieses Mal mit beiden Händen zugleich, und tat einen Schritt nach vorn,
         ins Helle, direkt vor den Ofen.
      

      Betäubte Stille breitete sich um ihn her aus; dann wichen die ersten Männer zurück.

      »Eure Erhabenheit!«, flüsterte Tildon Tarn.

      Sie machten Anstalten, sich vor ihm zu verbeugen, und er verhinderte es mit einer Handbewegung. »Es ist gut«, sagte er. »Ich
         stehe als Verfemter vor Verfemten, und wie es scheinen will, ist Seine Heiligkeit unser gemeinsames Problem. Mich suchten
         seine Meuchelmörder heute Abend in meinem Schlafgemach heim. Og stand mir bei der Flucht zur Seite.«
      

      Er gab ihnen Zeit, das Gesagte zu verarbeiten. Es herrschte |523|eine Stille wie nach einem ungeheuerlichen, welterschütternden Trommelschlag.
      

      Tildon, dachte er. Tildon ist der stillschweigend von allen akzeptierte Anführer. 

      Und dieser Tildon trat nun vor und ergriff das Wort: »Wir alle, die wir uns hier eingefunden haben, sind den königlichen Häusern
         loyal ergeben«, stellte er klar. »Wir sind bereit, unser Leben zu geben für Euren Schutz, Sturmgebieter! Wir erwarten Eure
         Befehle.«
      

      Evan blickte sie der Reihe nach an. Nun hatten sie doch, einer wie der andere, den Kopf gesenkt. Es beschämte ihn! Diese Männer
         waren obdachlos, heimatlos, gejagt und voller Verzweiflung. Und doch besaßen sie den Löwenmut, in dieser Schreckenszeit ihr
         Leben in seine Hände zu legen – ausgerechnet ihm, der er doch der Grund ihres Unglücks war. Er konnte dies nicht zulassen.
         »Nein«, sagte er rau. »Für mich zu sterben, das löst kein einziges Problem. Am Leben zu bleiben, Männer, dem wird entscheidende Bedeutung zukommen! Deshalb befehle ich euch allesamt: Bleibt am Leben! So lang’ es euch nur irgend möglich
         ist! Die Verhältnisse in Tandar werden sich ändern. Dafür will ich sorgen!«
      

      Jetzt hoben sich ihre Köpfe, und er vermochte ihnen in die Gesichter zu sehen. Neue Hoffnung leuchtete in ihren Augen; hier
         und da vertrieb ein Lächeln die Sorgenfalten. Evan nickte grimmig und stolz gleichermaßen. Dies hier waren seine Leute. Ein Leben lang hatten sie den Königshäusern gedient. Ihrer Treue wegen hatten sie alles verloren. Nun war es an der
         Zeit, dass das Oberhaupt des ersten königlichen Hauses etwas für sie tat.
      

      Ihm, dem Sturmgebieter, dem Herzog Evan Dorn, oblag es, die Dinge zurechtzurücken.

      »Ich werde die Stadt noch in dieser Stunde verlassen«, offenbarte er ihnen. »Denn sollte ich dies nicht tun, werden sie auf
         der Suche nach mir gewiss hierher kommen, das Innerste |524|dieses Hauses nach außen kehren und euch entdecken. Ich aber befehle euch Männern – verhaltet euch still, überlebt im Verborgenen.
         Aber lebt, wenn ich zurückkehre! Auch du, Og!«, sagte er, da er aus den Augenwinkeln sah, wie sich sein Hauptmann ihm zugesellte.
      

      »Aber –«, setzte der zu einem Widerspruch an, doch Evan mühte sich nach besten Kräften, wahrhaft königlich-befehlend zu blicken, und so brachte er ihn tatsächlich zum Verstummen. Der große Mann senkte den Kopf.
      

      »Es wird wieder eine Zeit geben, Freund Og, da du mich zur Weißglut treibst mit deinem unbeschreiblichen Talent für Konversation.«

      Damit drehte Evan sich bereits um und ließ den Raum und die Stille, die seinen Worten nachfolgte, hinter sich. Er sah nicht
         zurück. Er wollte den Männern keine Gelegenheit zur Diskussion geben, wollte nicht, dass sie seine Entscheidung hinterfragten
         oder seine Befehle gar ignorierten. Kurz bedauerte er, nicht einmal einen trockenen Mantel ergattert zu haben. Doch falls
         Bruder Pavlos’ Männer ihn gefangen nahmen, musste eines Wachmanns Mantel die Meute unweigerlich zu Tildon und dessen Gefährten
         führen.
      

      Der Regen tröpfelte nur mehr vom Himmel, und mit dem Sturm schienen sich auch die tiefsten Schatten der Nacht verzogen zu
         haben. Evan führte seine Reitechse die Herrscher-Straße entlang; weit genug vermochte er die vor ihm liegende Wegesstrecke
         einzusehen. Wäre die Gestalt in den Schatten eines Torweges reglos geblieben – er hätte sie nicht bemerkt. Doch wurde bei
         seinem Näherkommen ein kapuzenbedeckter Schädel allzu hastig zurückgezogen.
      

      Er verriet sich weder durch abruptes Innehalten, noch durch allzu hastiges Aufsitzen. Ganz ruhig ordnete er mit der Linken
         die Zügel seines Reittiers, während die Rechte unter dem Mantel zum Schwertgriff zuckte. Noch immer hoffte er, er möge es
         nur mit einem gewöhnlichen Dieb zu tun haben.
      

      |525|Die Gestalt im Dunkel war wie ein Spuk verschwunden. Für einen Moment stand Evan wie vom Donner gerührt mit um den Schwertgriff
         gekrampfter Hand. Nichts. Nicht die mindeste Bewegung. Verlassen lag der Durchgang, so sehr er die Augen auch anstrengte.
         Er ging schneller, er hielt mit kurzen, geschmeidigen Schritten auf den Torweg zu und zerrte die unwillig zischelnde Echse
         hinter sich her. Er musste Gewissheit haben! Atemzüge. Er meinte Atemzüge zu hören. Ein winziges Stahlklirren. Und hatte den
         Torbogen erreicht und spähte um die Ecke.
      

      Ein kleiner Platz breitete sich vor ihm aus.

      Ein Platz voller stählerner Gestalten. Stachelbewehrte Helme blitzten kalt im Widerschein der ersten Sterne, die sich nun
         am Himmel zeigten. Nicht einer aus dieser Armee regte sich. Wie Schachfiguren standen sie; Schachfiguren auf einem riesengroßen
         Brett. Die Stählernen Ritter. 

      Ein gutes Dutzend. Langsam, leise, wich er, die Hand auf die Nüstern der unruhig tänzelnden Echse gelegt, zurück. In den Sattel mit dir!, brüllten seine Überlebensinstinkte allesamt. Die Ritter waren abgesessen. Und wiewohl die stählerne Rüstung als Schutzpanzer
         von unschätzbarem Wert war – so machte sie denjenigen, der sie trug, doch unendlich langsam, wenn es galt, sich in den Sattel
         zu schwingen und wie der Teufel davonzureiten. Wenn es ihm gelang, sie von hier wegzulocken, in den dunklen Straßen der großen
         Stadt unterzutauchen –
      

      Weiter kam er nicht in seinen Überlegungen. Die Kapuzengestalt erschien wie aus dem Straßenpflaster emporgewachsen so dicht
         neben ihm, dass er ihren Atem zu spüren glaubte. Überraschung und Schock kosteten ihn wertvolle Zeit.
      

      »Nicht so schnell, Eure Erhabenheit!«, raunte eine Stimme tonlos.

      »Bruder Pavlos?«, rief Evan aus und suchte in den Kapuzenschatten vergebens nach einem Gesicht. »Was, zum –«
      

      |526|Zu spät bemerkte er des Priesters Hand, die mit zauberischer Schnelligkeit aus den Falten der Robe hervorzuckte. Geradewegs
         auf sein Gesicht zu. Ihm etwas entgegenstreckte.
      

      Es war ein kleines Fläschchen aus dunklem Glas. Entkorkt.

      »Was ist –, begann Evan – und brachte die Frage nie zu Ende. Seine Zunge wurde schwer, viel zu schwer, als dass sie noch Worte hätte
         formen können. Sein Mund trocknete aus. Verwandelte sich in Holz. Seine Beine gaben nach. Nass glänzendes Straßenpflaster
         wölbte sich ihm entgegen. Noch immer herrschte Totenstille.
      

      Jedoch wimmelte es in der bislang dunklen Straße nun mit einem Mal von Getuschel, flackernden Lichtern, alptraumhaften stählernen
         Kolossen, bis es nur sie noch gab, bis sie ihn mit solch erstickender Macht niederzwangen und unter sich begruben, als sei
         aus dem Himmel über Tandar ein großes, großes Stück herausgebrochen und auf ihn herabgestürzt.
      

   
      

      
         Die Heilige Stadt

      

      In einer rot-goldenen Feuerlohe erhob sich die Sonne über die Gebäude, steil ragende Giebel und Türme, welche vor ihnen im
         Morgendunst schwebten. In schimmernden Kaskaden brach sich ihr Licht in den gewaltigen Mauern, Glockentürmen und Kuppeldächern
         des großen Shal Addim-Tempels im Herzen des Klosters und brachte des Tages Helligkeit über die Wohngebäude, Gasthäuser und
         Basare, die sich in seinen drohenden Schatten duckten, und die Straßen, Gassen, Plätze und selbst die düsteren Hinterhöfe
         schienen mit einem Schlag lärmend zum Leben zu erwachen.
      

      |527|Niemand musste Skip erklären, was er dort vom Oberdeck der Glücksgöttin aus erblickte. Er wie auch jeder seiner Gefährten wusste hinreichend über die Heilige Stadt Aknabar Bescheid, das Herz der
         Heiligen Kirche, das hier, an der Gabelung des Flusses Elligar errichtet, über Shal Addims gesegnetes Land wachte. Ohne jede
         Belehrung vermochte Skip den Tempel auszumachen, der in Form eines gigantischen vierzackigen Heiligen Sterns den Westhügel
         krönte, die gezackten Wälle des Klosters, welche allem Anschein nach die halbe Stadt umschlossen, und, nach nur kurzem Suchen,
         auf dem tiefergelegenen Osthügel auch das halbmondförmige Stiftsgebäude der Heiligen Frauen, dessen steinerne Mauerspitzen,
         hinter einem eigenen Festungsring gelegen, geradewegs zum gewaltigen Tempel hindeuteten.
      

      Die Stadt selbst glich einem Ameisenhügel. Tausende und Abertausende Häuser überzogen die Flanken der beiden Heiligen Hügel
         bis hinauf zu den Wällen des Klosters und des Stifts. Stadtring um Stadtring, Stufe um Stufe wucherte dieser Moloch dem Fluss
         entgegen, bis die Gebäude ällmählich ersetzt wurden von breiten, hohen steinernen Stufen, die geradewegs in den nebelverhangenen
         Fluten verschwanden.
      

      Als der tiefhängende Morgendunst weit genug aufriss und den Blick auch auf die Ufer freigab, erkannte Skip, dass jene steinernen
         Stufen über und über mit halbnackten menschlichen Leibern bedeckt waren. Das Gesicht nach unten, lagen sie, beide Arme weit
         ausgebreitet, der Länge nach hingestreckt.
      

      »Sind sie tot?«, fragte er mit unsicherer Stimme.

      Kara schüttelte bedächtig den Kopf, ohne den Blick abzuwenden. »Sie halten ihre Morgenandacht. So heißen sie die Sonne willkommen.«

      »Und dabei wenden sie ihr Gesicht dem Steinboden zu?«, murmelte Erle zweifelnd.

      Nicht mehr lange, ahnte Skip, als die ersten vom Dom des |528|Shal Addim-Tempels widergespiegelten Lichtstrudel wie in tausend schäumenden, schimmernden Wasserfällen über das Leibermeer
         hereinbrachen; und tatsächlich begannen sie sich nun allesamt wie eine einzige riesenhaft ausgebreitete Wesenheit zu erheben.
         Und allesamt verbeugten sie sich, Arme und Gesichter in goldenem Glanz gebadet, nach Osten hin. Dann stiegen sie gemessenen
         Schrittes die Stufen hinab und wateten in die trüben Wasser des Flusses hinein.
      

      »Und jetzt? Was machen sie jetzt?«, fragte Erle.

      »Die rituelle Morgenwaschung. Sie halten die Wasser des Elligar für heilig.«

      Skip überschattete seine Augen. Von seinem hohen Aussichtsposten auf dem Oberdeck sah er trotz der blendenden Morgensonne
         nur allzu deutlich jene schwarzen, gelben und schlammig-grünen Abwasser- und Fäkalienströme, die sich in die braunen Fluten
         des Elligar ergossen. Der Geruch des Flusses veränderte sich. Nicht mehr länger roch das Wasser frisch und sauber und nach
         Ufergräsern und Weite und Abenteuer, sondern nur noch überwältigend nach Verwesung und Dreck. Vor den Ufern Aknabars war der
         Elligar in eine gigantische Kloake verwandelt, und sein Gestank vereinte sich, je näher man der Stadt kam, mit dem Qualm darin
         schwelender Müll-Feuer zu einem kaum erträglichen Gifthauch.
      

      »Sie verbrennen ihre Abfälle?«, fragte Erle kopfschüttelnd.

      »Es ist eine große Stadt.« Kara rümpfte die Nase. »Sie entledigen sich ihrer Abfälle, indem sie sie aus den Fenstern auf die
         Straße schütten und gleich dort verbrennen. Hilft immerhin, den schlimmsten Krankheiten vorzubeugen. Das, und das Heilige
         Begräbnis.«
      

      Ellah spuckte über die Reling. »Was soll das denn sein – ein Heiliges Begräbnis?«, fragte sie.

      »Viele Menschen kommen in die Heilige Stadt, um hier zu |529|sterben. Das gilt immer noch als sicherster Weg geradewegs in Shal Addims Arme.« Kara lächelte freudlos, was Skip argwöhnen
         ließ, dass ihr Glaube keinesfalls so tief wurzelte. Nach allem, was er auf dieser ihrer Reise gesehen und gehört hatte, vermochte
         er ihr daraus keinen Vorwurf zu machen. »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Die Toten werden entweder verbrannt oder gleich
         in den Fluss geworfen, je nachdem, wie groß ihre Sünden waren. Solltet ihr also den einen oder anderen Leichnam herantreiben
         sehen – denkt euch nichts dabei. Sie wollten es genau so.«
      

      »Leichen ...?« Ellahs Stimme kiekste.
      

      Kara grinste, als sei ihr ein besonders guter Scherz gelungen, und ruckte mit dem Kinn auf die vor ihnen liegenden Fluten
         hinab. Skip spähte wie Ellah und Erle gespannt in die angedeutete Richtung.
      

      Ein halb verwestes Etwas drehte sich dort behäbig im Griff der Strömung, wandte ihnen ein nur mehr annähernd menschliches,
         größtenteils gehäutetes Gesicht zu, in dem schmutzigbraun – wie die Wasser ringsum – leere Augenhöhlen klafften, stieß gegen
         die Wandung des Kahns, wedelte scheinbar aufgeregt mit einem skelettierten Arm. Eine Flussmöwe stieß herab und pickte sich
         einen Fleischfetzen aus dem verrottenden Hals. Nicht lange darauf wurde der Körper ins Kielwasser der Glücksgöttin gezerrt und war verschwunden.
      

      »Befestigen sie denn keine Gewichte an den Toten?«, erkundigte sich Ellah zittrig.

      »Natürlich tun sie das. Sonst würden wir längst durch einen endlosen Strom faulender Körper fahren. Aber die Leichensäcke,
         in denen man sie den Fluten übergibt, halten nicht immer lange genug.«
      

      Skips Blick wanderte dorthin zurück, wo nach wie vor endlose Menschenströme in die Wasser des Elligar hinauswateten, ihre
         rituelle Morgenwaschung vornahmen und eilends |530|wieder ans Ufer zurückkehrten, um den bereits Nachdrängenden Platz zu machen.
      

      »Sie schwimmen da drin?«, stieß er fassungslos hervor.
      

      Kara zuckte die Schultern. »Es ist heiliges Wasser. Es reinigt und läutert. Behaupten eure Heiligen Brüder.«

      Die ganze Stadt schien von solchen Treppenfluchten zum Elligar hinab umgeben zu sein. Große, schwarze Steinstufen wechselten
         sich ab mit schmaleren braunen, derb behauenen, hohen grauen und prächtigen weiß schimmernden aus edlem Marmor. Einige von
         ihnen sahen aus wie erst kürzlich angelegt, andere, als seien sie schon vor Jahrhunderten aus dem Urgestein der Hügel herausgehauen
         worden. Die Glücksgöttin des Kapitän Hauer zog daran vorbei und hielt alsbald, inmitten einer ganzen Armada von Kähnen, Schiffen, Booten aller Formen
         und Farben, Kurs auf einen Irrgarten hölzerner Piers und, schließlich, einer gewaltigen, im Wasser treibenden Plattform.
      

      »Wisst ihr schon, wo ihr unterkommen könnt?«, rief Hauer von Weitem und bahnte sich an Kästen, Säcken, Kisten und den Männern
         seiner Besatzung vorbei einen Weg zu ihnen. Eine große Erwartung hing in der Luft. Rudermänner und Träger schwatzten und scherzten
         miteinander und sehnten die Ankunft in Aknabar und viel mehr wohl noch jenen Landgang herbei, den Hauer ihnen in Aussicht
         gestellt hatte, wenn sie die Ladung in der von ihm vorgegebenen Zeit löschten.
      

      Dann war Hauer heran und brachte seinen Satz zu Ende: »Wenn’s nämlich so wär’, dann könnt’ ich später am Abend noch auf einen
         Besuch vorbeikommen und einen Schluck mit euch zur Brust nehmen.« Er tat, als sei dies an sie alle gerichtet, doch starrte
         er, während er sprach, einzig und allein Kara an – wie es verschlagener und vielsagender kaum mehr möglich schien. Breitbeinig
         stand er vor ihr und tippte sich mit seinem polierten Kampfstab beständig in die linke Handfläche.
      

      |531|Kara erwiderte seinen Blick ausdruckslos. »Wir sollten unsere bislang so perfekte Beziehung nicht unnötig auf’s Spiel setzten«,
         beschied sie ihm lächelnd und machte Anstalten, sich an ihm vorbeizudrängen und Shadow zu jener breiten Leiterplanke zu führen,
         die längst zwischen Deck und Pier ausgelegt war.
      

      »Aber« – rief der Kapitän hinter ihr her – »ich wusste ja gar nicht, dass wir eine Beziehung haben!«

      »Ich denke, das ist genau das, was sie im Zusammenhang mit Euer Person als perfekte Beziehung empfindet«, setzte ihm Ellah mit funkelnden Augen auseinander. Und bevor dem grobschlächtigen Kerl eine Antwort
         einfallen konnte, rannte sie bereits hinter Kara und Shadow her die Planke entlang. Erle und Skip folgten ihr.
      

      Kara blieb erst stehen, als die Hafenanlagen mit ihrem geschäftigen Treiben und Lärmen weit hinter ihnen lagen; unterwegs
         hatte sie sich immer wieder unauffällig umgewandt und zu den Piers zurückgeschaut – und, wie Skip zu sehen meinte, erleichtert
         durchgeatmet, als kein Verfolger auszumachen gewesen war. Er fragte sich, ob sie, wie er, an Raishan dachte.
      

      »Und? Was jetzt?«, meinte Ellah tatendurstig und setzte sich in den Schatten eines schmalen, efeuüberwucherten, hohen Gebäudes,
         an dem vorbei eine enge Straße bergan, zu den fernen Kuppeln des Shal Addim-Tempels führte. Kara reagierte nicht, sondern
         benahm sich noch immer, als sei sie auf der Flucht; während sie vorgab, Shadows Zaumzeug zu überprüfen ließ sie in Wirklichkeit
         einen weiteren misstrauischen Blick über die fernen Piers huschen. Shadow stupste sie schnaubend mit den Nüstern an und forderte
         so ihre ganze Aufmerksamkeit ein. Erst jetzt zuckte ein kleines Lächeln über Karas Gesicht.
      

      »Ich kenne hier in Aknabar ein Gasthaus, in dem wir sicher sind«, sagte sie. »Aber es ist lange her, dass ich dort |532|einkehrte. Ich tu’ mein Bestes, rasch dorthin zu finden, aber die Straßen und Gassen dieser Stadt sind ein Irrgarten. Deshalb
         – bleibt dicht bei mir.«
      

      Als sie an Ellah vorbei in die schmale Straße hineinging und den Weg Richtung Shal Addim-Tempel einschlug, spürte Skip einen
         saueren Geschmack im Mund; dort oben schlug das Herz der Heiligen Kirche; dort oben, im Kloster, war die Heimstatt jener,
         die sie suchten. Diese Stadt war ihm schon jetzt unheimlich. Nach brennenden Abfällen roch es hier – verständlicherweise,
         denn schwelende Müllhaufen säumten selbst diese Gasse auf beiden Seiten – und nach Weihrauch, nach frisch zubereiteten Speisen
         und faulenden Nahrungsmitteln in tiefen, mordrigen Kellergewölben. Auch süßlichen Verwesungsgeruch glaubte Skip immer wieder
         einzuatmen. Wie der Duft eines hochbetagten, sehr wertvollen Weines stieg ihm diese allgegenwärtige Mixtur allmählich zu Kopf.
         Benommen taumelte er den Gefährten auf der bergan führenden, sich hierhin und dorthin schlängelnden Gasse hinterher und versuchte
         einmal mehr, Shadows Hinterteil nicht aus den Augen zu verlieren – das ihnen allen längst zum unverkennbaren Orientierungspunkt
         auf ihren stets eiligen Stadtbesichtigungen geworden war.
      

      Schließlich hielt Kara vor einem unauffälligen Haus. Der Qualm der zahlreichen Müllfeuer am Straßenrand hatte das Schild über
         dem Eingang im Lauf der Zeit pechschwarz gefärbt, sodass kaum zu entziffern war, was darauf stand.
      

      »Zur Wilden Emrock«, buchstabierte Ellah laut vor sich hin.

      »Das ist kein E sondern ein A – Amrock«, verbesserte Kara sie. »Aber man spricht es anders betont aus. Aemrock.« Kehlig und fremd klang ihre Stimme, als sie dieses Wort aussprach, und Skip fiel ein, dass er Kara noch nie nach ihrer
         Muttersprache gefragt hatte.
      

      »Was ist das, ein Ayeemrock?«, fragte Ellah und machte |533|sich lustig über Karas merkwürdige Betonung. Was Kara jedoch gar nicht zu bemerken schien.
      

      »Eine Wildblume«, antwortete sie. »Eine Wildblume, die hoch droben, in den –«
      

      »– Steinernen Graten wächst, klar!«, brachte Ellah den Satz für sie zu Ende. »Sag’ jetzt nicht, dass wir’s hier schon wieder
         mit einem deiner Landsleute aus den Nordgebirgen zu tun haben. Die können doch nicht alle ausgewandert und Wirt geworden sein!«
         Sie kicherte. Allerdings nicht lange.
      

      Zu ernst und seltsam blickte Kara sie an. Dann stieß sie, immer noch schweigend, das Tor auf und führte Shadow in einen kleinen
         Innenhof. Ihren Gefährten blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen.
      

      Es roch intensiv nach Stallungen. Der Gestank von Pferdemist und der Moschusgeruch von Reitechsen ergab endgültig eine Mixtur,
         die Skip das Wasser in die Augen trieb. Tränenblind tappte er über seltsam weichen, morastigen Grund voran, Shadow hinterdrein,
         die wie er unwillig gegen den Duft der Heiligen Stadt anschnaubte und mit ihrem Schweif allzu aufdringliche Fliegenschwärme
         fortpeitschte.
      

      Es erwies sich, dass der Gasthof über kein Stallgebäude verfügte. Die Tiere standen allesamt an einer Stange angeleint, die
         sich, vor wackeligen Bretterverschlägen, nahezu über die gesamte Länge des Hofes erstreckte. Über diese mehr als notdürftigen
         Boxen war ein großes Segeltuch gespannt, sodass zumindest gegen Wind und Wetter hinreichend Schutz gewährleistet schien.
      

      Schon von Weitem besah Skip sich die wenigen Reitechsen, die in der Spätvormittagswärme dösten, ganz genau. Es gab keinerlei
         Anlass, damit zu rechnen, unter ihnen jenes besonders große, graue Tier mit der halbmondförmigen Narbe am rechten Auge stehen
         zu sehen – dennoch war er erleichtert, als er feststellte, dass es tatsächlich nicht da war.
      

      »Was habt ihr hier zu suchen?«

      |534|Tief und energisch hallte die Stimme, wie mit einem Löffel Honig geglättet. Es kostete Skip einen Moment, bis er begriff,
         dass sie einer Frau gehörte.
      

      Groß und mit herrisch in die Hüften gestemmten Händen stand sie da – mit knochigen Armen und einem gewaltigen, an einen Pudding
         erinnernden Rumpf. Wie ein übergroßer Eierwärmer umspannte das wollene Kleid ihren Leib.
      

      »Meisterin Yba?«, fragte Kara höflich.

      »Wer will das wissen?«, grollte die urgewaltige Frau in einem Ton, der deutlich machte, dass es sie keinesfalls nach weiteren
         Gästen verlangte.
      

      Abermals pickte Kara eine Münze aus ihrer Geldbörse und händigte sie aus; und abermals veränderte sich das Verhalten desjenigen,
         der sie in die Hand gedrückt bekommen hatte, auf’s Verwunderlichste.
      

      »So, so, Ihr und Eure – ähm – Reisekameraden braucht also ein Nachtquartier?«, fragte Meisterin Yba und verzog die wulstigen,
         rissigen Lippen zum Zerrbild eines Lächelns.
      

      »Zwei Zimmer«, bestätigte Kara.

      »Freilich, Herrin.« Ihre wässrig-blauen Augen nahmen einen fragenden Ausdruck an. »Und wie lange gedenkt Ihr zu bleiben?«

      Kara führte Shadow gemächlich in einen leeren Verschlag und leinte sie sorgfältig an, bevor sie antwortete.

      »Kara heiße ich, Meisterin Yba«, sagte sie leise und nachdrücklich gleichermaßen. »Und wir bleiben, bis wir bereit sind, weiterzureisen.
         Es sei denn, dies wäre ein Problem für Euch?«
      

      Sie wandte sich um und die große Frau tat einen überstürzten Schritt zurück. »Nein, nein, es gibt keine Probleme, Herrin Kara«,
         versicherte sie. »Überhaupt keine Probleme.«
      

   
      

      
         |535|Das Blatt wendet sich
         

      

      »Ich muss mich mit jemandem treffen«, eröffnete Kara ihnen.

      Sie wirkte angespannt. Skip versuchte, ihr in die Augen zu sehen, jedoch wich sie seinem Blick aus. Er wollte sich erkundigen,
         ob mit ihr alles in Ordnung sei, aber da Ellahs spöttische Augen unablässig auf ihn gerichtet blieben, zog er es vor, alle
         Fragen und Sorgen bei sich zu behalten.
      

      »Wir müssen beratschlagen, wie es nun weitergehen soll«, erinnerte Erle sie.

      »Das können wir immer noch, sobald ich wieder da bin«, versetzte sie. Ihre Stimme bebte.

      Skip starrte sie an. War er denn der Einzige, der es bemerkte?

      »Wann?«, fragte Ellah.

      Hör auf, sie wie einen Lakaien zu behandeln!, wollte Skip sie anfauchen. Sie ist aufgeregt. Lass sie einfach gehen! Doch er wagte es nicht; er wollte nicht mit Ellah streiten. Trotzdem konnte er nicht anders, als sich zu wundern. Was mochte
         nur mit Kara los sein? Warum war sie so nervös?
      

      »In ein paar Stunden«, sagte Kara. »Längstens.«

      Äußerlich wirkte sie ganz ruhig – trotzdem. Skip spürte, dass ihr ganzer Körper vor Anstrengung vibrierte ... Jener Anstrengung, die es kostete, den äußeren Anschein zu wahren. Ein Teil seines Verstandes fragte sich, wie es ihm
         möglich war, dies zu spüren.
      

      Karas Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee. »Warum geht ihr drei nicht in die Wirtsstube hinab und esst etwas, solange
         ich unterwegs bin?«, schlug sie vor, als die Stille zwischen ihnen allzu lange andauerte.
      

      »Also gut.« Ellah zuckte die Schultern. »Versprichst du uns, so bald wie möglich zurückzukommen?«

      |536|»Warum drängelst du sie immer?«, sagte Skip, kaum dass sich die Tür hinter Kara geschlossen hatte. »Wir wissen nichts von
         ihrem Söldnerberuf. Vielleicht hat sie etwas wirklich Wichtiges zu erledigen? Außerdem – hast du nicht gesehen, wie nervös
         sie war?«
      

      Ellah betrachtete ihn einen Moment lang sehr aufmerksam. »Nervös?«, wiederholte sie, plötzlich misstrauisch. »Sie war die
         Ruhe in Person.«
      

      Erle nickte zustimmend. »Ja, kleiner Bruder. Mir kam sie auch kein bisschen aufgeregt vor. Eilig hatte sie’s, richtig. Aber
         dass sie nervös gewesen wäre – nein. Wann war diese Frau schon jemals nervös? – Wie kommst du denn auf so etwas?«
      

      Er brummte unwirsch: »Keine Ahnung.« Er wusste, dass Kara angespannt und nervös war. Und vermochte sich nicht zu erklären, wie er das wissen konnte.
      

      Ellah zerstrubbelte sich die kurz geschorenen Haare und lachte. »Und wenn schon! Für’s erste wird uns wohl nichts anderes
         übrig bleiben, als genau das zu tun, was sie sagte. Etwas essen.«
      

      »Wir haben kein Geld mehr«, erinnerte Erle sie.

      »Oh, nur keine Sorge. Ich wette, die Münze, die Meisterin Yba in die Hand gedrückt wurde, hat mindestens so viel Kaufkraft
         wie diejenige, die in Jaimir ihren Besitzer wechselte«, sagte Ellah geradezu mütterlich-überheblich. »Eine waschechte Großkupferne,
         soweit ich das sehen konnte. Ich würde wirklich zu gern mal eine genauer betrachten.«
      

      »Was redest du denn da?« Erle beugte sich vor, und nichts als Verwirrung zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

      Ellah sah ihn eindringlich an. Angesichts Erles gutmütiger Redlichkeit schmolz ihre Kratzbürstigkeit im Nu dahin. »Ich mein’
         das nicht boshaft«, verteidigte sie sich und strich ihm fürsorglich eine Haarsträhne aus der Stirn.
      

      »Finden wir’s heraus«, schlug Skip vor.

       

      |537|Die Gaststube war leer, was Skip angesichts der frühen Mittagsstunde nicht weiter verwunderte; jedoch mochte aus demselben
         Grund auch die Aussicht auf eine Mahlzeit eher fraglich sein.
      

      »Meisterin Yba!«, rief Ellah, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als arme Wirtsleute herbei zu kommandieren.

      Erle sah aus, als würde er am liebsten in ein Mauseloch verschwinden. »Vielleicht lässt sie sich ja ohnedies blicken, sobald
         wir uns an einem der Tische niederlassen«, gab er zu Bedenken. »Es sei denn, natürlich, dass es jetzt noch gar nichts zu essen
         gibt.«
      

      »In diesem Fall«, sagte Ellah, ganz Herrin der Situation, »können wir uns immer noch brav in ein Eckchen setzen und unser
         weiteres Vorgehen besprech –« Sie hatte von Erle zu Skip gesehen und brach mitten im Wort ab.
      

      »Ellah?«

      Sie sah schrecklich aus. Skip starrte sie an, und sie starrte an ihm vorbei, auf etwas hinter ihm. Jemand hinter ihm. Eine schreckliche, eisige Vorahnung schoss ihm aus der Brust direkt in den Kopf, und doch gelang es ihm, ganz
         beherrscht den Kopf zu drehen und ihrem Blick zu folgen.
      

      »Hallo, Junge«, sagte Raishan lächelnd. »Skip – richtig? Willst du mich nicht deinen Reisegefährten vorstellen?«

      Erles Hand zuckte zur Axt, doch der Majat-Assassine bannte ihn mit einem einzigen knappen Blick. »Oh, sei nicht kindisch!«,
         sagte er, immer noch lächelnd. »Lasst uns einfach nur reden. Wir haben ohnedies viel zu wenig Zeit.«
      

      »Und worüber wollt Ihr reden?«, fragte Erle steif.

      Raishan lachte auf. »Du bist Erle, stimmt’s?«, sagte er. »Der Sohn von Kyth dem Schmied.«

      »Was wollt Ihr von uns?«, fuhr Ellah ihn an.

      »Diese Olivianerin ... eure hochgeschätzte Begleiterin«, |538|sagte Raishan, »ihren Namen kenne ich nicht, aber was ihre Absichten anbelangt, habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung.
         Ihr müsst schnellstens von hier verschwinden, solange sie noch weg ist.«
      

      »Ach, wirklich?«, sagte Ellah trocken. »Und wer seid Ihr, dass Ihr uns das anraten könnt?«

      Raishan zog sich einen Stuhl herbei, setzte sich rittlings darauf und sah sie ernst an. »Ich bin ein Majat im diamantenen
         Rang«, sagte er. »Je davon gehört?«
      

      »Ein oder zwei Mal«, murmelte Skip, während ihm am ganzen Leib Gänsehaut kribbelte. Es war eine Sache, im Flüsterton geäußerte
         Verdächtigungen zu hören, und eine gänzlich andere, diesen katzenhaften, mörderisch-gefährlichen Mann vor sich zu haben und
         zu hören, wie er es in aller Ruhe eingestand.
      

      Raishan wandte sich ihm zu. »Uns bleibt wirklich nicht viel Zeit, Skip«, sagte er eindringlich. »Alles, was ich dir in Jaimir
         sagte, ist wahr. Ich wurde in Dienst genommen, um den Sohn des Schmieds von Eichenhain zu schützen. Ihn sollte ich in Eichenhain
         abholen und in die Steinernen Grate begleiten. Zur Weißen Zitadelle. – Nur wusste ich damals noch nicht, dass Kyth zwei Söhne hat.«
      

      Ellahs Augen weiteten sich. »Ihr lügt doch!«, rief sie aus. »Der Edelmann –« Atemlos, das Gesicht feuerrot erhitzt, hielt sie im letztmöglichen Augenblick inne – um nicht ausgerechnet diesem Majat,
         der ihnen schon so lange folgte, ihr Geheimnis zu offenbaren.
      

      Doch Raishan nickte nur. »Den Hochgebieter Roderick Dornbard meinst du«, sagte er. »Er war ausgesandt, mein Kommen anzukündigen.
         Und Kyths Sohn mein Unterpfand auszuhändigen. Ihr drei tragt es bei euch, richtig?«
      

      Skip starrte ihn fassungslos an; doch schon begannen sich jähe Zweifel in ihm zu regen. Der sterbende Edelmann hatte nicht
         mehr viel sagen können. Auch ... ein Diamant unterwegs |539|. Was, wenn er sie damit nicht vor dem Majat hatte warnen wollen, sondern –
      

      »Ihr tragt es bei euch«, stellte Raishan fest, drängender nun.

      Die Welt ringsum rückte wieder an Ort und Stelle, doch schien sie grauer und bedrohlicher geworden zu sein. »Ja«, sagte er
         mit fester Stimme. »Wir haben das Unterpfand. Den Sternendolch.«
      

      »Gut.« Raishans Schultern entspannten sich; nicht mehr gar so schwer schien das darauf lastende Gewicht zu sein. »Dann müsst
         ihr wissen, dass ich euch die Wahrheit sage. Glaubt mir, wenn ich euch nahelege, dass wir diesen Ort verlassen müssen. Und
         zwar unverzüglich.«
      

      »Aber –«, begehrte Ellah auf.
      

      Und Skip verstand sie. So viele Fragen, dachte er. So viele, dass keiner von ihnen wusste, welche er zuerst stellen sollte. Keiner – außer ihm.
      

      »Und was sind Karas Absichten?«, murmelte er niedergeschlagen mit eiskalten Lippen.

      »Kara!« Raishan schmunzelte. »Was für ein hübscher Name für einen Majat.«

      »Sie ist ein Majat?« Alle drei hatten es durcheinandergeschrien.

      »Seit unserer kurzen Begegnung in Jaimir konnte ich in Erfahrung bringen, dass um euretwillen noch ein weiterer Diamant angeheuert
         wurde. Ihr Jungs scheint wahrlich verdammt wichtig zu sein.«
      

      Skip schwindelte es. »Ein zweiter Diamant?«, hörte er sich wie ein Echo hauchen. Ein zweiter Diamant – das ergab keinen Sinn.

      Raishan seufzte. »Versteh’ doch, Junge«, sagte er mit Nachdruck. »Einerseits sind die Bewahrer ganz versessen darauf, euch
         beide in der Weißen Zitadelle zu haben. Jedoch, wie sich indes herausstellte, hat auch die Priesterschaft Seiner |540|Heiligkeit gewisse Pläne mit euch – und zwar genau hier, in ihrer Klosterfeste zu Aknabar. Also heuerten sie ihrerseits einen
         Diamant an, mit dem Auftrag, euch hierher zu bringen.«
      

      Der Majat und Skip maßen sich mit Blicken.

      »Kara«, fuhr Raishan schließlich geduldig genug fort. »Ich bin davon überzeugt, dass sie der von der Kirche in Dienst genommene
         Diamant ist. Und glaub’ mir, Junge, mit deiner Ghaz Alim und allem ist das Kloster der Heiligen Stadt der letzte Ort, an dem
         du dich wiederfinden willst.«
      

      Wie Staubflöckchen, so sanken seine Worte durch die herrschende Stille und ließen sich in ihrer aller Verstand nieder. Dann
         redeten Erle und Ellah gleichzeitig los, während Skip nur betäubt stand und sich an einer Stuhllehne festhalten musste.
      

      »Das ist ja lächerlich!«, brauste Ellah auf.

      »Kara kann keine Majat-Kriegerin sein!« Erle wahrte wie stets Ruhe und Verstand. »Nur, weil sie diese unglaublichen Reflexe
         hat und zu kämpfen versteht, heißt das noch lange nicht, dass sie mehr ist als das, was sie uns sagte – eine Söldnerin nämlich.«
      

      »Wir vertrauen ihr mit Leib und Seele«, vermochte Skip endlich herauszubringen. »Nie im Leben könnte sie uns verderben!«

      Seine Worte erstarben in einem Krächzen. Raishan musste sich irren! Doch was, wenn –

      »Wo ist sie in diesem Moment?«, verlangte der Majat zu wissen.

      »Sie wollte sich mit jemandem treffen«, antwortete Ellah unsicher.

      »Und euch wies sie an, hierzubleiben und auf sie zu warten, richtig?«

      »Ja –«
      

      »Nun, ich an eurer Stelle wär’ nicht mehr hier, wenn sie zurückkommt«, sagte Raishan.

      |541|»Warum sollten wir Euch vertrauen?«, schnaubte Skip. »Kara hat tausend Strapazen und Gefahren mit uns durchgestanden. Sie hat uns so oft das Leben
         gerettet –«
      

      »– sodass sie Ihren Auftrag erfüllen und euch sicher jenem ausliefern konnte, dem sie ihr Unterpfand gab«, räumte der Majat ein.
         »Denn nur so bekommt sie ihren Sternendolch zurück. – Und, bevor ihr fragt: Ja, ich habe dasselbe im Sinn – euch wohlbehalten
         meinem Dienstherrn zu bringen. So schreiben es Kodex und Selbstverständnis des Majat vor, so arbeiten wir. Ein Majat, noch dazu ein
         Diamant, führt aus, wofür er in Dienst genommen wurde. Und obwohl ich nicht annähernd so attraktiv bin wie Kara –« er bedachte Skip mit einem vielsagenden Blick – »bin ich doch bis auf’s Äußerste entschlossen, euch nicht in der Gewalt
         der Priester enden zu lassen. Sie sind wohlbekannt dafür, gewisse Leute auf höchst unangenehme Art und Weise zu Tode zu bringen.
         Und wenn sie jemanden gar so verzweifelt in ihrer Gewalt sehen wollen wie euch Jungs –«
      

      »Angenommen, wir glauben Euch«, unterbrach ihn Ellah, »woher sollen wir wissen, dass diese Bewahrer auch nur einen Deut besser
         sind? Oder fürchtet Ihr nur um Euer kostbares Unterpfand?«
      

      »Mein Unterpfand liegt in euren Händen«, erinnerte er sie. »So bin ich in euren Dienst gestellt, bis ihr in Sicherheit seid und es mir zurückgebt. Und was die Bewahrer anbelangt ... vertraut mir, Kinder. Sie sind um vieles besser als die Priester.«
      

      »Und warum sollte uns das beruhigen?«, zischte Ellah, vor innerer Zerrissenheit fast mit Tränen in den Augen. »Ihr könntet
         es uns einfach abnehmen und Eurer Wege ziehen!«
      

      »Weil ich das längst hätte tun können. Nicht nur in Jaimir, sondern auch hier und jetzt. – Statt dessen rede ich mit euch
         und suche euch zu überzeugen – und verschwende kostbare Zeit.«
      

      |542|»Und warum habt Ihr’s nicht getan?«, beharrte Ellah.
      

      Raishan warf ihr einen mitleidsvollen Blick zu. »Weil ich kein Majat wäre, würd’ ich so handeln.«

      Skip nickte; er glaubte sich im Abgrund einer tobenden Gewitternacht gefangen. Er wusste nicht mehr, was richtig war und was
         falsch, er hatte Angst, sein Eingeständnis könnte ihm den Boden unter den Füßen wegreißen. Und doch nickte er, denn über allen
         Aufruhr hinweg spürte er die Würde in Raishans Worten. Dieser Mann war stolz darauf, ein Majat zu sein, und glaubte an die Ehrenhaftigkeit seines
         Tuns. Was er sagte, klang in sich stimmig. Und doch ... konnten sie ihm trauen? Wie konnte er auch nur in Betracht ziehen, dass Kara in diesem Moment unterwegs war, sie allesamt
         an ihre Feinde zu verraten?
      

      Oder dass sie ein Diamant-Majat war? Nein, das konnte unmöglich sein. Und Dagmaras Warnung ...?

      »Warum warten wir nicht einfach, bis sie wieder hier ist und geben ihr Gelegenheit, sich zu verteidigen?«, hörte er sich dennoch
         sagen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr richtig informiert seid, Raishan.«
      

      »Immer vorausgesetzt, wir können ihm überhaupt trauen!«, fügte Ellah hinzu. »Ich bin auf Skips Seite. Wir sollten auf Kara
         warten.«
      

      Raishan hob in beinahe komischer Verzweiflung resignierend die Hände und verschränkte sie auf der Stuhllehne vor sich. »Aber
         ihr habt schon alles vernommen und begriffen, was ich euch sagte?«, vergewisserte er sich; seine Stimme klang nun einen Hauch
         ungeduldiger als noch zuvor. »Wenn Kara zurückkommt, wird sie nicht allein sein. Sie ist mein exaktes weibliches Ebenbild
         und mir in allem ebenbürtig. Wenn sie zudem noch Verstärkung mitbringt, kann ich euch beim besten Willen nicht mehr schützen.
         Dann ist es zu spät.«
      

      »Trotzdem«, mischte sich nun Erle ein. »Wir können uns |543|nicht einfach aus dem Staub machen, ohne sie wenigstens angehört zu haben. Wir stehen in ihrer Schuld.«
      

      Alle Köpfe ruckten herum, als draußen ein Tumult laut wurde. Stahl klirrte und eine Unzahl von Füßen trampelte in schnellem
         Laufschritt herbei.
      

      »Sieht so aus, als gehe euer Wunsch in Erfüllung«, meinte Raishan lakonisch, erhob sich und hatte in derselben fließenden
         Bewegung bereits die Klinge blankgezogen. Und jetzt, plötzlich, noch während der Majat sich schützend vor sie stellte, fiel
         es Skip wie Schuppen von den Augen – die Bewegungen dieses Mannes glichen Karas Bewegungen so sehr, dass es ihm den Atem verschlug.
      

      Sie kann kein Diamant-Majat sein. Nicht jener Majat, der ausgesandt war, sie in die Gewalt des Feindes zu überstellen. Bitte nicht!
            

      Erle trat an Raishans Seite. »Ist das wirklich nötig?«, fragte er und deutete auf das blitzende Schwert.

      »Wir werden sehen«, versetzte Raishan und schob ihn, ohne den Blick von der Tür abzuwenden, hinter sich. Leicht vornübergebeugt
         stand er nun, angespannt und lauernd und elegant. Eine Raubkatze, zum Sprung bereit.
      

      Da wurde die Tür auch schon mit Wucht aufgestoßen und krachte gegen die Wand.

   
      

      
         Zwei Diamanten

      

      Über die Schwelle trat eine von Kopf bis Fuß schwarz verhüllte Gestalt. Die Robe, die sie umwogte, schien auch den letzten
         noch in der dämmrigen Gaststube verbliebenen Lichtstrahl in sich aufsaugen zu wollen – und so war der Eindringling nicht mehr
         als ein Schattenriss.
      

      |544|Zwanzig Schritt vor Raishan blieb er stehen. Dessen Schwertspitze senkte sich kaum merklich, bis sie in Höhe jener unter dem
         Kapuzensaum wogenden Schwärze verharrte, die anstelle eines Gesichts zu sehen war.
      

      »Welche sind es?«, drang eine eisige Stimme aus dem dunklen Abgrund unter der Kapuze hervor.

      Eine zweite Gestalt glitt herein. Skip spürte einen furchtbaren Stich in seiner Brust und meinte aus unermesslicher Höhe in
         die Tiefe zu stürzen.
      

      Kara.
      

      Ihr Gesicht war eine blasse Maske. Unergründlich blickten ihre violetten Augen. Beide Mantelschwingen hatte sie über die Schultern
         zurückgestreift; die Schwärze ihrer Kleidung stand jener der priesterlichen Robe in nichts nach. Mit federnden, lautlosen
         Schritten und ganz offenbar entschlossen, ihren Auftrag nötigenfalls bis zum Tod zu erfüllen, gesellte sie sich zu ihm.
      

      »Die beiden Großen«, sagte sie. »Der Blonde und der Dunkelhaarige mit den blauen Augen. Der Dritte ist für Euch nicht von
         Interesse, Bruder.«
      

      »Verräterin!«, keuchte Ellah. »Wie konntest du nur?«

      Karas Blick schnellte über sie hinweg – ein Stein, der über ebenes Wasser flitscht.

      »Du verstehst das nicht«, sagte Raishan in ihre Richtung. »Ihr bleibt keine Wahl, sie muss es tun. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielen würde.«
      

      Der schwarz verhüllte Priester streckte eine Hand aus. »Und wer ist jener dort?«, fragte er und fasste Raishan in seinen Schattenblick.

      Kara sah Raishan geradeheraus ins Gesicht. Mit nahezu hörbarem Klirren kreuzten sich ihre Blicke.

      »Shelah, Aghat«, sagte Raishan ganz unnatürlich ruhig.
      

      Karas Linke zuckte zur Schulter empor. Zischend glitt die dunkle, schmale Klinge aus jener stabähnlichen hölzernen |545|Scheide, die sie auf ihren Rücken gegürtet trug. Und dann war alles nur mehr ein Huschen und Schwirren.
      

      Der Raum hallte wider vom Singen der Klingen, die einander so rasend schnell umtanzten, dass kein menschliches Auge zu folgen
         vermochte. Skip versuchte es trotzdem – und tatsächlich ahnte er mehr, als dass er es wirklich sah, wie nun auch Karas Rechte
         nach hinten zuckte, hin zur Unterseite des schwarz-glänzenden Holzstabes, und mit einem zweiten Schwert zum Vorschein kam
         – einem Zwilling des ersten.
      

      Das also war das Geheimnis ihres hagdala.
      

      Skip hatte niemals auch nur geahnt, dass sich in dieser Stabscheide zwei Klingen verbargen – eine, die von oben her, und eine zweite, die von unten her blankzuziehen war. Auf der langen Reise durch
         die Waldlande und flussaufwärts, nach Aknabar, hatte sie die zweite, geheime Waffe dank ihres unglaublichen Kampfgeschicks
         nie ernstlich benötigt.
      

      Bis jetzt.

      Es schien ganz und gar unmöglich, dass menschliche Wesen sich so zu bewegen vermochten. Er hatte Kara kämpfen sehen, hatte gesehen, mit welch unglaublicher Präzision Raishan in Jaimir den
         umgeworfenen Bierkrug mitten im Fallen auffing – doch angesichts dieses mörderischen Schwertkampfes wusste er nun: das alles
         war für jene beiden kaum mehr als harmloses Geplänkel gewesen.
      

      Karas Schläge schienen von allen Seiten zugleich zu kommen. Ein auf Raishans linkes Auge gezielter Stoß und ein von der Seite
         her zischender Hieb in Höhe seines rechten Knies – fast kam es ihm so vor, als sei es ein und derselbe Angriff. Die Klingen
         in ihren Händen waren flirrend heranhuschende Luft, die tödlich schnell und tödlich präzise auch die geringste Schwachstelle
         seiner Verteidigung aufzuspüren und zu durchstoßen suchte. Sie ließ ihm keine Zeit, zu Atem oder auch nur zum Nachdenken zu
         kommen. Und doch zeichnete sich dieses Mal ab, dass sie ihren Meister gefunden hatte.
      

      |546|Raishan parierte jeden ihrer Hiebe. Sein Schwert war überall, es folgte Karas Bewegungen mit solch präzise gewobenen Mustern,
         dass die drei Klingen fast zu einer einzigen verschmolzen. Phantomen gleich umkreisten die beiden einander, eines jeden Gesicht
         starr und bis in die kleinste Muskelfaser beherrscht, eines jeden Bewegung auf’s Präziseste darauf ausgerichtet, dem Widersacher
         größtmöglichsten Schaden beizubringen – doch wie sie im Widerhall ihrer Klingen aufeinanderprallten, ergab sich rasch, dass
         der eine wie der andere die zerstörerische Gewalt seines Gegenübers zu neutralisieren verstand.
      

      So ebenbürtig waren sich die beiden Diamant-Majat, dass es unmöglich war, vorherzusagen, wie dieses Duell ausgehen mochte.
         Eines nur stand fest: sobald einem von ihnen auch nur der geringste Fehler unterlief, bedeutete dies seinen sofortigen Tod.
         Nur – keiner dieser beiden schien einen Fehler zu begehen. Perfekt waren ihre Bewegungen. Wie in einem Geistertanz gefangen,
         wunderschön und tödlich gleichermaßen anzusehen, umwirbelten sie einander. Sie zu beobachten, war beängstigend. Skip hörte
         sich mit den Zähnen knirschen. Er wollte schreiend eingreifen in diesen tödlichen Reigen, und unsichtbar werden und fortlaufen.
         Und doch blieb ihm keine andere Wahl, als gebannt zu starren – genau wie seine Gefährten; genau wie auch der Priester in der
         schwarzen Kapuzenrobe; genau wie die Masse der stahlgepanzerten Ritter, die sich unmerklich in Meisterin Ybas Gaststube geschoben
         hatte. In stählerne Platten eingraviert, die sie an der linken Schulter angebracht trugen, schimmerte das Symbol des Heiligen
         Sterns.
      

      Raishans Schwert war länger und schwerer als Karas schlanke Zwillingsklingen. Und genau wie sie führte er es mit zauberischer
         Leichtigkeit, die freie Hand von sich gestreckt, um, wie Skip im Verlauf seiner Unterrichtsstunden von Kara gelernt hatte,
         jederzeit das Gleichgewicht zu wahren |547|und den Gegner von der Schwerthand abzulenken. Längst war offensichtlich geworden, dass jede einzelne dieser ihrer Waffen
         – bestens ausbalanciert – perfekt zur Kampftechnik ihres jeweiligen Trägers passte und ihm wie eine stählerne Verlängerung
         des eigenen Fleisches und Blutes war. Die unterschiedlichen Waffen ergaben sich aus dem unterschiedlichen Kampfstil. Unmöglich,
         zu sagen, welcher letzten Endes dem anderen überlegen war.
      

      Raishans freie Hand wirbelte einen massiven hölzernen Stuhl vom Schanktresen weg und schleuderte ihn Karas Gesicht so mühelos
         entgegen, als sei er aus Luft gemacht.
      

      Er traf sie nicht. Wie ein Dämon aus wirbelndem Rauch tauchte sie darunter hinweg und nutzte ihre Ausweichbewegung noch, um
         die Klinge in ihrer Linken geradewegs gegen seinen Bauch züngeln zu lassen. Und auch sie scheiterte an seiner Schnelligkeit;
         mit dem eleganten Seitwärtsschritt des geborenen Tänzers wich er mühelos aus und parierte den Stoß. Stahl kreischte über Stahl.
      

      »Lauft!«, herrschte Raishan Skip und Erle an. »Noch kommt ihr ‘raus aus dieser Falle! Bewegt euch! Los!«
      

      Es kostete ihn fast das Leben. Für einen Moment, der kaum länger dauern mochte als ein Fingerschnippen, war seine Konzentration
         beeinträchtigt. Aufblitzend durchbrach Karas Klinge seine Deckung. Hätte Raishan sich nicht in eigentlich unmöglichem Winkel
         in den Kniekehlen einknickend so weit nach hinten geschnellt, dass sein Rücken nur mehr einige Handbreit über dem Boden schwebte – die Brust wäre ihm aufgeschlitzt worden.
         So aber erschien nur ein dünner roter Strich auf seiner Wange. Skip schrie entsetzt: »Kara!« und starrte auf das Blut, das
         Raishan in einem schmalen Rinnsal über’s Gesicht quoll. Da hatte sich der Majat längst gegen alle Wahrscheinlichkeit mit einem
         einzigen, an eine Stahlfeder erinnernden Ruck wieder aufgerichtet und stand, perfekt ausbalanciert. Mühelos wich er einem
         |548|weiteren Stich aus, riss seine Klinge in engem Halbkreis nach oben, wechselte den Griff von der Rechten in die Linke und ließ
         die Schwertspitze dorthin zucken, wo Karas Gesicht schwebte –
      

      – und urplötzlich von einem Lidschlag zum andern verschwunden war. In einen Schemen verwandelte sie sich, in ein Aufblitzen
         schwarzen Lichts. Beide, Kara und Raishan, wirbelten um den Schanktresen herum, grauschwarze Gespenster, die mit grauschwarz huschenden
         Bewegungen aufeinander eindrangen, wieder und immer wieder – dass man fürchtete, sie müssten diesen Tanz bis in alle Ewigkeit
         miteinander führen.
      

      Skip schüttelte den Kopf. Nein. Er konnte unmöglich davonlaufen. Nicht jetzt. Er musste wissen, wie dieser tödlichschöne Kampf endete.
      

      Der Gedanke daran, Raishan sterben sehen zu müssen – seinetwegen, ihretwegen sterben sehen zu müssen, war ihm unerträglich. Er glaubte sich unablässig schreien zu hören: »Kara! Hör auf, hör auf, bitte ...« Doch kein Wort durchdrang die vom Kampflärm in die Luft gewirkte Todesstille. Nicht Raishan, dachte er wie in einem Flehen. Sie hatten nichts vorzuweisen, das ihr Leben über das eines anderen erhob, insbesondere nicht
         über das jenes Mannes, den sie mit ihrem Misstrauen und ihrer Dummheit erst in Todesgefahr gebracht hatten – und der sie trotzdem
         zu schützen suchte. Und doch, falls Raishan siegte –
      

      Skip sperrte diesen Gedanken aus seinem Kopf aus. Er zitterte am ganzen Leib. Dass Kara sie alle belogen hatte, dass sie im
         Dienste des Feindes stand – dieses Wissen zerriss seine Seele. Aber unendlich viel schlimmer peinigte es ihn, auch nur daran
         zu denken, dass sie in diesem Kampf sterben könnte.
      

      »Lauft endlich, verdammt!«, schrie Raishan abermals, glitt gedankenschnell an einer der dunklen Klingen vorbei |549|und stieß einen Tisch zwischen sich und Karas heranhuschende Gestalt. Ungleichmäßig wurde sein Atem nun. Das Duell verschliss
         ihn. Jedoch – auch Kara schien zu ermüden. In einer Pirouette entging sie knapp Raishans Klinge, doch waren ihre Bewegungen
         nun langsamer geworden – langsam genug, dass die gebannt starrenden Zuschauer sie nun deutlich wahrzunehmen vermochten. Als
         sie einen neuerlichen urgewaltigen Schlag parierte und, mit Raishans Klinge an der ihren, zurückwich, schien ihre Schwerthand
         bereits schwach genug, um mehr und mehr nachgeben zu müssen. Viel zu nahe gleißte unversehens tödlich geschliffener Stahl
         vor ihrem Gesicht. Es kostete sie den Bruchteil eines Atemzugs länger, sich daran vorbeizuwinden und ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen.
      

      Erst jetzt, jedoch vor allen anderen, erwachte der Priester in der schwarzen Kapuzenrobe zum Leben. »Majat-Assassinen!« sagte
         er mit befehlender Stimme. »Ich verlange, dass dieser Kampf augenblicklich beendet wird!«
      

      Jedoch die einzige Antwort, die er erhielt, war das Singen und Klirren, das Schrillen und Zischen von Stahl. Kara und Raishan
         umkreisten einander wie eh und je in geschmeidigfließenden Schritten. Auf Raishans Wange glitzerte ein winziger Schweißtropfen.
      

      »Sie werden Eurem Befehl keine Folge leisten, Heiliger Bruder!«, wehte eine Stimme aus den Tiefen der Gaststube herbei. Meisterin
         Yba beobachtete den Kampf von einem schmalen Seiteneingang her. Niemand wusste zu sagen, wie lange sie dort bereits stand.
         »Majat gehorchen Vertretern der Kirche nicht«, fuhr sie fort. »Diese beiden werden kämpfen, bis sie die Angelegenheit untereinander
         ausgemacht haben.« Und damit wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder hingerissen dem Kampf zu. »Zwei Diamanten kämpfen unter
         meinem Dach!« Ihre Stimme bebte vor Ehrfurcht. »Welch eine Ehre!«
      

      |550|Skip lachte verzweifelt auf. Ehre! An Ehre zu denken angesichts einer solch mörderischen Auseinandersetzung lag zumindest ihm fern. Wieder durchschnitt Raishans
         Klinge blitzend und fauchend die Luft. Kara warf sich ihr mit dem eigenen Stahl entgegen und fing den Hieb mit überkreuzten
         Klingen ab. Einer silbernen Stichflamme gleich kamen die Schwerter zusammen. Kara geriet ins Taumeln. Mit einem tierhaften
         Aufkreischen irrlichterte Raishans Stahl an ihrer linken Klinge entlang – bis hinab zum Griff. Und ein weiteres Mal entwand
         sich Kara dem sicheren Tod. Doch immer noch stieß Raishans Klinge hinter ihr her, fand gar in Höhe ihrer Kehle eine Lücke
         in der sonst so perfekten Verteidigung. Kara parierte mit schwindelerregender Schnelligkeit. Doch sah Skip nun ein winziges
         Schweißrinnsal über ihre linke Schläfe kriechen.
      

      Es war überhaupt das erste Mal, dass er sie schwitzen sah.

      Der Priester bewertete die Situation völlig richtig. »Heilige Wachen!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Nehmt
         diese Jungen endlich gefangen!«
      

      Die Flut stahlgepanzerter Leiber setzte sich in Bewegung. Stahlgerassel und, wie es Skip vorkam, erdzerschmetterndes Getrampel
         füllten den Raum bis zum Bersten. Langschwerter wurden blankgezogen. Lanzenspitzen senkten sich und richteten sich auf die
         beiden kämpfenden Majat aus. Dann rückten die Heiligen Wachen allesamt wie ein einziges, riesenhaftes Stachelwesen vor.
      

      Raishan glitt beiseite und stellte sich ihnen in den Weg. »Lauft!«, schleuderte er Skip, Erle und Ellah über die Schulter
         hinweg zu.
      

      Neben Skip schreckte Erle nun wie aus einem Bann erwachend zusammen. »Los, Bruder!«, brüllte er. »Verschwinde!«

      Auch Ellah schüttelte die faszinierte Benommenheit ab und schrie ihn an: »Schnell! Beweg’ dich endlich!« Und sie riss und
         zerrte wie von Sinnen an seinem Arm. »Wir müssen –«
      

      |551|Der Rest wurde vom Tumult verschlungen. Skip gelang es nicht, sich zu rühren. Gelang es nicht, den Blick von jenem schwarzen
         Phantom zu nehmen, das Kara war; Kara, die sich abermals gegen Raishan warf, der ihn, Erle, Ellah mit seinem Körper gegen
         die auch auf sie gerichteten Lanzenspitzen deckte.
      

      Kara, die sie alle betrogen hatte. Die ganze Zeit. Die dem Feind in die Hände gearbeitet hatte.

      Alles Lärmen ringsumher hallte nur mehr gedämpft, wie aus weiter Ferne, an Skips Ohren. Er beobachtete sie, als habe er den
         eigenen Körper verlassen. Erle und Ellah brüllten an seinem Ohr. Wachen rückten nun auch von hinten heran. Schon waren sie
         allesamt endgültig eingekesselt. Zwei Dutzend Lanzenspitzen trieben Raishan in einer Ecke in die Enge.
      

      Raishan, dachte Skip.
      

      Wie dumm ich war, dachte er. Hätte er Kara nicht stets blind vertraut, hätte er nicht alle Warnungen in den Wind geschlagen – nichts von alledem
         wäre passiert. Aber nun war es zu spät für jede Einsicht und selbst für Vorwürfe.
      

      Karas Klinge zuckte gegen Raishans Kehle, und wiewohl er sich, nahezu gegen die Wand gespießt, nicht mehr bewegen konnte,
         gelang es ihm wie durch ein Wunder doch, ihren Stahl einen Fingerbreit vor dem Ziel noch beiseite zu schlagen.
      

      »Gebt auf, Aghat!«, keuchte sie. »Wir sind Euch zahlenmäßig überlegen!«

      Raishans Gesicht war eine Maske aus Schweiß und Blut. Abschätzend ließ er den Blick über die dicht gedrängt stehende Menge
         huschen.
      

      Karas Schwert kehrte an seine Kehle zurück. Dieses Mal traf es nicht mehr auf Widerstand; schon presste sich ihm die scharf
         geschliffene Klinge nachdrücklich gegen die Haut. Die Lanzenspitzen zielten auf jeden anderen Teil seines Körpers.
      

      |552|Raishan atmete mehrmals tief durch und senkte sein Schwert. »Ich gebe auf«, krächzte er.
      

      »Nehmt ihm die Klinge ab!«, ordnete der Priester an.

      Karas Hände taten eine Bewegung. Die schmalen Klingen, die sie darin hielt, irrlichterten als schwarze Blitze durch die Dämmernis
         und verschwanden in der Rückenscheide aus schwarzem, poliertem Holz – eine von oben her, die andere von unten. Dann streckte
         sie die Rechte aus und nahm Raishans Schwert entgegen.
      

      »Händigt mir die Waffe aus, Majat-Kriegerin«, fuhr der Priester fort.

      Kara schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, Heiliger Bruder«, tat sie es ab. »Ich bleibe hier und bewache ihn. Ihr
         könnt Euch nehmen, weswegen Ihr gekommen seid.«
      

      Kurz herrschte Stille. Dann nickte der Heilige Bruder, wandte sich den gepanzerten Kriegern zu und erteilte seine Befehle.

      Im Nu wurde Skip ergriffen und vorwärtsgezerrt.

      Er sah, wie Kara den Kopf wandte und das Ganze beobachtete.

      »Ihr müsst nicht alle drei Jungen mitnehmen, Bruder«, sagte sie sanft. »Der dritte ist nur durch ein Versehen hier. Lasst
         ihn in Frieden ziehen.«
      

      »Wir werden alle drei mitnehmen«, entschied der Priester. »Der Allheilige Vater entscheidet, was mit ihm geschieht. Seid Ihr
         gewiss, dass Ihr diesen Mann sicher habt, Majat?«
      

      Karas Blick zuckte zu Raishan zurück. Nach wie vor von einem Dutzend Lanzenspitzen in Schach gehalten, stand der Assassine
         breitbeinig, beide Arme ausgestreckt, an der Wand. Er war entwaffnet. Kara hielt ihm die eigene Klinge an die Kehle.
      

      »Ja«, gab sie zur Antwort.

      »Sehr gut«, lobte der Heilige Bruder. »Ich lege Euch Euer |553|Unterpfand hier auf diesen Tisch. Ihr könnt es an Euch nehmen, wenn alles getan ist.«
      

      Mit diesen Worten zog er einen Sternendolch aus seiner Robe hervor, der mit dem in seinem Zentrum eingelassenen Diamanten
         ganz genau jenem glich, den Skip bei sich trug. Skip sah ihn und spürte eine eisige Stichflamme in sich. Bis zuletzt hatte
         er nicht glauben können, dass Kara im Dienste des Feindes stand. Es passte nicht zu ihr. Kara doch nicht. Nun allerdings,
         da er mit eigenen Augen ihr Unterpfand in den Händen des Priesters sah, war auch der letzte Zweifel zerstreut. Die Gewissheit
         schmetterte ihn nieder. Dagmara hatte sich nicht geirrt. Kara war die ganze Zeit ihrer aller Feind gewesen.
      

      Einmal mehr suchte Skip ihre Augen, jedoch hielt sie den Kopf abgewandt und war ganz darauf konzentriert, dass Raishan keinen
         alle überrumpelnden letzten Angriff wagte. Wie eine Erscheinung starrte Skip sie an. Doch nicht einmal, als die Wachen ihn
         zur Tür stießen, würdigte sie ihn eines Blickes.
      

      Wie gelähmt ließ er alles mit sich geschehen. Fing Raishans Blick – ein warmes Aufglimmen voller Sympathie und Mitleid in
         ernsten, grauen Tiefen. Warf einen letzten Blick zu Kara hin; schweißnass klebten ihr die goldenen Haare am Kopf, wie in Stahl
         gegossen wirkte ihre Nackenmuskulatur – so stand sie und ließ ihren besiegten Gegner nicht aus den Augen.
      

      Skips Gesicht wurde ganz hart, geblendet schloss er die Lider gegen die Tageshelligkeit.

      Kara hatte ihn betrogen.

      Er würde sie niemals wiedersehen.

      Und plötzlich kümmerte es ihn nicht mehr.

   
      

      
         |554|Der Mann mit der Narbe
         

      

      »Nun lasst es schon gut sein und gebt mich frei«, bat Raishan.

      Kara musterte ihn durchdringend. »Wenn Ihr mir Euer Wort gebt, Aghat, ihnen nicht zu folgen.«
      

      »Ihr wisst, dass mir das unmöglich ist.«

      Sie zuckte mit den Schultern und presste ihm die Klinge fester gegen den Hals.

      »Ihr werdet mich töten müssen«, flüsterte Raishan warnend. »Und das werdet Ihr nicht – nicht, wenn Ihr den Kodex beherzigt.«

      Sie senkte den Blick hin zu Raishans Klinge in ihrer Hand. »Sollen wir also fortfahren in unserem Kampf?«, fragte sie.

      »Das könnten wir wohl«, stimmte Raishan mit wölfischem Grinsen zu. »Und ich bezweifle nicht, dass wir uns auch eine ganze
         Weile noch beschäftigt halten könnten, bis wir beide vor Erschöpfung umfallen. Aber mir will’s so vorkommen, als wär’s eine
         viel bessere Idee, würden wir Zeit und Kraft sparen und uns einfach an einen Tisch setzen und reden.«
      

      Sie bedachte die Klinge mit einem weiteren Blick.

      »Also gut, Aghat Kara«, sagte Raishan. »Ich geb’ Euch mein Wort, dass ich Euch nicht angreife, wenn Ihr die Klinge von meinem
         Hals nehmt.«
      

      Sie zauderte noch einen Atemzug lang, dann trat sie zurück und senkte das Schwert. Raishan straffte sich und schüttelte die
         steif gewordenen Hände.
      

      »Ein recht hartes Kampftraining war’s, das Ihr mir geboten habt«, brummte er anerkennend, nahm sein Schwert aus ihrer Hand
         entgegen und ließ es mit einem Ruck in der Rückenscheide verschwinden. »Wollen wir also reden?«
      

      |555|Kara kräuselte kurz die Stirn, dann trat sie zur Seite und nahm den Sternendolch an sich. Der Diamant glitzerte wie ein vom
         Himmel gefallener Stern.
      

      »Warum nicht?«, versetzte sie und ließ das Majat-Unterpfand in einer Innentasche ihres grauen Mantels verschwinden.

      An einem Tisch bei der Wand ließen sie sich nieder – so, dass ein jeder von ihnen den Raum bestens zu überblicken vermochte.
         Meisterin Yba lachte auf und watschelte, ihrer massigen Gestalt zum Trotz, mit verblüffender Gewandtheit herbei. Sie stellte
         zwei Krüge voller Ale vor ihnen ab, legte zwei feuchte Tücher daneben und zog sich zurück. Vernehmlich schlug die kleine Seitentür
         hinter ihr ins Schloss.
      

      Sie verbrachten einige Momente lang damit, sich den Schweiß von Gesicht und Nacken zu wischen. Als Raishan die Hand senkte,
         war das Tuch mit rostrotem Blut befleckt. Kaum dass er’s richtig zur Kenntnis genommen hatte, faltete er es und legte es beiseite.
         »So«, sagte er. »Ihr seid also der neue Namenlose. Derjenige, über den so viel geredet wurde. Meister Oden Lans hochgelobter
         Krieger – eine junge, überaus hübsche Frau.«
      

      Sie verzog die Lippen. »Es stimmt«, sagte sie, »ich wurde anonym ausgebildet. Und schneller als jedem anderen Majat wurde
         mir der diamantene Rang zuteil. Und was nun den Meister Oden Lan betrifft –«
      

      Raishan gluckste amüsiert. »Oh, haltet Euch nur nicht in falscher Bescheidenheit zurück! Ihr wart maskiert auf jenem Turnier,
         in dessen Verlauf Ihr Euch Euren Rang endgültig gesichert habt, und ich vermochte Euer Gesicht nicht zu sehen – aber bis heute
         hab ich Eure Rückhand in Erinnerung. Tückisch.« Er berührte die immer noch blutende Schramme auf seiner Wange.
      

      Sie beobachtete ihn gelassen. »Ich erinnere mich ebenfalls an Euch, Aghat Raishan«, sagte sie. »Euch lernte ich |556|damals als den härtesten Gegner von allen kennen – sodass ich schon fürchtete, die Prüfung nicht zu bestehen. Heute jedoch
         leistete mir gerade diese Erinnerung gute Dienste. So wusste ich, dass ich, wenn überhaupt, nur mit einem Rückhandstoß ins
         Ziel komme.«
      

      »Wie alt seid Ihr?«, fragte er unvermittelt.

      »Ist das denn wichtig?«

      »Vergebt mir meine Neugier.« Er gluckste wieder. »Jemand Euresgleichen haben wir nicht oft in unseren Reihen. Ich erkämpfte
         mir meinen Rang vor sieben Jahren. Euer Turnier, Eure Einstufung, liegt gerade einmal einige Monate zurück. Trotzdem habt
         Ihr mich bereits auf Eurer ersten Mission geschlagen.«
      

      Kara schüttelte den Kopf. »Majat sind nicht darauf trainiert, gegeneinander zu arbeiten«, sagte sie. »Wäre mir gesagt worden,
         dass mein Auftrag genau dies beinhaltet, hätte ich ihn niemals –«
      

      »Natürlich hättet Ihr ihn angenommen.« In Raishans Augen tanzten Funken. »Ohne jedes Zaudern. Genau wie ich. Wer wollte einer
         solch ultimativen Herausforderung aus dem Wege gehen?«
      

      Sie sah ihm in die Augen. »Neunzehn Winter alt bin ich«, sagte sie. »Seit letzter Woche. Und ja, Aghat Raishan, vielleicht
         habt Ihr recht. Vielleicht hätte ich wirklich ohne jedes Zögern angenommen. Es sei denn ... ich hätte in die Zukunft sehen und wissen können, dass es so schwer wird.«
      

      »Schwer?« Abermals lachte er in sich hinein. »Ihr habt es reichlich leicht aussehen lassen. Im Handstreich konntet Ihr Euch das Vertrauen der Jungen sichern – und sehr, sehr nachhaltig dazu. Selbst,
         als ich ihnen alles erzählt hatte, weigerten sie sich, mit mir zu kommen. Bis zuletzt wollten sie Euch glauben. Das nenne ich brillant!«
      

      Erst jetzt flackerte ihr Blick und sie senkte ihn rasch zu ihrem Krug hinab. Stille herrschte zwischen ihnen. Dann |557|nahm sie einen großen Schluck Ale, starrte eine Weile ins Leere und sah ihn plötzlich wieder an. Ganz klar waren ihre Augen.
         Und doch verrieten sie nicht das Geringste von alledem, was in ihr vorging.
      

      »Stimmt es nicht«, sagte sie kehlig, »dass es mir nun, da ich mein Unterpfand zurückerhalten habe, freisteht, zu tun, was
         ich will?«
      

      »Ihr müsst in die Feste zurückkehren. Vielleicht wartet dort bereits ein neuer Auftrag auf Euch. Warum?«

      »Ich könnte unterwegs aufgehalten werden«, gab sie zu Bedenken. »Sagen wir so – was, wenn es das eine oder andere Hindernis
         zu bewältigen gäbe, das eine oder andere zeitraubende Hindernis? Auch einem ranggleichen Majat könnte ich begegnen, der meiner Hilfe bedarf.«
      

      Raishan erwiderte ihren Blick. »Warum?«, fragte er.

      Sie antwortete nicht gleich. »Ihr werdet in das Kloster eindringen – Ihr wollt sie da herausholen«, sagte sie. Es war keine
         Frage.
      

      »Und?«

      »Wir wissen beide, dass es ein Selbstmordunternehmen ist. Selbst für einen Diamant-Majat. Und wir wissen auch, dass Ihr als
         Majat keine Wahl habt. Ich dachte mir – was für einen Diamanten unmöglich zu sein scheint, mag schon wieder ganz anders aussehen,
         wenn zwei Diamanten zusammenarbeiten. Zwei Diamant-Majat – das ist eine beachtliche Macht, über die selbst ein König nicht alle Tage
         gebietet.«
      

      Raishan lehnte sich zurück, behielt sie jedoch unablässig weiter im Auge. »Aber – warum?«, fragte er abermals.
      

      Sie sah ihn geradeheraus an. »Um der Zeit willen, da es mir freisteht, zu tun, was ich zu tun vorziehe«, entgegnete sie ein wenig steif.
      

      »Wohl kaum!«, widersprach er, und ein merkwürdiges Licht überlagerte plötzlich das Funkengewirbel in seinen Augen. »Dies ist
         mein Auftrag, Aghat Kara.«
      

      |558|»Ganz recht«, stimmte sie zu. »Aber der Kodex sieht vor, dass es Euch unter ganz besonderen, sprich: überaus gefährlichen, Umständen sehr wohl gestattet ist, eine Hilfe seitens der Gilde zu akzeptieren. Wenn Ihr diesen Auftrag allein auszuführen
         trachtet, ist das Euer sicherer Tod. Also – geht’s noch gefährlicher? Oder hab ich Euren Stolz verletzt? Widerstrebt es Euch
         deshalb, meine Hilfe anzunehmen?«
      

      Raishan räusperte sich. »Vielleicht hätte ich Euer Angebot zumindest in Betracht gezogen«, erwiderte er. »Wenn zwei Diamanten
         einen Unterschied zeitigen könnten, wo ein einzelner Diamant nur zu scheitern vermag. Das aber ist hier nicht der Fall. In
         aller Ehrlichkeit, Aghat, und mit großer Achtung: Ihr seid viel zu wertvoll, als dass Euch gestattet werden darf, Euch in
         einem Selbstmordunternehmen zu opfern. Seit fünfhundert Jahren gab es keinen einzigen mehr, der sich mit gerade einmal achtzehn
         Wintern den diamantenen Rang erkämpfte. Ihr seid ein großer Gewinn für die Gilde – den zu vergeuden ich mir nicht anmaße!
         Deshalb – habt Verständnis. Aber ich muss Euer Angebot ablehnen, Aghat Kara.«
      

      Auch sie lehnte sich nun zurück, scheinbar ganz entspannt. Sie leerte ihren Krug in einem einzigen Zug, stellte ihn fast geziert
         ab, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und lächelte honigsüß. »Wie schade«, sagte sie dann. »Ich hätt’ Euch zu
         gern geholfen, Eure Mission zu einem guten Ende zu bringen, Aghat Raishan. Vergebt mir, dass ich mich eingemischt habe. –
         Nur eines will ich noch klarstellen.«
      

      »Was?«

      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ihr steht weit länger in Diensten der Gilde als ich, Aghat Raishan«, sagte sie. »Aber dennoch
         seid Ihr mir, was den Rang anbetrifft, gleichgestellt. Der Majat-Kodex sagt nichts darüber aus, dass ich Euch zu gehorchen
         habe. Also denk’ ich auch nicht daran, das zu tun. |559|Stattdessen werde ich mit Euch in dieses Kloster eindringen, ob Ihr nun wollt oder nicht. Und solltet Ihr mich davon abhalten
         wollen, dann werdet Ihr ein weiteres Mal gegen mich kämpfen müssen. Ich denke, im Verlauf unseres Gesprächs hatten wir beide
         Gelegenheit, zu erkennen, was das für eine Zeitvergeudung wäre.«
      

      Sprachlos saß er vor ihr. Dann strich er sich mit beiden Händen die Haare zurück und seine Schultern bebten unter lautlosem
         Gelächter.
      

      »Ihr seid ein harter Brocken und eine Nervensäge, Aghat Kara«, brummte er. »Sieht so aus, als bliebe mir auch in dieser Angelegenheit keine Wahl.«
      

      »Überhaupt keine«, bestätigte sie trocken.

      Raishan beugte sich vor, nahm den Krug und trank in durstigen Zügen. Dann stellte er ihn kaum weniger behutsam als sie wieder
         auf den Tisch zurück und wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund.
      

      »Also gut«, sagte er. »Da wir nun also gemeinsam den Teufel bei den Hörnern zu packen gedenken – zur Hölle mit meinem und
         mit deinem Rang!«
      

       

      Die Kapuzengestalt, die in einem der steinernen Innenhöfe des Klosters auf sie wartete, sah auf den ersten Blick wie ein dunkler
         Zwilling jenes Priesters aus, der ihre Gefangennahme überwacht hatte. Jedoch – die kaum gezügelte Macht, welche in den Tiefen unterhalb der schwarzen Kapuze brodelte, schloss jede Verwechslung aus.
      

      »Gute Arbeit, Bruder Boydos«, lobte eine sanfte, einschmeichelnde Stimme aus diesen Schattentiefen hervor.

      Der Priester, der sie hierhergeführt hatte, verbeugte sich und strich seine Kapuze zurück. Ein knochiges Gesicht, das fast
         zur Hälfte von einer grotesken Hakennase eingenommen wurde, kam zum Vorschein, farblose, wie aufgeblasen wirkende Augen starrten
         ehrerbietig, sicheldünne Lippen waren |560|wie zum Kuss gespitzt. Die zur Tonsur geschnittenen Haare des Mannes wurden bereits schütter; die darunter sichtbar werdende
         blasse Kopfhaut erinnerte Skip unwillkürlich an die toten Augen der Stachligen Galeone, die Ellah im Gasthaus Zum gebrochenen Hufeisen so heldenhaft verspeist hatte.
      

      »Ich danke Euch, Heiligkeit«, sagte er.

      »Der Allheilige Vater!«, wisperte Ellah.

      Sie alle starrten ihn an. Sie hatten so viel über diesen Mann gehört. Es schien unfasslich, dass er, der Hochehrwürdigste
         der Heiligen Kirche, an einem von ihnen ein persönliches Interesse haben mochte.
      

      Im Schatten unter der Kapuze richteten sich unsichtbare Augen auf sie – Skip spürte es ganz deutlich.

      »Was hat das Mädchen hier zu suchen?«, wurde Bruder Boydos angeherrscht.

      »Ein Mädchen, Allehrwürdiger?«

      »Ihr habt richtig gehört, Oberster Inquisitor! Jenes dort!« Der Allheilige Vater deutete auf Ellah.

      Der Priester schaute verdutzt.

      Der Allheilige Vater schlenderte gemächlich zu ihnen heran. Nach wie vor war sein Gesicht nur als Schattenabgrund zu sehen.
         Skip starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen geradewegs in seine pulsierenden Tiefen. Als schlage dort unten das ungeheuerliche schwarze Herz einer titanenhaften Naturgewalt! Dieser Gedanke durchstrahlte kurz seinen benommenen Verstand – und schürte seine Angst ins Unermessliche. Seine Heiligkeit
         kam näher, immer näher. Das Pulsieren wurde überwältigend. Zerschmetternd. Allein jener Stumpfsinn, der Skips Geist umfing,
         seit er Kara an der Seite der Feinde in die Gaststube hatte treten sehen, bewahrte ihn davor, in die Knie zu brechen und sich
         vor dem Allheiligen Vater auf dem Boden zu krümmen.
      

      Das schwarze, wimmelnde, tentakelpeitschende Herz der Titanenmacht wollte, dass er sich diesem Mann vollkommen |561|unterwarf. Ihm gab und tat, was immer er von ihm verlangte.
      

      Er musste widerstehen.

      »Gebt mir ihre Waffen«, forderte der Allheilige Vater.

      In schwarze Roben gehüllte, geisterhafte Gestalten eilten herbei und händigten ihm Skips Schwert, Erles Axt und drei Dolche
         aus. Die Walder-Waffen waren ihm kaum mehr als einen gleichgültigen Blick wert – die Klinge jedoch erweckte seine Aufmerksamkeit.
      

      »Wickelt dieses Leder vom Griff!«, befahl er.

      Kaum dass das elegante Wellenmuster des Griffs sichtbar wurde, veränderte sich des Allheiligen Vaters Haltung. Eine urgewaltige
         Stille überkam ihn – und griff sogleich auch auf sämtliche Priester und Wachen über, die sich in dem kleinen Hof drängten.
         Selbst die Steine ringsumher schienen den Atem anzuhalten. Skip konnte nur stumm vor Grauen starren.
      

      Der Oberste Inquisitor war der Erste, der sich wieder fasste. »Gesegneter Shal Addim!«, hauchte er. »Es ist wirklich –«
      

      Eine Knochenhand ruckte empor und gebot ihm Einhalt.

      »Schweigt, Inquisitor!«, fuhr ihn der Allheilige Vater an. »Erinnert Euch der heiligen Worte aus dem Buch der Gebote: Für einen jeden Erfolg steht tausendfaches Versagen. Wir werden nicht vor der Zeit frohlocken!«
      

      Was reden sie da nur?, dachte Skip.
      

      Der Allheilige Vater umfing ihn und seine Gefährten abermals mit seinem Schattenblick – lange. »Welcher von ihnen hat es getragen?«,
         fragte er.
      

      Skip spürte einen Stoß zwischen den Schulterblättern und stolperte einen halben Schritt weit nach vorn.

      »Dieser hier, Heiligkeit«, sagte eine Stimme hinter ihm.

      Die Knochenhand des Allheiligen Vaters ergriff Skips Gesicht beim Kinn und drehte es seitwärts. Es fühlte sich an, als berühre
         ihn eine Schlange. Das schwarze Titanenherz pulsierte |562|, die unsichtbaren Tentakel ringelten sich, wimmelten, peitschten. Skip hatte alle Kraft aufzubieten, um nicht zurückzuprallen.
         Blanker Aufruhr durchtobte ihn. Nicht zum ersten Mal meinte er inwendig zu Asche zu zerfallen – doch war es noch niemals eine
         so grauenvolle Erfahrung gewesen, so ganz und gar allumfassend zerschmetternd.
      

      »Blaue Augen«, murmelte der Allheilige Vater. »Aber rindenbraunes Haar. Untergeschoben vielleicht?«

      Er wandte sich von Skip zu Erle. »Blond mit grauen Augen«, äußerte er. »Möglich wäre es. Aber nicht wahrscheinlich.«

      Er wandte sich Ellah zu, musterte sie, wie sie dort vor ihm stand, mit ihren haselnussgrünen Augen und den kurzgeschorenen
         dunkelbraunen Haaren mit ihrem leichten Stich ins Rote.
      

      »Seid Ihr sicher, dass jenes Kind, nach dem wir suchen, ein Junge ist?«, fragte er.

      Die Priester verbeugten sich, begleitet vom Stoffrascheln ihrer Roben.

      »Wir glauben es, Hochehrwürdiger«, gab einer von ihnen schließlich zur Antwort.

      »So, so, ihr glaubt es«, sagte der Allheilige Vater nach unerträglich langem, brütendem Schweigen. »Unser Herz frohlockt beim Anblick wahrer Gläubiger!«
      

      Er senkte den Kopf und fasste die vom Schwertgriff entfernte lederne Umhüllung in den Händen eines der Priester ins Auge.
         Was nun geschah, vermochte Skip nur mehr in wirbelnden Fetzen wahrzunehmen. Jahre schien es zu dauern, bis der Allheilige
         Vater seine Hand abermals ausgestreckt hatte. Das zerknitterte Leder ergriff. In seinen Handflächen glattstrich.
      

      Skip fühlte sich von wirbelnder Schwärze gepackt und verschlungen. Aller Mut verließ ihn. Die Karte der Bewahrer. Jene Karte, auf der die exakte Lage der Weißen Zitadelle |563|verzeichnet war. »Das Geheimnis, das die Bewahrer mit ihrem Leben zu schützen trachten«, hörte er den Vater in seinen Gedanken sagen. »Ihr tut also gut daran, sie sicher zu verwahren. Oder, noch besser: prägt sie euch genau ein und vernichtet sie. Und findet
            eine andere Umwickelung für den Griff.« 

      In der ständigen Aufregung hatte er nicht und auch kein anderer von ihnen mehr daran gedacht, diesen Rat zu befolgen. So war
         die geheime Karte der Bewahrer nun also durch ihre Nachlässigkeit in die Hände des Feindes geraten.
      

      Skip vermochte kaum mehr zu atmen; es schien keine Luft mehr zu geben für ihn. Es ist meine Schuld, dachte er. Kara, kehrten seine Gedanken zu ihr zurück. Aber Kara stand in Diensten des Feindes.
      

      Aus tränenden Augen heraus beobachtete Skip, wie der Allheilige Vater die Karte sorgsam faltete und in den Tiefen seiner Robe
         verschwinden ließ. Meine Schuld. Nichts anderes vermochte er mehr zu denken. Und doch konnte dies nicht ihre einzige Sorge sein.
      

      Was wollten die Priester von ihnen? Der Allheilige Vater hatte von einem Kind gesprochen, nach dem sie suchten. Ob es sich dabei um dasselbe Kind handelte, das auch jener sterbende Edelmann erwähnt hatte?
         Konnte es sein, dass einer von ihnen dieses Kind war?
      

      Der Allheilige Vater riss Skip aus seiner stumpfsinnigen Grübelei. Wie ein Gebirge so groß sah er ihn unvermittelt wieder
         vor sich aufragen – und, wie sein Schattenblick ihn auf’s Intensivste studierte, immer noch größer und größer werden.
      

      »Woher hast du dieses Schwert und diese Karte?«, verlangte er zu wissen.

      Und die zerschmetternde Macht des schwarzen Herzens brach wie ein ungeheuerlicher Donnerschlag aus der Schwärze unter der
         Kapuze hervor, schlimmer als je zuvor. Skip stöhnte auf und wäre zusammengebrochen, hätte ihn |564|der Allheilige Vater nicht im letzten Moment gepackt. Ich will es, ich will es, ich will es, hörte er sich wie rasend denken. Ich unterwerfe mich, ich will es, ich gehorche. 

      Er rang nach Luft. Er schluckte und schluckte. Sei standhaft, dachte er. Dieser Mann ist böse. Er setzt eine ganz spezielle Macht gegen mich ein.

      Eine Macht von der Ungeheuerlichkeit einer entfesselten Naturgewalt. Und er meinte das riesenhafte schwarze Herz schlagen
         zu sehen – urgewaltig und wild, selbst dann noch, als der Allheilige Vater nun die Kapuze zurückstrich und einen Teil seines
         blassen, hohlwangigen Gesichts entblößte. Die Augen jedoch vermochte Skip noch immer nicht zu sehen. Sie blieben in tiefen,
         schattigen Höhlen verborgen. Nur ein raubtierhaftes Glühen verriet, dass es sie überhaupt gab.
      

      Sei standhaft. Du kannst es. Denk’ an die Wasser des Elligar. Auch ihnen hast du getrotzt. Und nicht nur das.

      Plötzlich kam er zu Atem. »Ich – ich hab beides gefunden, Allheiliger Vater!«, sagte er.

      Das Tentakelpeitschen tobte nun so allgegenwärtig wie Wasser rings um ihn her. Aus den Augenwinkeln heraus sah Skip nicht
         nur Erle und Ellah wie in Todeskrämpfen zuckend am Boden liegen, sondern auch, dass sich schwarzgewandete Priester und Bewacher
         allesamt vor Schmerzen krümmten und sich die Ohren zuhielten.
      

      Sei standhaft. 

      »Wo hast du sie gefunden?« Nun schwang ein neuer Unterton in der fragenden Stimme. Überraschung. Als sei es der Allheilige Vater nicht gewohnt, dass man seiner Macht standzuhalten vermochte.
      

      Noch mehr atembare Luft. Skips Wangen glühten, als habe man ihn unablässig geohrfeigt. Atmete. Atmete wie von Sinnen. Dies
         war kein Austausch von Informationen, sondern ein Kampf Willenskraft gegen Willenskraft. Es gab keinen Grund, glaubwürdig
         zu antworten.
      

      |565|»Direkt vor den Klosterwällen«, keuchte er, obgleich er sich nach Kräften mühte, mit fester Stimme zu sprechen. »Es lag der
         Länge nach dicht an der Mauer, und es war nicht einmal sorgfältig getarnt. Ein wenig Gras lag darübergestreut – mehr nicht.
         Ich hab’s einfach an mich genommen.«
      

      In der nun folgenden Stille verhallte das Pulsieren des schwarzen Herzens unvermittelt, und genauso plötzlich verlor sich
         der auf Skips Verstand lastende Druck. Erle und Ellah stemmten sich auf die Ellenbogen hoch, die niedergekrümmten Gestalten
         der Priester und Wächter richteten sich auf; aller Gesichter, aller Augen waren Skip zugewandt. Der Allheilige Vater schwieg
         immer noch still; dann zerrte er sich die Kapuze wieder tief ins Gesicht.
      

      »Schafft sie weg!«, befahl er schroff. »Sperrt sie in die runde Kammer. Wir werden uns später weiter mit ihnen befassen.«

      Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand durch eine Tür in einer der himmelhohen Hofmauern.

      »Wie hast du das gemacht?«, raunte Ellah ihm bei erstbester Gelegenheit zu, während sie allesamt durch ein Labyrinth feuchtkalter
         steinerner Korridore immer tiefer hinab in die Eingeweide des Klosters zu Aknabar getrieben wurden.
      

      »Was – gemacht?«, wisperte Skip zurück.

      Eine stählerne Faust stieß ihn so derb voran, dass er taumelte und beinahe gestürzt wäre. Nur Erles Hilfe hatte er es zu verdanken,
         dass er sein Gleichgewicht rasch genug wiederfand.
      

      »Du hast ihm Widerstand geleistet«, flüsterte Ellah. »Du hast ihm nicht einmal seine Frage beantwortet. Jedenfalls nicht richtig.«

      Kaum dass Skip zu einer Erklärung ansetzte, traf ihn ein weiterer Stoß und schleuderte ihn gegen die Wand. Eine vor ihm gehende
         Heilige Wache packte ihn beim Hals, schob ihn vor sich und trennte ihn so von Ellah.
      

      |566|Der Korridor endete schließlich vor einer aus massiven Quadern aufgetürmten Wand. Jene beiden Priester, welche die Prozession
         anführten, steckten ihre Fackeln in Halterungen, die allem Anschein nach seit Jahrzehnten schon nicht mehr benutzt worden
         waren, und strichen über die glatt behauene Oberfläche zweier ganz bestimmter Quader. Etwas rastete mit kaum hörbarem Klicken
         ein – dann glitt ein Teil der Wand geräuschlos beiseite.
      

      Skip, Erle und Ellah wurden in eine runde, fensterlose Kammer gedrängt. Allein durch einen schmalen Schlitz am höchsten Punkt
         der gewölbten Decke sickerte spärliche Helligkeit herab. Abgesehen von einem Strohlager an der gewölbten Wand war der Raum
         vollkommen leer.
      

      Eine zusammengekrümmte Gestalt ruhte auf diesem Lager, ein kahlköpfiger Mann, angetan mit einer langen, grauen Kutte. Mit
         einem schrillen, tierhaften Laut setzte er sich auf und starrte den Neuankömmlingen entgegen. Wie Kohlenglut flammten seine
         Augen in der Dämmernis.
      

      Skip erstarrte. Eine große, hässliche Zickzack-Narbe zerteilt das haarlose Gesicht des Mannes von der linken Augenbraue bis
         zum rechten Ohr.
      

      Skip hatte es schon oft gesehen, dieses Gesicht. Durch alle seine Alpträume wirbelte es, seit siebzehn Jahren schon. Es war
         das Gesicht seines Mörders; jenes Priesters, der stets neue, stets noch verschlagenere Todesarten für ihn ersann.
      

      Stroh raschelte. Auf allen vieren krabbelte der Mann nun von seinem Lager herab, richtete sich mühsam keuchend, mit krallenden,
         scharrenden Fingernägeln an den Spalten zwischen den Quadersteinen nach Halt suchend auf und schleppte sich auf Skip zu. Nein, durchfuhr es ihn wie ein frostiger Hauch aus großer Tiefe, während er auch schon zur Geheimtür zurückwich. Trotzdem reagierte
         er zu spät.
      

      Die Geheimtür hatte sich bereits geschlossen. Sein Rücken prallte gegen glatte Steinquader.

   
      

      
         |567|Der Bewahrer
         

      

      Der Bewahrer Egey Bashi, Magister des Inneren Zirkels, schob sich um die letzte Korridorbiegung, verharrte in den Schatten
         und spähte hinaus in den Hof. In der vom Himmel herabsinkenden Abenddämmerung kam ihm die stille Luft wie mit Eisenbändern
         durchwirkt vor. Etwas war geschehen. Egey Bashi täuschte sich selten in seinen Vorahnungen, und in diesem Moment wusste er ohne jeden Zweifel, dass etwas Urgewaltiges in Gang gesetzt worden war.
      

      Er zog sich die schwarze Kapuze der Priesterrobe tief in die Stirn und sandte jenem, der sie einst für die Heilige Kirche
         entworfen hatte, einen stillen Dank, da es ein solch überaus praktisches Kleidungsstück war. Kurz nur gab er sich der Ironie
         hin und überlegte, ob er sie nicht eher als Verkleidungsstück bezeichnen sollte. Wie auch immer – diese Robe machte es ihm fast zu leicht, unerkannt durch die Labyrinthe
         des Klosters zu schleichen.
      

      Früher an diesem Tag war er in jenen Teil der Priesterschar verkeilt gestanden, die an den Heiligen Wachen vorbei einen Blick
         auf das Schwert oder die auf dem ledernen Tuch niedergelegte Botschaft zu werfen versucht hatte. Er war viel zu weit entfernt
         gewesen. Jedoch nach des Allehrwürdigen heftiger Reaktion zu urteilen, musste er das Schlimmste annehmen. Haghos hielt den
         Schlüssel zum größten Geheimnis der Bewahrer in Händen – jene Karte nämlich, auf welcher die genaue Lage der Weißen Zitadelle
         verzeichnet war. Falls es nicht gelang, sie schnellstens zurückzugewinnen, mochte es also nur noch eine Frage der Zeit sein,
         bis die Verteidigungslinien der Bewahrer überrannt und der Orden vernichtet war. Und was den Jungen anbelangte –
      

      Egey Bashi war noch nie zu Ohren gekommen, dass ein |568|Diamant-Majat versagt hatte – jedoch, der Beweis für das Scheitern dieses Diamanten war ihm leibhaftig vor Augen geführt worden. Er wünschte, er wüsste, was geschehen war, doch letzten Endes mochte
         es ohnedies nicht mehr von Belang sein. Beide, der Junge und das Schwert befanden sich in Händen der Priesterschaft, und nun
         lag es allein an ihm, Egey Bashi, dagegen etwas zu unternehmen oder dies zumindest zu versuchen – und koste es auch sein Leben.
      

      Er machte sich nichts vor; es gab wenig Hoffnung, diese Sache lebend zu überstehen.

      Nach einem weiteren aufmerksamen Blick in die Runde trat er in den Hof hinaus und überquerte ihn. Da! Diese Seitentür führte
         an jenen Ort, den er sich zum Ziel erkoren hatte.
      

      In den vergangenen Wochen hatte er seine Umgebung gut genug ausgekundschaftet. Er wusste – die runde Kammer lag im Herzstück
         des Klosters eingebettet, im steinernen Irrgarten unter dem Tempel. Ebenso war ihm bekannt, dass darin bereits seit siebzehn
         langen Jahren ein Gefangener hauste, dessen mysteriöses Schicksal noch heute überall hinter den dicken Klostermauern für Getuschel
         sorgte und auch dem Tapfersten Schauder über den Rücken jagte.
      

      Nur zwei Schritte trennten ihn noch von der schmalen Tür, als sich, wie aus dem Abgrund der Dämmerung herbeigezaubert, zwei
         Kapuzengestalten zu ihm gesellten. Jene zu seiner Linken ergriff ihn beim Ellbogen – mit Fingern, die wie Stahlklammern zuzupacken
         verstanden und jeden Gedanken daran, sich irgendwie loszureißen, im Keim erstickten. Die andere presste ihm die Spitze eines länglichen Gegenstandes in die Seite, der eine gewisse
         Ähnlichkeit mit einem Dolch aufwies. Ein greller Schmerz zerstreute sogleich Egey Bashis letzten Zweifel. Oh ja, es war ein Dolch.
      

      »Keinen Mucks, Bruder!«, zischte links von ihm eine Männerstimme.

      |569|Eingeklemmt zwischen den beiden wurde er zu einem kleinen, in die Wand eingelassenen Alkoven geführt, von dem aus man alles
         zu überblicken vermochte, was in dem Hof vor sich ging, ohne selbst gesehen zu werden. Es gab unzählige solcher Nischen in
         diesem Kloster.
      

      Egey Bashi wurde gegen die Wand gestoßen. Die Dolchklinge ritzte nun die Haut seiner Kehle; die Gestalt zu seiner Linken trat
         vor ihn hin. Alles geschah geisterhaft lautlos und schnell. Egey Bashi suchte das Dunkel unter dem Kapuzensaum zu durchdringen.
         Gegen alle Vernunft durchraste ihn eine Woge der Erleichterung. Es gab für Bewegungen wie diese, präzise und anmutig und fast
         jenseits dessen, was einem Menschen möglich schien, nur eine Erklärung. Wesen wie sie waren selbst in Priesterroben schlecht
         getarnt.
      

      »Shelah, Aghat«, sagte Egey Bashi.
      

      Beide wechselten sie einen raschen Blick.

      »Wer seid Ihr?«, verlangte jener mit dem Dolch zu wissen.

      Eine Frau? Egey Bashi fasste sie genauer ins Auge. Nun erst vermochte er zu sehen, dass diese Gestalt in der Tat ein wenig kleiner und
         zierlicher war als die andere. Jedoch ihre Bewegungen, die Art und Weise, wie sie den Dolch handhabte, ließen keinen Zweifel
         daran, was sie war.
      

      Er hob langsam die Hand und stieß die Kapuze zurück. »Ich bin ein Bewahrer«, stieß er hervor.

      Der Druck der Dolchspitze verschwand von seiner Seite. Gleich darauf wurde auch sein Ellbogen freigegeben. Egey Bashi wich
         tiefer in den Inquisitoren-Alkoven zurück. Die Taubheit in seinem Ellbogen wich bereits schmerzhaftem Prickeln.
      

      »Aghat Raishan, nehme ich an«, sagte er.

      Der Diamant-Majat zu seiner Linken glitt von ihm weg – wie Rauch in einer Morgenbrise. Noch immer nahm er die Kapuze nicht
         ab, doch fühlte Egey Bashi, wie sich des Assassinen Haltung entspannte.
      

      |570|»Hätt’ ich gewusst«, brummte Raishan trocken, »dass ich so wohlbekannt bin innerhalb dieser Klostermauern – ich wär’ sorgfältiger
         gewesen, was meine Verkleidung betrifft!«
      

      »Ich bin jener, der um Eure Dienste ersuchte«, erläuterte Egey Bashi nicht minder trocken. »Auf mein beharrliches Drängen
         hin war Euer Gildenmeister so entgegenkommend, mir Euren Namen zu nennen.«
      

      Der Majat trat noch weiter beiseite, sodass des Magisters Gesicht trotz Dämmernis gut genug ausgeleuchtet war.

      »Was für ein Zufall, dass wir uns hier über den Weg laufen«, entfuhr es Raishan.

      »Es ist nicht wirklich ein Zufall«, widersprach er kopfschüttelnd. »Ich hielt mich in einer gänzlich anderen Mission an diesem
         ungastlichen Ort auf, als sie die Walder-Jungen hierher brachten. So war ich zu handeln gezwungen, Aghat. Selbst wenn es anmaßend
         war von mir, zu glauben, ich könnte Erfolg haben, wo ein Diamant-Majat ganz offensichtlich scheiterte.«
      

      Raishan stieß ein Knurren aus, als plage ihn mit einem Mal Bauchweh, und warf seiner Gefährtin einen reichlich verdrossenen
         Blick zu. Sie tat, als bemerke sie nichts. Reglos stand sie, als sei sie längst Teil der Alkovenmauer geworden. Majat vermochten
         sich zu bewegen wie niemand sonst. Aber auch sich nicht zu bewegen, wie man es einem menschlichen Wesen kaum zutrauen wollte.
      

      »Wie Ihr unschwer ersehen mögt«, sagte Raishan ein wenig angesäuert, »bin ich nach wie vor damit befasst, meine Mission zur
         Zufriedenheit aller zu erfüllen. Es ergab sich nur ein – ein unerwartetes Problem.«
      

      Egey Bashi wandte sich langsam um und starrte, plötzlich argwöhnisch, Raishans Begleiterin an. »Ich hatte noch nicht die Ehre
         – meine Dame.« Die letzten Worte sprach er provozierend betont aus.
      

      Eine flirrende Bewegung, ein Lufthauch – und die Dolchspitze |571|bohrte sich von Neuem in seine Hüfte. Egey Bashi ächzte.
      

      »Ihr zuerst«, sagte sie ruhig.

      Man diskutierte nicht, wenn man am falschen Ende eines Dolchs stand.

      »Egey Bashi«, sagte er und deutete, ihr zugewandt, den Hauch einer Verbeugung an.

      »Kara«, antwortete sie.

      »Kara – wer?«, erkundigte er sich – schneller, als er sich seiner guten Manieren besann.

      »Wie gesagt – Ihr zuerst.«

      »Magister des Inneren Zirkels.«

      Abermals wurde der Dolch weggenommen; wie zuvor Raishan, trat auch sie nun beiseite, um ihn besser sehen zu können.

      »Aghat«, sagte sie dann einfach.

      Zwei Diamanten. Egey Bashi konnte nicht anders – er musste sie anstarren.
      

      »Vergebt mir, Aghat Kara«, sagte er. »Für gewöhnlich bin ich nicht so unhöflich zu einer Dame! Aber – was, zur Hölle, habt
         Ihr hier zu suchen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nur einen Diamanten in Dienst genommen haben.«
      

      Sie antwortete ihm nicht sogleich, doch als sie den Kopf schräg legte, fiel genügend Licht in die Nische. Nun vermochte er
         ihr Profil zu sehen. Sie war sehr jung. Eine Olivianerin. Und weit attraktiver, als man es von jemandem ihres Berufsstandes
         erwartet hätte.
      

      »Mein Auftrag war es, die Walder-Jungen nach Aknabar zu schaffen und der Kirche zu überantworten«, sagte sie ohne erkennbare
         Gefühlsregung. »Diesen Auftrag habe ich erfüllt.«
      

      »Ich verstehe.« Egey Bashi lockerte seine Schultermuskulatur und reckte und streckte sich. »Normalerweise bin ich nicht so
         dumm, Fragen zu stellen, von denen ich genau weiß, |572|dass sie nicht beantwortet werden, oder, Shal Addim behüte!, Aghat Raishans Kampfgefährtin in Frage zu stellen – aber im Moment
         will’s mir scheinen, dass Ihr der Feind seid.«
      

      »Ich war der Feind«, berichtigte sie ihn. »Ich habe mein Unterpfand zurückerhalten.«
      

      Sie presste sich gegen die Wand, riss warnend die Hand in die Höhe. Allesamt regten sie sich nicht mehr. Drei Priester in
         schwarzen Kapuzenkutten traten, angeregt miteinander plaudernd, aus der Seitentür in den Hof hinaus, überquerten ihn gemächlich
         und verschwanden in den Schatten eines Arkadenganges.
      

      Sobald ihre Stimmen verhallten, glitt Raishan zum Ausgang des Alkovens. »Wir vergeuden Zeit«, sagte er. »Es war mir ein Vergnügen,
         Magister.« Schon wollte er ins Freie hinaustreten – doch Egey Bashi legte ihm geschwind eine Hand auf die Schulter.
      

      Stählerne Muskeln spannten sich unter dem Tuch der Robe. Ganz eindeutig war es der Majat nicht gewohnt, angefasst zu werden.

      »Ich komme mit Euch!«, sagte Egey Bashi schlicht.

      Raishan wandte sich halb um, die Kapuze glitt zurück – und so vermochte Egey Bashi sein Gesicht schließlich doch noch zu sehen.
         Eine Patina aus grausamer Härte, Kompetenz und Tüchtigkeit lag über seinen ebenmäßigen Zügen. Wie Karas Gesicht, so war auch
         dieses hier faszinierend anzusehen.
      

      Egey Bashi schenkte ihm ein verzerrtes Lächeln. »Diamanten oder nicht – ihr beiden seid den Männern Seiner Heiligkeit zahlenmäßig
         weit unterlegen«, gab er zu bedenken. »Außerdem kenne ich den einen oder anderen Trick und kann so durchaus eine Hilfe sein.«
      

      »Ach, wirklich?« Noch etwas gesellte sich jetzt der Patina auf Raishans Zügen hinzu: Humor. Er lachte in sich hinein, ganz
         kurz nur; schon im nächsten Moment war er wieder |573|ernst und in Gedanken wohl bereits unterwegs, ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert.
      

      Egey Bashi widerstand der Versuchung, ihm zu demonstrieren, was er meinte. »Man wird nicht ohne Grund Magister des Inneren
         Zirkels«, sagte er stattdessen nur. »Im Kampf mag ich einem Diamanten kein ebenbürtiger Gegner sein, aber ich hoffe, Ihr glaubt
         mir, Aghat, wenn ich Euch versichere, dass sich die Gefahren dieses Ortes nicht allein auf die Kampfkraft seiner Verteidiger beschränken.«
      

      Raishan zögerte nicht mehr. »Also gut«, räumte er ein. »Ihr könnt uns begleiten, wenn Ihr imstande seid, mit uns Schritt zu
         halten, Magister.«
      

      Er wand sich ins Freie hinaus und glitt bereits lautlos an der Hofmauer entlang, hin zu jener Seitentür. Von Kara war nur
         ein Hauch zu spüren – und zu riechen –, dann hatte auch sie den Alkoven verlassen. Zu Schatten in der Abenddämmerung verwandelt waren sie beide, und kaum mehr
         auszumachen.
      

      Egey Bashi zerrte sich die Kapuze über den Kopf und folgte ihnen.

       

      Skip drückte sich so fest gegen die steinerne Tür, dass sein Rücken schmerzte. Es gab kein Versteck in dieser runden Kammer
         ohne Fenster und Türen, und nicht die geringste Aussicht darauf, der heranschlurfenden Gestalt zu entkommen.
      

      Nur halb war er sich Erles bewusst, der sich, kaum dass er sein Entsetzen bemerkte, schützend vor ihn stellte, und Ellahs,
         die an seine Seite eilte und ihn hilflos am Ärmel zupfte.
      

      »Skip«, sagte sie eindringlich. »Skip, was ist denn?«

      Er hörte gar nicht richtig hin.

      Der kahlköpfige Mann mit der Narbe verharrte dicht vor Erles drohend aufragender Gestalt. »Walder-Jungen«, krächzte er und
         starrte sie der Reihe nach an.
      

      |574|Skip zwang sich, ein wenig von der geheimen Tür abzurücken. Mit geballten Fäusten, innerlich zitternd, stand er – entschlossen,
         sich seinem Alptraum zu stellen. Ein heißer Zorn über die eigene Schwäche durchfuhr ihn, und so zwang er sich auch, den Mann
         unvoreingenommener zu betrachten.
      

      Er war um vieles älter als in seinen Träumen. Jetzt, da er ihm so nahe war, hohlwangig, mit verkrümmtem Rücken und in dieser
         stinkenden Kutte, die um seinen nur mehr aus Haut und Knochen bestehenden Leib schlotterte, fiel es schwer, jenen fanatischen
         Priester in ihm zu sehen, der Häuser niederbrannte, mit Pfeilen, Dolchen und Gift hantierte oder einen kräftigen Jüngling
         wie ihn unter Wasser drückte und zu ertränken suchte. Und doch – in tausend Nächten hatte er ihn genau so erlebt, mordlüstern
         und außer sich vor Hass und der unverrückbaren Entschlossenheit, ihn zu vernichten.
      

      Skip erinnerte sich, oh ja, er erinnerte sich an jedes einzelne panische Hochschrecken aus fiebrigem Schlaf. Und an diese
         Augen in den tiefen Höhlen. An ihr eisiges Glitzern. Auch jetzt ängstigten sie ihn. Ein seltsamer Glanz befeuerte sie und
         ruhelos zuckte ihr Blick hierhin und dorthin, als sei es ihm unmöglich, sich auf nur einen Punkt zu konzentrieren.
      

      Dann, wie auf einen Befehl aus dem Unsichtbaren hin, stierte der Mann mit der Narbe Skip doch noch ins Gesicht, und etwas
         in den Tiefen seiner Augen veränderte sich. Auch er schien nun sein Opfer aus den Traumwelten wiederzuerkennen. Er tat einen
         weiteren Schritt nach vorn und berührte Skip am Arm. Dann verlagerte er seinen Blick zu Erle hin.
      

      »Ihr seid zurück«, sagte er mit überraschend klarer Stimme. »Herangewachsen zu Männern. Oh, wie ich mich um euch sorgte, Jungs.«

      Er wandte ihnen den Rücken zu, ging in der Kammer umher |575|– immer rundherum, bis er schließlich abermals bei ihnen stehen blieb. Sprachlos waren sie allesamt – doch Ellah zumindest
         überwand die Verblüffung schnell genug. »Ihr kennt sie?«, fragte sie behutsam. Doch der Mann ignorierte sie.
      

      »Mein ganzes Leben verbrachte ich damit, dich von diesem Ort fernzuhalten, mein Junge«, murmelte er, und sein Blick huschte
         von Erles zu Skips Gesicht, schneller, immer schneller, sodass es kaum möglich war, zu sagen, mit welchem von ihnen er denn
         nun sprach. »Mein ganzes Höllenleben lang.«
      

      Er nickte, drehte sich um, schlurfte zittrig zu seinem Strohlager zurück und legte sich, das Gesicht der Mauer zugewandt,
         darauf nieder.
      

      Skip ließ sich bei ihm in die Hocke nieder. »Woher kennt Ihr uns?«, fragte er.

      Der Mann schwieg still, bis es schien, als habe er sie vergessen – oder verweigere die Antwort. Dann drehte er sich plötzlich
         mit einem wilden Ruck herum und starrte ihn mit hervorquellenden Augen an. »Euretwegen bin ich hier!«, flüsterte er. »Und
         nun seid auch ihr in dieser Kammer gefangen. Von ihnen. Oh, wie es schmerzt, zu sehen, dass mein Lebenswerk gescheitert ist.«
      

      Mit einem Schlag kam er Skip überhaupt nicht mehr wie ein Irrsinniger vor. Ganz im Gegenteil schien es ihm, dass dieser Mann
         genau wusste, wer er war.
      

      »Aber wir haben uns doch noch nie gesehen«, wandte er ein.

      Der Mann stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und brachte sein Gesicht ganz dicht an Skips Gesicht heran. »Wirklich nicht,
         Junge?«, fragte er, und Skip ertrug den stinkenden Atem in größter Not.
      

      Es war das Narbengesicht aus seinen Träumen. Aber zweifelsohne älter. Auch loderte in diesen Augen kein verzehrender |576|Hass. Nicht grausam blickten sie, nur müde und unendlich traurig.
      

      Wie konnte das sein? Wie erklärte sich das alles?

      Skip schluckte mühsam. »Ich – ich erinnere mich nicht«, hauchte er hilflos.

      Der Mann lächelte, und die Pergamenthaut des hohlwangigen Gesichts zerknitterte in tausend Falten und Runzeln. »Natürlich
         nicht, Junge«, sagte er sanft. »Natürlich nicht.«
      

      »Wer seid Ihr?«, fragte Erle gebieterisch.

      Nun wurde er von dem Mann mit der Narbe angeblickt. »Ich werd’s euch sagen. Irgendwann einmal. Für heute jedoch verrat’ ich
         euch nur meinen Namen: Bartholomeos. Bruder Bartholomeos, ja, der war ich vor langer, langer Zeit, in einem anderen Leben, im fernen Hochdorn.«
      

      Damit ließ er sich wieder auf sein Lager zurückfallen und zerrte faulendes Stroh an sich heran und über sich, bis nur mehr
         sein Kopf zu sehen war. Dann schloss er die Augen und drehte sich um.
      

      Skip richtete sich auf; es war ihm sehr unbehaglich zumute. Da ihm nichts Besseres zu tun blieb, harrte er noch eine ganze
         Weile an Bruder Bartholomeos’ Lager aus. Schon bald jedoch wurden die Atemzüge des Mannes tief und gleichmäßig – er musste
         eingeschlafen sein.
      

      »Suchen wir uns ein Plätzchen, an dem wir unser Lager aufschlagen können«, meinte Erle lakonisch. »Sieht so aus, als könnten
         wir uns auf einen längeren Aufenthalt einrichten.«
      

      Da hörten sie einen kratzenden, scharrenden Laut – hinter sich. In jenem Teil der Wand, in welchem sie die geheime Tür eingelassen
         wussten.
      

      Ein steinernes Knacken ertönte und die Tür schwang beiseite.

   
      

      
         |577|Der Tempel
         

      

      Evan Dorn schlug die Augen auf. Sein ganzer Körper fühlte sich wie eine einzige Wunde an. Ein seltsamer Laut ganz am Rande
         seiner Wahrnehmung, ein Schnappen, wie von einem Köter, der sich einen blutigen Knochen zu sichern suchte, bewahrte ihn davor,
         wieder einzuschlafen. Ein sehr störender Laut. Er wusste nicht zu sagen, ob er nur Einbildung war.
      

      Verärgert mühte er sich, um sich her Einzelheiten auszumachen – ohne den schmerzhämmernden Kopf auch nur um Haaresbreiten
         zu bewegen. Der Raum war ihm nicht vertraut. Die rissige steinerne Decke schien selbst für seine Residenz-Burg Dorn’s Trutz in Tandar zu schlicht. Nein, der alte Steinhaufen war es nicht, der sich da über ihm türmte.
      

      Etwas regte sich in seinem Verstand. Tandar. Hielt man ihn dort nicht längst für tot? Ermordet in einer dunklen Straße, irgendwo im brodelnden Gedärm der Kronstadt?
      

      Zumindest eines aber wusste er mit absoluter Sicherheit – keine Bettstatt, auf der er sich je niedergelegt hatte, war ihm
         ein solch verdammtes Folterinstrument gewesen. Bretter – blanke Bretter malträtierten seinen Rücken! Und das ihm, der er sein
         Leben lang stets in weicher Seidenbettwäsche geschlafen hatte.
      

      Wo, zur Hölle, befand er sich?

      Er versuchte, sich aufzusetzen.

      »Gemach, Eure Erhabenheit«, riet ihm eine Stimme dicht am rechten Ohr.

      Hände stützten ihn fürsorglich. Für einen Moment schloss er noch einmal die Augen, da es galt, Schwindel und Übelkeit in ihre
         Grenzen zu weisen. Dann riss er sie wieder auf, zornig wie selten.
      

      Der Rest des Raumes war kaum weniger schmucklos als |578|jene Decke. Um genau zu sein – nach des Herzogs Maßstäben konnte er nur mit viel gutem Willen überhaupt als Raum bezeichnet werden. Selbst die Schränke in seiner Residenz-Burg waren größer als das hier.
      

      Doch jedes Nachsinnen über diese empörende Umgebung verging ihm, als er nun doch behutsam den Kopf drehte und die Schattengestalt
         bemerkte. Nein, kein Schatten. Ein Priester, der, seine nachtschwarze Kapuzenrobe wie fröstelnd um sich geschlungen, nur ein paar Schritt weit entfernt von
         dieser Pritsche stand. Die Kapuze war weit genug aus der Stirn zurückgestreift, sodass Evan das scharf geschnittene Gesicht
         und die schnabelartige Nase gut genug zu erkennen vermochte, obgleich noch genügend Schatten darauf verblieben waren.
      

      »Allehrwürdiger?«, entfuhr es ihm. »Welch unerwartete Ehre! Liege ich im Sterben?«

      Haghos antwortete mit einem herrischen Wink, und sogleich zogen sich die stützenden Hände zurück. Evan schwankte und kippte
         nach links, gegen die Wand. Auch diese Wand schwankte. Dennoch suchte er sich mit fahrigen Händen verzweifelt daran festzuhalten
         und wenigstens einen Rest von Würde zu wahren.
      

      »Ihr könntet durchaus sterben, Sturmgebieter«, sagte Haghos mit einer Stimme wie raschelndes Laub. »Es liegt gänzlich bei
         Euch.«
      

      Dorn wand sich herum, bis er gegen die Wand gelehnt zu sitzen kam, und entspannte die vor Schmerz lodernden Muskeln. Es war
         ihm unmöglich, ein Gift zu benennen, das eine solche Wirkung zeitigte. Seine einzige Hoffnung war, dass sie sich nun, da er
         erwacht war, rasch genug verlor.
      

      »Nach der überschwänglichen Einrichtung dieses ... edlen Gemachs zu urteilen«, sagte er betont spitz, »muss ich annehmen, dass wir uns in Aknabar aufhalten. Eingedenk aller
         Schwierigkeiten, die Ihr auf Euch genommen habt, um mich |579|von Tandar hierher zu schaffen, sodass mir die ganze Labsal Eurer unendlichen Gastfreundschaft zugute kommt, vermute ich des
         weiteren, dass ich Euch noch von Nutzen sein kann.«
      

      Seine Heiligkeit trat einen Schritt näher, der schwere Robensaum tuschelte mit dem staubigen Boden. »Wir benötigen Euch, um
         die Königsprobe durchzuführen, Sturmgebieter«, sagte Haghos schlicht.
      

      Dies kam unerwartet. Evan verwarf das Erste wie auch das Zweite, das zu sagen ihm auf der Zunge lag, und suchte nach einer
         passenderen Erwiderung. »Gehe ich recht in der Annahme, Allheiliger Vater, dass Ihr jenes gespenstische Halbwesen vom Schwert auf die Probe zu stellen gedenkt, das Ihr vor dem Konzil dereinst so
         wirkungsvoll aus dem Hut gezaubert habt?«
      

      Seine Heiligkeit schüttelte sacht den Kopf. »Nicht ganz«, verwahrte Haghos sich. »Obwohl Euer Beistand in dieser Angelegenheit
         in der Tat von unschätzbarem Wert gewesen wäre.«
      

      »Angst, die Klinge mit eigener Hand zu führen?«, erkundigte Evan sich im Plauderton und zwinkerte dem Allehrwürdigen zu.

      »Ihr vergesst Euch, mein Sohn!«, wies Haghos ihn mit väterlicher Stimme zurecht. »Das Heilige Buch verbietet es mir strikt,
         eine Waffe auch nur zu berühren.«
      

      Evan nickte. »Vergebt mir, Hochehrwürdiger«, sagte er. »Ich weiß, ich sollte mich nicht erdreisten, Eure allheiligen Motive
         infrage zu stellen. Doch will ich Euch daran erinnern – das erste Schwert ist nach wie vor verschollen. Nun mag ich freilich
         nichts Besseres zu tun haben, als auf Geheiß Eurer Heiligkeit unschuldige Männer abzuschlachten, doch wie, um Himmels willen,
         kommt Ihr darauf, dieser Mumpitz könnte vom Volk als Königsprobe akzeptiert werden?«
      

      Der Allheilige Vater stand nur reglos da, und nichts geschah. Doch dann geschah alles zugleich: Evan spürte, wie |580|Klauenfinger aus frostigem schwarzem Licht in seinen Schädel stießen, ihn gegen die Wand schleuderten, wieder und immer wieder, und ihn von innen her zerfleischten.
         Zerfleischten, bis er brüllte vor Schmerz. Seine Heiligkeit lächelte freudlos und beugte sich über ihn. Es schien, als senke
         sich endlose Nacht herab.
      

      »Es freut mich, dass Ihr Euch besser fühlt, Sturmgebieter«, sagte er. »So werden wir uns nachher also im Großen Tempel wiedersehen.
         Meine Diener werden alles Nötige veranlassen.«
      

      Ohne eine Entgegnung abzuwarten, wandte er sich ab und verließ den Raum.

       

      Auf einem flachen Schindeldach warfen sie sich der Länge nach hin, verharrten reglos und spähten in jenen kleinen Innenhof
         hinab, der sich tief unter ihnen vor dem Hinterausgang des Großen Tempels auftat. Egey Bashi schmiegte sich zwischen Raishan
         und Kara gegen kalten Stein und konnte nicht anders, als sich wie ein ungeschickter Tölpel vorzukommen – viel zu laut meinte
         er von Dach zu Dach hierhergepoltert zu sein und viel zu laut polterte ihm auch das Herz in der Brust. Wohingegen ihm die
         beiden Majat selbst jetzt, da sie nur bewegungslos ausgestreckt lagen, so tödlich elegant wie Shayil-Yara-Raubkatzen vorkamen.
      

      »Fünfzehn Heilige Krieger«, wisperte Kara. »Mindestens noch einmal vier Dutzend als Eskorte Seiner Heiligkeit im Inneren des
         Tempels. Von den Wachen ganz zu schweigen.«
      

      Egey Bashi spähte über das endlos scheinende Spalier hinweg, das sich über den gesamten Hof bis zum Portal des Tempels hinzog.

      »Ich befestige das Seil auf dieser Seite des Dachs«, zischelte Raishan. »Wir nutzen das Überraschungsmoment, erledigen sie,
         bringen die Jungen hier herauf und verschwinden.«
      

      |581|Sie unterhielten sich über ihn hinweg, als gebe es ihn gar nicht. Doch kümmerte Egey Bashi dies momentan herzlich wenig.
      

      »Die Jungen und das Mädchen«, betonte Kara.
      

      Raishans Augen glitzerten.

      »Dies ist nicht die Zeit, sentimental zu sein«, warnte er sie.

      Sie zuckte die Schultern. »Sie werden nicht mitkommen ohne das Mädchen. Und sie wird ganz bestimmt nicht tatenlos bleiben,
         wenn wir die beiden holen. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.«
      

      Egey Bashi runzelte die Stirn. »Ihr beiden habt doch wohl nicht vor, es mit all jenen Wachen dort unten gleichzeitig aufzunehmen – oder?«, vergewisserte er sich ein wenig fassungslos.
      

      So, wie Kara und Raishan ihn nun ansahen, blickten Erwachsene, deren Unterhaltung von einem Kind gestört wurde.

      »Der innere Tempelbezirk ist weitläufig abgeriegelt«, erläuterte sie ihm ganz betont geduldig. »Erinnert Euch. Es gab keine
         Möglichkeit, hineinzugelangen.«
      

      Egey Bashi nickte nicht minder geduldig. Die Priesterschaft hatte einen engmaschigen, undurchdringlichen Verteidigergürtel
         rings um jenes Verlies gelegt, das die runde Kammer geheißen wurde. Tatsächlich schien es nur diese eine Möglichkeit zu geben: nämlich anzugreifen, sobald die Kinder in den Tempel
         geleitet wurden – ungeachtet dessen, was Haghos dort mit ihnen anzustellen gedachte.
      

      Egey Bashi berührte kurz die über seinen Nasenrücken verlaufende weiße Narbe und grinste: »Will mir ganz danach aussehen,
         als könntet Ihr nun meine Hilfe gebrauchen«, stellte er fest.
      

      Abermals starrten sie ihn an. Raishan machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch entstand in diesem Augenblick unter ihnen
         vielhundertfache Bewegung.
      

      |582|Eine große Priesterschar eskortierte einen hochgewachsenen, majestätischen Mann mit weißen Haaren. Einen Reinblütigen.
      

      »Herzog Evan Dorn!«, flüsterte Egey Bashi ungläubig. »Ich –«
      

      Die Prozession überquerte den Hof und verschwand im Schatten der steinernen, das Tempelportal stützenden Shal Addim-Kolosse.

      Sofort darauf näherte sich eine zweite Prozession. Dieses Mal war die Gruppe der in schwarze Kapuzenroben gekleideten Priester
         inmitten der Stahlkrieger noch weit größer. In ihrer Mitte vermochten Egey Bashis scharfe Augen die drei jungen Walder auszumachen
         – in abgerissener Kleidung, wie sie in den Seengebieten modern sein mochte; ihre Reisemäntel waren mit Flicken versehen.
      

      Niemals zuvor in der Geschichte der noblen königlichen Häuser hatte es so etwas gegeben – dass einem Ghaz Alim-Kind gestattet
         wurde, das Erwachsenenalter zu erreichen. Niemand konnte vorhersehen, wie sich die Verfluchte Gabe auf das spätere Aussehen
         auswirkte. Keiner jener drei Jugendlichen sah auch nur im Entferntesten wie einer der Herzöge von Dorn aus. Zwei schritten
         vorneweg – sie hatten einen dunkelbraunen Schopf, während die Haare des dritten, ihnen nachfolgenden, so gelb wie reifer Weizen
         leuchteten. Jedoch nicht einmal Egey Bashis Adlerblick vermochte aus dieser Ferne ihre Augenfarbe zu erkennen.
      

      Auch diese Prozession verschwand in den dunklen, hallenden Tiefen des Großen Tempels, und die schweren Torflügel schlossen
         sich hinter ihr mit dumpfem Schlag. Nun kam Leben in die beiden Majat.
      

      »Jetzt«, sagte Kara.

      »Wartet!«, rief Egey Bashi aus und hielt sie mit eisernem Griff am Ellbogen fest.

      |583|Mit zornfunkelnden Augen fuhr sie zu ihm herum. »Ihr wolltet uns nicht behindern!«, fauchte sie.
      

      »Nichts dergleichen haben wir besprochen!«, sagte er kopfschüttelnd, nun ebenfalls frostig. »Vielmehr bot ich an, euch mit
         dem einen oder anderen Trick beizustehen. Ich denke, jetzt ist meine Zeit gekommen.«
      

      Sie wechselte mit Raishan einen Blick; kein Wort fiel – sie verständigten sich auf eine Art und Weise, die sich normalen Sterblichen
         nicht erschloss.
      

      Raishan lächelte sichelschmal. »Also gut. Was schlagt Ihr vor, Magister?«

      »Ich kann dafür sorgen, dass Euch jene Männer dort unten in den Tempel einlassen, ohne Alarm zu geben. Somit hättet Ihr gegen
         mindestens vierzig Gegner weniger zu kämpfen. Obgleich ich nicht bezweifle, dass Ihr sie besiegen könnt, so glaube ich doch
         auch, dass es von einigem taktischen Vorteil ist, den Tempel ein wenig unauffälliger zu betreten und ohne der versammelten
         Menge unser Kommen lauthals zu verkünden.«
      

      »Und wie wollt Ihr das anstellen?«, flüsterte Raishan.

      »Ich bin ein Bewahrer«, antwortet Egey Bashi schlicht. »Ich kenne eine Methode, den Verstand anderer in meinem Interesse zu
         beeinflussen und zu kontrollieren. Mehr müsst Ihr nicht wissen, Aghat.«
      

      Die beiden Majat wechselten einen weiteren Blick.

      »Also – ans Werk, Magister!«, raunte Raishan ihm schließlich zu.

      Mit einem Seufzen richtete Egey Bashi sich auf die Ellbogen auf, zwinkerte zuerst Raishan, dann Kara zu, ließ sich über den
         Dachrand gleiten und in die Tiefe fallen. Und landete, begleitet von einem kurzen, kaum wahrnehmbaren Geflatter seiner Robe,
         in dem mit Wächtern überfüllten Innenhof.
      

   
      

      
         |584|Ghaz Alim
         

      

      Evan Dorn starrte die beiden an Händen und Füßen vor ihm auf dem steinernen Boden knienden Walder-Jungen an. Fremde. 

      Jener zur Linken war größer. Er hatte ein sonnenverbranntes, offenes, gutgeschnittenes Gesicht, goldblonde Haare und graue
         Augen, die im Halblicht des Tempels nahezu blau schimmerten. In der Geschichte der Familie Dorn war es wohl schon vorgekommen,
         dass Kinder mit blondem Haar und hellgrauen Augen geboren wurden, doch es führte eindeutig zu weit, diesen Dorfjungen für
         einen Adligen zu halten.
      

      Und was denjenigen zur Rechten anbetraf –

      Seine Haare waren kastanienbraun, nicht einmal entfernt so schwarz wie das der königlichen Familie der Westlande. Ihn einen
         Edlen zu heißen, konnte nur ein übler Scherz sein, wenngleich er doch eine angemessen bleiche Haut und Augen in tiefem Azurblau
         vorzuweisen hatte. Inzucht über Generationen hinweg – kein Edelmann konnte ein Kind mit Haaren von solcher Farbe zeugen!
      

      Die beiden knieten vor ihm in heiliger Scheu, wie’s nicht anders zu erwarten war von Waldern, die sich zum ersten Mal einem
         königlichen Herzog gegenübersahen. Sie taten ihm leid.
      

      Evan Dorn trat einen Schritt zurück und wandte sich Haghos’ Schattengesicht zu seiner Rechten zu und zischte: »Anzunehmen,
         einer dieser Dörfler könnte von königlichem Blut sein! Ihr müsst den Verstand verloren haben, Heiligkeit!«
      

      Die Kapuze schien plötzlich ein eigenes Leben zu führen, wie auch die Schatten darunter – es raunte und wogte, dort, wo bei
         einem Menschen das Gesicht zu sehen gewesen wäre. |585|Wie aus tiefen Katakomben wehte Haghos’ Stimme heran. »Mein Wille ist es, der zählt, Eure Erhabenheit!« Nun schien das Dunkel wie alte Milch zu gerinnen.
      

      Evan Dorn holte tief Luft. Es war zu lächerlich! Sie hatten ihn von Tandars Straßen weg hierher, nach Aknabar, verschleppt
         – deshalb?

      Seine Heiligkeit vollführte, zur Haupthalle des Tempels hingewandt, eine befehlende Geste. Sogleich vernahm man dort in der
         Dämmernis kurz ein Metallklirren, dann trat einer der Priester gemessenen Schrittes herbei. In den feierlich ausgestreckten
         Händen, über die er wie zum Schutz die Robenärmel gezogen hatte, trug er einen länglichen Gegenstand.
      

      Es war ein in einer Scheide geborgenes Schwert.

      Evan Dorn entging nicht, dass des Priesters Hände leicht zitterten und er dies nach besten Kräften zu verbergen suchte.

      Priestern ist es untersagt, eine Waffe auch nur zu berühren, erinnerte er sich. Trotzdem – warum ist dieser Mann so voller Angst? 

      Dann fiel sein Blick auf den Griff der Klinge.

      Es gab keinen Zweifel. Dieses ineinanderfließende Silbermuster, welches, in zwei nach außen gewölbte Blätter verwandelt, perfekt
         und behaglich die Schwerthand umfasste und schützte! Diese fein ziselierten Wellen, die sich unterhalb des Griffs schlängelten
         und in der schlichten Lederscheide verschwanden!
      

      Nach Luft schnappend hob er den Kopf und begegnete Haghos’ Blick.

      »Ist dies –«, begann er.
      

      »Das erste Schwert, ja, Sturmgebieter.« Selbstgefälligkeit durchtränkte die kalte Stimme. Oder gaukelten ihm dies seine überreizten
         Sinne nur vor? Kreiste immer noch Gift in seinen Adern?
      

      |586|»Wie habt Ihr –?« Evan versagte die Stimme. Zu viele Fragen kreisten mahlstromgleich in seinem Kopf. Darunter freilich diejenige,
         wie es die Priester angestellt hatten, die meistgesuchte Waffe von ganz Tallan Dar in ihren Besitz zu bringen – und doch war
         sie nicht die dringlichste. Glaubten sie ernsthaft, er würde diese Klinge hernehmen und sie zwei unschuldigen Walder-Jungen
         in die Brust stoßen – allein um der Hirngespinste eines delirierenden Fanatikers willen, der in einem dieser beiden seinen
         Sohn vermutete? Das war für ihn die einzig wirklich wichtige Frage.
      

      »Das meint Ihr nicht ernst, oder?«, fragte er laut.

      Haghos trat, umraschelt von seiner Robe, näher an die Klinge heran.

      »Todernst, Eure Erhabenheit«, versicherte er.

      »Ihr verlangt von mir, dass ich zum – Mörder –«
      

      Haghos schmunzelte. »Ihr seid so melodramatisch, Sturmgebieter«, sagte er spöttisch. »Solch ein Idealist. Eure Ahnherren heißen
         diese Art, ihre Kinder zu testen, seit Jahrhunderten gut. Ein Schwertstoß durch’s Herz. So wurde es stets gehalten. Sollte
         einer dieser Tölpel wahrhaftig Euer Sohn sein, so wird er die Probe überleben. Ganz so, wie Ihr sie dereinst überlebt habt.«
      

      Dorn entriegelte die stahlbeschlagene Tür zu seinen Erinnerungen und stieß sie auf. Sie schmerzten wie eh und je, auch nach
         all diesen Jahren noch. Damals hatte er geglaubt, sein Herz sei explodiert. Und heute, in diesem Augenblick, mehr als zwei
         Jahrzehnte danach, fragte er sich, ob dies nicht tatsächlich die Wahrheit gewesen war. Vielleicht hatten die Königsherzöge
         wirklich kein Herz, ganz wie es das einfache Volk tuschelte – weil es einst bei der Königsprobe von einem mörderischen Stoß
         zerfetzt worden war?
      

      »Eilt Euch, Eure Erhabenheit!«, drängte Haghos. »Mit Eurem Zaudern macht Ihr es nur noch schlimmer für die armen Jungen.«

      |587|»Ihr seid wahnsinnig!«, schleuderte Evan Dorn ihm ins Gesicht. »Angenommen, nur angenommen, ich bin Euch zu Willen, so ist’s
         doch ganz offensichtlich, dass keiner von diesen zweien überlebt. Was für ein Spiel spielt Ihr also, Allehrwürdiger?« 

      Haghos trat zurück. Seine hochaufragende Gestalt schien alle Luft ringsumher in sich aufzusaugen. Unversehens wurde es kälter
         in dem titanischen steinernen Kuppelsaal. Oder war dies abermals nur ein Wahngebilde, das dem in seinem Leib verbliebenen
         Gift ensprang?
      

      »Gewiss erinnert Ihr Euch an den Sinn und Zweck jener Prozedur, die im Volk allgemein nur als die Probe bekannt und gefürchtet ist, Eure Erhabenheit?«, sagte er.
      

      »Vage, allerhöchstens«, versuchte Evan noch auszuweichen.

      Haghos nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis. »Die Schwertprobe«, ließ er ihn wissen, »ist eine Sache der Könige. Eine gänzlich
         andere ist die Probe, der landauf, landab alle Neugeborenen unterworfen werden müssen – nämlich das höchst wirkungsvolle Instrument,
         all jene Kinder auszumerzen, denen ... nun, nennen wir es ... unglückselige Eigenschaften in die Wiege gelegt wurden, Kinder, deren Erbanlagen allzu sehr abweichen von jenem perfekten
         Erbcode, wie er im geheiligten Buch des Wissens niedergeschrieben steht. Deshalb, Herzog – hadert in dieser Stunde nicht mit dem, was ich von Euch erbitte. Erinnert Euch
         daran, dass Euer Sohn an der unmittelbar nach seiner Geburt vorgenommenen Probe gescheitert ist.«
      

      Plötzlich wusste Evan Dorn, was zu tun war. Er nahm das erste Schwert aus den Händen des Priesters entgegen, alle seine Muskeln
         spannten sich wie unter einem Blitzschlag an. Die Muster des Griffs verschmolzen mit seinen Händen, als sei die Waffe allein
         für sie geschaffen worden.
      

      »Und die Pointe Eurer Ausführungen, Allheiliger Vater?«, |588|erkundigte Evan sich beiläufig, während er die Klinge noch prüfend in Händen wog.
      

      »Es begab sich, wie wir erst spät erfuhren, dass Euer Sohn nicht als Ghaz Alim-Bastard getötet wurde. Wiewohl das Resultat der Probe eindeutig feststand, blieb er gegen alles, was Gesetz
         ist in diesem Land, am Leben und wurde von einem abtrünnigen Priester fortgeschafft. Bruder Bartholomeos zog es vor, seiner
         Pflicht, seinem Glauben und seiner Kirche zu entsagen, er legte den Heiligen Brüdern zu Aknabar ein totgeborenes Kind aus
         der Dornbard-Blutlinie vor. Über viele Jahre konnte der Betrug aufrechterhalten werden. Doch letzten Endes ist Shal Addim
         mit jenen, die reinen Herzens sind, und so erfuhr die Heilige Kirche schließlich die Wahrheit doch. Das Neugeborene wurde
         in die Waldlande gebracht, nach Eichenhain. Dort wuchs es in der Familie des ortsansässigen Schmieds heran. Jene beiden, die
         da vor Euch stehen, sind die einzigen Söhne dieses Schmieds. Sie sind genau gleich alt, obwohl sie nicht wie Zwillinge aussehen.
         Einer von ihnen ist Euer Sohn, Herzog. Wir wissen nur noch nicht, welcher.«
      

      Abermals fasste Evan die beiden Jünglinge ins Auge. Zunehmend ungläubiger starrten sie des Hochehrwürdigen schwarze Gestalt
         an. Allzu abenteuerlich war seine Geschichte.
      

      »Und Ihr zieht mit keinem Gedanken in Betracht, man könnte Euch falsch informiert haben? Allheiliger Vater?«, flüsterte Evan
         verächtlich.
      

      »Man informiert mich niemals falsch!«, spie Haghos ihm frostig entgegen.
      

      »Wahrhaftig!« Dorn wandte sich dem Schattengesicht zu. Gut lag ihm die Klinge in der Hand, so gut. »Ihr glaubt also wirklich,
         dass einer von ihnen überlebt?«
      

      »Wenn dieser eine Euer Sohn ist, sollte er überleben«, formulierte Haghos es vorsichtiger. »Jedoch, da sein Blut von |589|Anfang an dem verderblichen Einfluss der Ghaz Alim unterworfen war, kann es eine definitive Prognose nicht geben.«
      

      »Und was gedenkt Ihr mit ihm zu tun, wenn er diese neuerliche Probe übersteht?«, fragte Dorn.

      Seine Heiligkeit schwieg lange. »Belastet Euch nicht mit solch geringfügigen Details, Sturmgebieter«, versetzte er schließlich.
         »Wir werden allesamt, wie wir hier versammelt stehen, über die wundersame Zusammenführung Eurer Familie frohlocken, das ist
         alles.« Der pestilenzartige Unterton entging Evan nicht – er trieb ihm eisigen Schweiß aus allen Poren. Nicht viel fehlte
         daran, und er hätte die Klinge von sich geschleudert – mitten hinein in den Abgrund unter Haghos’ Kapuze. Doch wäre er dann
         waffenlos in dieser Schlangengrube zurückgeblieben.
      

      So holte er stattdessen tief Luft. Zorn beschleunigte allenfalls seinen und der Jungen Tod.

      Einmal mehr besah er sie sich, wie sie an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden knieten. Wenn es ihm gelang, ihre Fesseln
         zu durchtrennen – konnten sie ihm eine Hilfe sein?
      

      Er glaubte es nicht. Zu benommen schauten sie drein, zu verwirrt. Davon abgesehen – Kämpfernaturen stellte er sich gänzlich
         anders vor. Vermutlich war ihr Umgang mit Waffen so plump wie jene Häuser, die sie in den tiefen Wäldern errichteten.
      

      Verlass’ dich nur auf dich selbst, dachte er, zerrte die lederne Scheide von der Klinge und schleuderte sie beiseite. Der dunkle Stahl schimmerte und glitzerte.
      

      »Macht’ keine Dummheiten, Herzog!«, warnte Haghos ihn in väterlichem Ton. »Zwei Schwertstöße, und Ihr habt die Sache hinter
         Euch. Wohingegen – falls Ihr Euch für den anderen Weg entscheidet, werdet Ihr die Klinge weit öfter führen müssen und diesen Tag trotzdem nicht überleben.«
      

      »Ich bin ein königlicher Herzog und kein Scharfrichter!«

      |590|Haghos trat vor und streifte sich die Kapuze auf die Schultern zurück.
      

      Evan starrte ihn an.

      Das Gesicht, das unter der Kapuze zum Vorschein gekommen war – war haarlos, dürr, totenblass. Es kam ihm entfernt vertraut
         vor, als habe er’s in einem Traum gesehen. Nur den Bruchteil eines Lidschlags benötigte er, diese durch und durch gewöhnlichen
         Züge in sich aufzunehmen, jedoch dieser Bruchteil war alles, was er hatte. Schon im nächsten Moment richteten sich Haghos’
         blasse, wässrige Augen auf ihn und saugten ihn ...  irgendwohin. Ins Vergessen.
      

       

      Skip würgte an einem lautlosen Schrei und war sich bewusst, dass es plötzlich ganz still wurde in dem unermesslich großen
         Tempelsaal. Er sah das totenblasse Gesicht des Allheiligen Vaters und nahm das Pulsieren des schwarzen Herzens dennoch wahr;
         eine ungeheuerliche unsichtbare Sturzflut brach daraus hervor und ergoss sich über alles und jeden weit und breit. Und er
         sah, wie das Gesicht des Edelmannes jenen lebhaften Ausdruck trotzigen Widerstandes einfach verlor und von einem Moment zum
         nächsten ausdruckslos und starr wurde. Lebendig – und doch tot, durchfuhr es ihn. Und wie ein lebender Toter, so hob er ruckartig und ungelenk die Klinge und setzte sich in Bewegung –
         auf Erle zu.
      

      Ein Schwertstoß durch’s Herz. Niemand kann das überleben.

      Erle – er ist jenes adlige Kind, das vor so langer Zeit in die Waldlande in Sicherheit gebracht wurde, dachte Skip. Nach allem, was er aus dem Munde des Allheiligen Vaters gehört hatte, glaubte er es jenseits allen Zweifelns. 

      Die Hände, die Skip gepackt hielten, verschwanden plötzlich. Ehrerbietig traten die Priester beiseite, um dem heranwankenden
         Edelmann Platz zu machen. Der so entstandene Luftzug kühlte den eisigen Schweiß auf Skips Gesicht. Dann |591|begriff er: Nun stand es ihnen frei, sich immerhin so weit zu bewegen, wie es die Fesseln zuließen.
      

      »Erle!«, wisperte er. »Ich zähle auf drei, dann musst du –«
      

      Totenstille herrschte mit einem Mal um ihn herum. Skip hielt den Atem an. Doch niemand reagierte. Nach Luft ringend, manövrierte
         er den Kopf herum und sah voller Entsetzen das Gesicht seines Bruders. Mit leblosen Augen, ohne auch nur einmal zu blinzeln,
         stierte er nicht etwa die Schwertspitze an, die ihm gleich in den Leib fahren würde, sondern einen Punkt irgendwo im Dunkel
         des Saales.
      

      Und plötzlich wusste Skip alles. Böse. Nein, das allein war es nicht. Und der Allheilige Vater setzte auch nicht nur eine ganz spezielle Macht gegen sie alle ein, wie er nach ihrer ersten Begegnung im Klosterhof noch befunden hatte. Der Allheilige Vater trägt selbst die Ghaz Alim in sich. Dank ihrer versteht er es, den Verstand anderer zu verhexen und zu
            kontrollieren.

      Der Edelmann war heran, die Schwertspitze senkte sich und deutete genau in Höhe des Herzens auf Erles ungeschützte Brust.
         Die Zeit stand still. Die Schwerthand wurde, Fingerbreite für Fingerbreite, zurückgezogen. Von oben nach unten beabsichtigte
         der lebende Tote den Stoß zu führen. Seine Armmuskeln zuckten und spannten sich an, mit aller Kraft wurde die Klinge nach
         vorn und unten geruckt.
      

      Skip warf sich herum und stieß, kaum dass er verkrümmt auf der linken Seite zu liegen kam, die zusammengebundenen Füße mit
         aller Kraft nach rechts, gegen Erles Schulter. Wie eine Statue kippte der Bruder weg von ihm. Die Klinge durchstieß huschend
         nichts als Luft, und der lebende Tote wankte, vom eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht gerissen, nach vorn.
      

      Schneidet meine Fesseln durch!, flehte Skip den Adligen in Gedanken an. Ich kann für Euch kämpfen!

      Für meinen Bruder!

      Die Schattengestalt des Allheiligen Vaters wandte sich |592|ihm zu und starrte ihn an. Skip ahnte es mehr, als dass er es tatsächlich sah in der Düsternis.
      

      Ich kann Eurer Gedankenbeeinflussung widerstehen, schleuderte Skip ihm lautlos entgegen; es war eine Verzweiflungstat, eine Provokation, um ihn von Erle abgelenkt zu halten.
         Ich weiß nicht, wie, Allheiliger Vater, aber ich kann es. Und Ihr – Ihr könnt nichts dagegen tun. 

      Es sei denn –

      »Herzog! Unterzieht den Dunkelhaarigen als Ersten der Schwertprobe!«, flüsterte der Hochehrwürdige, und, an die versammelte
         Priesterschaft gewandt: »Ihr Heiligen Brüder! Richtet ihn auf! Hört ihr!«
      

      Zwei Händepaare zerrten Skip auf die Füße. Er ruckte und wand sich und spie sie an und schnappte wie ein tollwütiger Hund
         nach ihnen, um ihrem Griff zu entkommen, doch nutzte es alles nichts. An Händen und Füßen gebunden, wie er war, blieb er ihnen
         hilflos ausgeliefert. Und der lebende Tote wandte sich wie träumend bereits ihm zu, hob abermals das Schwert und holte zum
         Stoß aus.
      

      Herzog, dachte Skip mit in den Nacken zurückgeworfenem Kopf, und alles in ihm spannte sich und bäumte sich auf. Wie durch zugenähte
         Lider hindurch meinte er nur noch alles zu sehen.
      

      Dann – ein neuer Donnerschlag, dieses Mal einer, der nicht von seinen Worten ausgelöst war. Die schweren Holzportale des Tempels
         schwangen in den uralten Scharnieren ächzend und kreischend auf. Die Wucht dieser Bewegung erschütterte den Tempel bis in
         die Fundamente hinab.
      

      Der Allheilige Vater ruckte herum – der Helligkeit des Tages entgegen, die sich durch den immer weiter verbreiternden Spalt
         zwischen den beiden Torflügeln gleißend in den steinernen Saal herein ergoss. Das schwarze Herz setzte einen Schlag lang aus;
         die Sturzflut ungeheuerlicher Energie versiegte jäh.
      

      |593|»Majat!«, entfuhr es dem Allheiligen Vater ungläubig.
      

      »Ich will niemandem auch nur ein Haar krümmen«, sagte Kara mit zynischer Eisesstimme. »Aber nun halt’ ich schon mal in jeder
         Hand eine geladene Armbrust, und beide sind auf Euch angelegt, Heiligkeit. Also – wenn wir –«
      

      »Bruder Boydos!«, zischte der Allheilige Vater.

      Der Angesprochene trat mit fliegenden Robenschößen vor. »Eure Arbeit ist getan, Majat«, protestierte er schrill. »Ihr habt
         Euer Unterpfand zurückerhalten.«
      

      »Wenn das hier vorbei ist, Bruder, bin ich gern bereit, Euch gewisse Majat-Regeln auseinanderzusetzen«, sagte sie, geisterte,
         von einer Lichtflut umwabert, in den Tempelsaal herein und zur Seite, sodass sie eine Wand im Rücken hatte, und tatsächlich
         hielt sie eine Armbrust in jeder Hand. »Lasst die Jungen gehen!«
      

      »Die Majat-Gilde wird davon hören!«, drohte Boydos schwach, beide Augen gebannt auf die Stahlspitzen der Bolzen gerichtet.

      »Aber sicher doch«, sagte Kara. »Und jetzt, bewegt Euch! Schneidet sie frei, Heiliger Bruder.« Mit ätzendem Hohn sprach sie seinen Titel aus.
      

      Kara? Skip wusste kaum, wo ihm der Kopf stand; der steinerne Himmel des Tempels schien auf ihn herabgestürzt zu sein. Da musste
         er hilflos mitansehen, wie der Allheilige Vater sich in Bewegung setzte.
      

      »Legt Eure Waffen nieder, Majat-Kriegerin!« Seine Stimme zischelte wie tausend Schlangen. Und das ungeheuerliche, schwarze
         Herz der urgewaltigen Titanenmacht tief in ihm begann wieder zu schlagen. Es pumpte neue unsichtbare Sturzseen puren Verderbens
         aus ihm heraus. Wie hundert vereinigte Elligar-Fluten durchbrausten sie den Tempel und rissen alle Bewegungen an sich, bis
         nur noch tödliche Reglosigkeit und Stille herrschten.
      

      Er lähmt ihren Verstand, dachte Skip. So funktioniert seine |594|Ghaz Alim. Doch hatte sie keine Macht über ihn, obgleich er ihre tobenden Klauen sehr wohl auch in sich spürte.
      

      Die erste Armbrust entfiel Karas plötzlich widerstandsloser Hand und schlug mit einem weithin hallenden Laut auf dem Boden
         auf. Der Bolzen der anderen prallte mit einem Klirren irgendwo harmlos gegen die Wand. Dann schepperte auch die zweite Armbrust
         zu Boden.
      

      Selbst Kara, Majat im diamantenen Rang, war der Macht des Allheiligen Vaters hilflos ausgeliefert.

   
      

      
         Die Königsprobe

      

      Sturzseen. Das schwarze Herz des Allheiligen Vaters pumpte und pumpte, und seine Titanenmacht glich der Macht reißenden Wassers.
      

      Wasser. 

      Skips Augen wurden schmal; tief in ihm rastete etwas mit rostigem Scharren ein, und er erinnerte sich jenes besonderen Tages
         auf Kapitän Hauers Glücksgöttin, an Karas und seinen Schwertkampf auf dem Oberdeck – daran, wie er plötzlich, todmüde und erschöpft, imstande gewesen war,
         in der Strömung des Wassers nicht mehr den Feind zu sehen, sondern sich stattdessen mit ihr zu verbünden und an ihrer enormen
         strudelnden Macht teilzuhaben. Sie in seine Schwerthand, in seine Klinge zu kanalisieren.
      

      Plötzlich glaubte er zu begreifen. Es war allein eine Sache des Widerstandes. Wer sich einer übermächtigen Kraft erwehrte,
         der wurde davon niedergerungen. Nie konnte er’s vollbringen, zu siegen, solange er sich widersetzte. Er musste loslassen. 

      Er schloss die Augen. Setzte jenen Fluten, die das schwarze |595|Herz unablässig auch gegen ihn schleuderte, keinen Widerstand mehr entgegen, sondern öffnete sich ihnen sogar, nahm sie in sich auf und sammelte sie. Schnellte sie tentakelgleich gegen die Spitze der heranzuckenden
         Klinge. Und wand sich ihr, bis zum Äußersten konzentriert, mit einer pendelnden Bewegung des Oberkörpers aus dem Weg. Die
         scharf geschliffene Schneide schrammte über den Strick, der ihm die Ellenbogen auf den Rücken zwang.
      

      Der Strick zerfetzte und fiel von ihm ab. Skip entging den Händen der Priester, warf sich nach vorn, zog und wand sich mit
         den Ellenbogen voran und schleppte die immer noch gefesselten Beine als nutzloses Gewicht verbissen hinter sich her.
      

      Der Allheilige Vater! Er vermochte ihn kaum mehr zu sehen in der Dämmernis hinter dem lebenden Toten. Dem Königsherzog, berichtigte er sich, atemlos vor Panik. Und vernahm bereits wieder seine schlurfenden Schritte. Er warf einen Blick über die
         Schulter zurück. Der Herzog folgte ihm. Der dunkle Stahl des ersten Schwertes schimmerte in seiner Hand. Nur zwei Schritte
         trennten sie jetzt noch.
      

      Besser ich als Erle, dachte Skip und kroch schneller. Stieß sich hoch und riss, knieend, einer der stocksteif stehenden Heiligen Wachen den Dolch
         aus der Gürtelscheide, befreite sich selbst, stürzte in fiebriger Hast zu seinem Bruder hin und durchtrennte auch dessen Fesseln
         mit einem einzigen Schnitt.
      

      Ungläubiges Staunen flammte ihm aus dem Gesicht des Allheiligen Vaters entgegen. Skips Ohren dröhnten. Der Allheilige ruckte
         seinen Kopf zur Seite. Das Wüten der Sturzflut veränderte sich. Sammelte sich in einem einzigen Brennpunkt und zuckte in einem
         fast sichtbaren Strahl geradewegs dem Herzog und einer Gruppe Wachen entgegen.
      

      Außerhalb dieses Kreises erwachte Kara aus ihrer Starre, als sei nie etwas geschehen. Flirrend erschien je eines der beiden
         |596|hagdala-Schwerter in ihrer Rechten und Linken. Auch in die Heiligen Ritter rings um sie her fuhr wieder Leben – da kam Kara bereits
         wie ein schwarzer Sturmwind aus blitzenden Klingen über sie und wütete fürchterlich. Stahl klirrte auf Stahl, Leiber stürzten
         haltlos zu Boden und wanden sich schreiend und wimmernd, Todesschreie gellten. Und zwei weitere schwarzgekleidete Schatten
         huschten blitzartig an ihr vorbei zur gegenüberliegenden Seite des Tempels – dorthin, wo das massive, bronzebeschlagene Haupttor
         den Weg hinaus auf den großen Shal Addim-Platz und ins Straßengewirr Aknabars versperrte. Eine jener Schattengestalten schleuderte
         eine schwarze Priesterrobe von sich und warf sich mit Schwert und Dolch den verdutzten Wächtern entgegen – und auch hier verging
         die Welt in einem Inferno aus Keuchen, Blut, Tod.
      

      Raishan! 

      Die dritte Kapuzengestalt warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den mannsgroßen Riegel des Portals.

      Die Luft schwirrte, als kreisten flatternd Tausende unsichtbarer Vögel darin. Skip riss seinen Blick fort von den beiden Majat,
         die sich unaufhaltsam, ein Kielwasser gefallener Körper hinter sich herziehend, dem Herzen des Saales näherten. Der Herzog
         schleppte sich näher und näher. Aus den Augenwinkeln sah Skip Erle und Ellah – leblose Alabastergestalten im stumpfsinnig
         machenden Bann des Allheiligen.
      

      Aus Totenaugen stierten sie und beobachteten den lauernden Tanz, den Skip mit dem Herzog zu tanzen gezwungen war. Der eine
         ein schlanker Dorfjunge mit einem kurzen Dolch. Der andere von westländischem königlichem Blut, mit einem langen dunklen Schwert
         bewaffnet.
      

      Nun, da der Allheilige seine Ghaz Alim auf nurmehr wenige konzentrierte, fiel es Skip schwerer, sie an sich zu reißen und
         sich ihrer zu bedienen. Nur ein kleiner, gemächlich fließender Bach bot sich ihm noch dar, kein gewaltiger, reißender |597|Strom. Skips Vorteil war dahin. Jetzt hing alles von seiner Geschicklichkeit ab. Davon, dass verinnerlicht war, was Kara ihm
         in langen Übungsstunden beigebracht hatte.
      

      Die dunkle Klinge irrlichterte heran, und er parierte den Stoß und wünschte, nicht nur mit diesem lächerlichen Dolch bewaffnet
         zu sein. Ein sofort nachfolgender zweiter Streich fuhr wie ein eisiger Hauch über den Handrücken und hinterließ einen langen,
         blutenden Riss. Skip tat einen hastigen Schritt zur Seite. Versuchte das Tun seines Gegners vorherzuahnen.
      

      Die Schwerthand des Herzogs hob sich. Skip ließ die Spitze der Klinge nicht aus den Augen; sie zielte auf seine Schulter.
         Er pendelte den Oberkörper hierhin und dorthin. Wartete. War geduldig. Leicht, dachte er, das ist zu leicht. 

      In den Augen des lebenden Toten gleißte ein seltsamer Funke. Er warf sich nach vorn, Skip wich zur Seite hin aus – und begriff
         zu spät. Wie durch Zauberei wechselte der dunkle Stahl plötzlich von der rechten in die linke Hand des Herzogs, wurde in einer
         schlangengleichen Bewegung nach oben gerissen – und fand, schneller als jeder Gedanke, sein Ziel.
      

      Ein Schwertstoß –
      

      – durch’s Herz. 

      Skip hörte den eigenen Atem in einem letzten Hauch versiegen. Es war, als explodiere ihm das Herz in der Brust. Reißende Pein
         spülte die Welt davon. Staub. Er atmete nur mehr Staub und begriff kaum, dass er in die Knie gebrochen und rücklings zu Boden
         gestürzt war. Der Herzog riss ihm den Stahl mit einem Ruck wieder aus dem Leib, trat zurück und starrte auf ihn herab.
      

       

      Egey Bashi warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den schweren Riegel. Das Holz ächzte und ließ sich nach oben stemmen;
         die Torflügel bewegten sich dumpf knirschend in ihren altehrwürdigen Scharnieren.
      

      |598|Er zerrte weiter, bis er meinte, seine sämtlichen Muskeln wie auch die dick angeschwollenen Adern an Hals und Stirn müssten
         in einem Blutschwall zerfetzen – und endlich, endlich schwang das Portal mit einem Aufkreischen nach innen. Aus dem Augenwinkel
         bekam er mit, was im Zentrum des Saales geschah. Wie Evan Dorn und der Junge einander umschlichen. Für einen Walder stellte
         er sich überaus geschickt an als Kämpfer. Und was seine Ghaz Alim betraf – sie war höchst erstaunlich.
      

      Seit langem schon hatte Bashi vermutet, dass auch Seine Heiligkeit die Gabe in sich trug, und seit heute wusste er es mit unumstößlicher Sicherheit – wie auch, dass es eine fürchterliche Macht war. Er hatte sie am eigenen Leib erfahren.
         Einer solchen mentalen Druckwelle nicht nur zu widerstehen, sondern nun auch noch dermaßen kämpfen zu können, das war, gelinde
         gesagt, unglaublich. Für einen kurzen Moment gar war’s ihm so vorgekommen, als beziehe der Junge noch Kraft aus dem Angriff. So etwas hatte er
         sein Lebtag noch nicht erlebt!
      

      Der Magister beobachtete, wie der Junge Dorns ersten Angriff parierte, ganz so, wie es jedem Anfänger schon früh beigebracht
         wurde. Er hatte gute Lehrmeister, dachte er. Jedoch, für einen erfahrenen Schwertkämpfer wie Evan Dorn konnte er kein ebenbürtiger Gegner sein. Er verliert, dachte er. Ganz plötzlich wusste er es, noch während der Junge dem nächsten Streich auswich. Noch während ihm ein Lächeln
         über’s Gesicht huschte. Dann sah Egey Bashi, wie es sich vollzog. Sah jenen niederträchtigen Trick kommen, der ihn auch beinahe
         schon das Leben gekostet hätte – damals, am Vorabend des Hohen Konzils auf Dorn’s Trutz. Sah, wie blitzartig der Sturmgebieter die Klinge von der Rechten in die Linke wechselte. Sah den tödlichen Stahl tief ins
         Fleisch des Jungen fahren. Sah ihn taumeln, in die Knie brechen und nach hinten kippen. Liegen bleiben. Erst jetzt gab Bashi
         wie |599|benommen den schweren Torflügel frei, der sich längst von selbst nach innen bewegte und ihn vor sich her schob. Zähflüssiges Blut quoll aus der Wunde des Jungen und sammelte sich in einer Pfütze rings um den leblosen
         Körper herum.
      

      Der Bewahrer fluchte in sich hinein. Selbst wenn dieser Junge Dorns eigen Fleisch und Blut und somit Erbe war – einen solchen
         Schwertstoß, im Kampf und von Haghos’ Dämonenmacht beseelt und ohne genaues Zielen ausgeführt, konnte er unmöglich überleben.
         Was nur mochte sich der Hochehrwürdige dabei gedacht haben? Ob er noch wusste, was er tat? Nun mochte vollends alles aus den
         Fugen geraten, hier in Tallan Dar. Der Letzte in der Blutlinie der Dorns, jener Junge, um dessentwillen so viele ihr Leben
         gelassen und auf den sich die Hoffnungen so vieler gestützt hatten, lag zu seines Vaters Füßen tot in seinem Blut.
      

      Fast hätte Egey Bashi jenen Wächter übersehen, der sich, aus seinem Bann entlassen, an ihn heranschlich. In höchster Not riss
         der Magister den Shektal unter seiner Robe hervor. Die peitschenähnliche Waffe entringelte sich mit huschendem Fauchen, etwas Langes, Lederschnurgleiches
         entriss dem Krieger das Schwert, etwas Blitzendes, Scharfgeschliffenes zerfetzte ihm die Hand. Schockiert umklammerte er die
         blutige Masse – und suchte immer noch zu verstehen, was da aus der Dämmernis auf ihn herabgestoßen war.
      

      Bashi stieß ihn beiseite und packte die erbeutete Klinge mit der freien Hand. Mit der anderen schwang er abermals den Shektal – surrend flirrte er dem nächsten stahlklirrenden Angreifer um die Knöchel und riss ihn zu Boden.
      

      Nun wandte er sich dem Portal zu. Draußen, im Hellen, stiegen die ersten Einwohner Aknabars die Stufen herauf – verunsichert,
         da sich die Tempeltore zu einer solch ungewohnten Stunde öffneten. Doch mehr und mehr folgten ihnen nach, und im Nu sammelte
         sich eine große Menschenmenge beim Portal. Angespannte Gesichter drängten |600|sich dicht an dicht und spähten neugierig ins Dämmrige herein.
      

      Raishan, der ihnen allen den Rücken zuwandte, hatte inzwischen nahezu ein Drittel seines Weges auf den Hochehrwürdigen zu
         hinter sich gebracht. Kaum, dass er zu sehen war, und wenn, dann allerhöchstens als tödliches Huschen und Wirbeln. Kaum, dass
         sich der blitzende Widerschein seiner Klinge auf die stählernen Rüstungen der Heiligen Ritter legte, brachen sie auch schon
         links und rechts von ihm zusammen. Es sah aus wie ein Fluch – wie eine Seuche, die alle dahinraffte, sobald sie mit jenem
         silbernen Geflimmer auch nur kurz in Berührung kamen. Tote und Sterbende türmten sich hinter ihm, ein entsetzliches, unablässiges
         Stahlklirren, Raunen, Keuchen, Wimmern hing in der Luft und mischte sich mit allgegenwärtigem Blutgestank. Auch die Menschen
         am Großen Portal bemerkten nun, was hier vor sich ging, und rochen ihn, den Geruch des Verderbens – und schoben sich wie ein
         einziger riesenhafter Körper in den Tempel herein. Und noch immer fielen jene, die den Majat aufzuhalten trachteten, und die
         Luft wurde dick und dicker. Bashi sehnte sich einen säubernden Sturm herbei. Dann begriff er, dass er einen solchen beobachtete. 

      Nun fiel der Blick frei auf das Zentrum des Saales. Evan Dorn stand dort, ein blutiges Schwert in der Linken, über den Körper
         des Walder-Jungen gebeugt. Und auch den Allheiligen Vater vermochte man deutlich zu sehen – mit zurückgeworfener Kapuze, die
         Hände wie irrsinnig dem hohen Dom entgegengereckt. Keiner der hereindrängenden, staunenden, murmelnden Menschen konnte dies
         für eine segnende Geste halten.
      

      Sie alle erkannten einen Ghaz Alim-Hexer, wenn sie denn einen erblickten.

      Egey Bashi ließ das Schwert fallen und schnellte den Shektal zu sich heran. Schwirrend rollten sich die Schnüre |601|auf; keinen Lidschlag darauf war die Waffe sicher in seiner Tasche verstaut, als habe es sie nie gegeben, und er eilte mit
         großen Schritten dem Tempelportal entgegen. Erst dicht vor der verwirrten Menschenmenge, die sich längst auch über den ganzen
         Shal Addim-Platz erstreckte, blieb er stehen.
      

      »Menschen von Aknabar!«, rief er weithin hörbar aus. »Seine Heiligkeit, der Allheilige Vater Haghos, hat uns alle betrogen!
         Über Jahre und Jahre unterzog er unsere neugeborenen Kinder der Probe und ließ sie töten – und hier und heute stellen wir fest, dass er nach seinem eigenen obersten Kirchengesetz als lebensunwert eingestuft werden muss! Der Fluch der Ghaz Alim liegt auf ihm – und er scheut sich nicht, sie im Allerheiligsten zu entfesseln!
         Unser Allgebieter Shal Addim selbst hat die Tore seines Tempels zu dieser ungewohnten Stunde aufgestoßen, aufgestoßen, auf
         dass Ihr alle Zeuge werdet und den Verbrecher verdammt! Schaut nur, ihr Menschen der Heiligen Stadt! Schaut!«
      

      Und er streckte anklagend die Rechte aus und zeigte dorthin, wo Haghos so überrumpelt stand, dass er nicht einmal daran dachte,
         die Hände zu senken. Alle, alle sahen sie die verfluchte Hexerhaltung.
      

      Entsetzte Stille brach vom Himmel und begrub die Massen unter sich. Keiner rührte sich, keiner wagte zu atmen. Kein Lüftchen
         regte sich mehr. Dann explodierte die Menge. Die Menschen draußen drückten, die zuvorderst Stehenden setzten sich taumelnd
         in Bewegung, bis alles und jeder kein Halten mehr kannte. Bis der Tempel erfüllt war von wimmelnden, zornschreienden Menschen.
         Bis Priester und Heilige Wachen und Ritter überrollt wurden von einer Lawine aus Körpern und Schweiß und heiliger Entrüstung.
      

      Kaum, dass es Bashi noch gelang, sich an Raishans Seite in Sicherheit zu bringen. »Hört auf, Aghat!«, keuchte er. »Ich denke,
         diese Heiligen gepanzerten Kirchenkrieger haben nun |602|anderweitig alle Hände voll zu tun. Wir dürfen den Heiligsten von ihnen allen nicht entkommen lassen!«
      

      Raishan nickte und senkte die Klingen. Urplötzlich schnellte er sich vor und riss den Magister zu Boden.

      Der Schwertstreich, der Egey Bashi gegolten hatte, spaltete einem zufällig in der Nähe stehenden Priester den Schädel. Raishan
         stand bereits wieder und deckte den Magister mit seinem Körper. Der Heilige Ritter, der soeben an seinesgleichen zum Mörder
         geworden war, senkte den Kopf, sodass die stählernen Stacheln seines Helms allesamt auf Raishan und Bashi zeigten, und setzte
         sich wie ein urwelthaftes Wesen in Bewegung.
      

      Er erreichte sie nie. Die Leiberflut riss ihn zu Boden und trampelte dutzendfach, hundertfach über ihn hinweg, so sehr er
         sich auch zu wehren suchte; und immer noch mehr Menschen drängten von draußen in den Tempel herein.
      

       

      Am Hinterausgang des Großen Tempels holten sie die hastende Gestalt in der schwarzen Kapuzenrobe ein. Raishan umrundete sie
         in einer seiner nebelhaften Bewegungen und stellte sich ihr in den Weg.
      

      Haghos stoppte und wandte langsam den Kopf. »Dies ist eine Ungeheuerlichkeit!«, sagte er gedehnt in Bashis Richtung. »Ihr
         werdet dafür bezahlen, mein Sohn.« Es hörte sich nur noch lächerlich an.
      

      Egey Bashi suchte seinen jagenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Um alles in der Welt wollte er vermeiden, dass Raishan
         ihn jappsend und keuchend erlebte. »Gebt mir die Karte zurück, Haghos«, forderte er. »Sie gehört nicht in Eure Hände.«
      

      Dünne Lippen krümmten sich wie Würmer zu einem Lächeln. »Ihr vergesst Euch, Bewahrer«, schleuderte Haghos ihm über den Tumult
         hinweg entgegen. »Ihr seid nicht in der Position, mir Befehle zu erteilen.«
      

      |603|Über Haghos’ totenblassen Schädel hinweg warf er Raishan einen kurzen Blick zu. »Es will mir scheinen, dass ich das im Moment,
         dank einer höheren Macht, sehr wohl bin«, widersprach er lächelnd. »Einen Diamanten mögt Ihr dort drinnen zeitweilig kampfunfähig
         gemacht haben, Allheiliger Vater, und was hat’s Euch genutzt? Euer Spiel ist aus. Ihr könnt niemanden mehr zum Narren halten. Deshalb – lasst uns Eure Robe
         durchsuchen. Und denkt nicht mal daran, Eure Ghaz Alim einzusetzen. Bewahrer sind dagegen immun.«
      

      Er trat vor – und spürte kalten, scharf geschliffenen Stahl an seinem Hals; schon zum zweiten Mal an diesem Tag.

      »Lasst mich vorbei!«, zischte Haghos.

      Bashi schnalzte mit der Zunge. »Eine Waffe, Heiligkeit?«, sagte er spöttisch. »Steht nicht im Buch der Gebote geschrieben –« Mit einer tänzerischen Drehung wand er sich beiseite und Haghos’ Stoß erfolgte viel zu spät. »Wir könnten dies immer noch
         von Mann zu Mann regeln«, schlug er vor.
      

      »Seid Ihr also plötzlich Mensch und gar noch Mann geworden, Allheiliger Vater?«, feixte Raishan. »Trotzdem steht Ihr hier
         dem Magister und mir gegenüber. Und was mich anbetrifft – ich würd’ mir einen guten Kampf nur ungern entgehen lassen.«
      

      Egey Bashi nutzte die Gelegenheit, glitt an Haghos heran und hielt schon im nächsten Moment ein zerknülltes Lederstück in
         Händen.
      

      Haghos’ Gesicht zuckte, als wollten tausend winzige Dämonen seine Haut durchbrechen. »So mögt Ihr also vorübergehend im Vorteil
         sein, Magister«, gestand er ein. »Aber ich habe die Karte gesehen, ich weiß längst alles, was ich wissen muss. Haltet Euch
         bereit, in Eurer Weißen Zitadelle Besuch zu empfangen.«
      

      »Immer angenommen, es gelingt Euch tatsächlich, uns zu |604|finden, Heiligkeit –« Bashi hielt alle Unsicherheit aus seiner Stimme heraus. »Seid versichert, dass wir mit Eurer Priesterschar umzugehen wissen.«
      

      Haghos stand nur und starrte ihn an. Ein merkwürdiges, kaltes Glühen erfüllte seine Augen. »Ihr habt wirklich keine Ahnung,
         womit Ihr Euch eingelassen habt, Magister, habe ich recht?«, flüsterte er. »Glaubt Ihr, ich oder die Priesterschaft der Heiligen
         Kirche seien Euer größtes Problem – glaubt Ihr das wirklich?« 

      Forschend erwiderte er Haghos’ Blick. Nein, er wusste in der Tat nicht, wovon dieser ...  Mensch sprach. Er erkannte nur mit wachsender Sorge, dass Seiner Heiligkeit Gesicht weit davon entfernt war, den Ausdruck eines Besiegten
         zu zeigen. Im Gegenteil. Triumph strahlte aus jeder Pore. 

      »Blind seid Ihr und Eure Bewahrer«, flüsterte Haghos, »und gar nichts wisst Ihr von jenen Mächten, die längst schon im Verborgenen
         harren. – Und nun, verzeiht. Es wird Zeit für mich, dieser Mob ist gewiss kein Vergnügen.«
      

      Abermals eine Handbewegung, schnell wie ein Diamant. Egey Bashi prallte zurück. Dennoch landete eine Handvoll Sand mit Wucht
         in seinen Augen. Blendete ihn. Durch Tränenschleier bekam er mit, dass es Raishan nicht besser erging. Nur, dass jener taumelte
         und den Kopf schüttelte, als habe man ihm ins Gesicht geschlagen. Fluchend, gegen das helle Tageslicht außerhalb des rückwärtigen
         Tempelportals anblinzelnd, die Augen reibend, alles zugleich, richtete Egey Bashi sich auf.
      

      Haghos war nirgends mehr zu sehen.

      »Wo, zur Hölle, ist er abgeblieben?«, brüllte der Magister.

      »Verdammt, das kann ich Euch nicht beantworten.« Raishans Stimme war ein zorniges Grollen, doch kaum weniger schlimm als sein
         Eingeständnis war für Bashi, dass er den Diamant-Majat verwirrt erlebte.
      

      Beide eilten sie ins Freie und spähten fieberhaft umher. |605|»Und glaubt mir, Magister«, fuhr der Majat erst jetzt fort, »dies ist das erste Mal, dass mir so etwas passiert.«
      

      Beide fluchten sie. Dann war es Bashi, der den Kopf schüttelte.

      »Wir müssen uns um den noch lebenden Walder-Jungen kümmern«, sagte er. »Ihr habt nach wie vor einen Auftrag zu erfüllen, Aghat.«

      So kehrten sie in den Hexenkessel des Großen Tempels zurück.

   
      

      
         Königliches Blut

      

      Ich müsste tot sein, dachte Skip. 

      Er lag auf dem Rücken und starrte in die hoch über ihm schwebende sternenförmige Kuppeldecke hinauf. Metallischer Blutgeruch
         erfüllte die Luft. Mein Blut, dachte er. Nass und schwer lag ihm sein Hemd auf der Haut – blutdurchtränkt. Und immer noch mehr Blut quoll aus der Wunde
         hervor.
      

      Jedoch – trotzdem lebte er.

      Ein Schwertstoß durch’s Herz.

      Und trotzdem blieb man am Leben? War das tatsächlich

      möglich?

      Er sah den Königsherzog über sich aufragen, sah, wie auf dessen Gesicht ein Ausdruck betroffener Ungläubigkeit erschien. Spürte,
         wie ein Händepaar ein Tuch auf seine Wunde presste.
      

      »Er lebt«, sagte irgendjemandes Stimme. »Verdammt will ich sein!«

      »Er ist wirklich –«
      

      »Skip?«

      |606|Er mühte sich, die Lippen zu bewegen. Es schien möglich zu sein. Er versuchte etwas zu sagen, doch war kein Laut zu hören.
      

      Abermals spürte er geschickte Hände an sich. Sie zerrten an seinem Hemd, sie legten ihm einen Verband um die Brust.

      »Wir müssen ihn hier herausschaffen«, sagte eine andere Stimme.

      Kara. 

      Verzehrend wünschte er sich, er könnte spüren, wie sein Herz schneller und schneller schlug, wie es das stets in ihrer Nähe
         getan hatte – doch klaffte da nur eine große Leere.
      

      Er hatte kein Herz mehr. Ein ungeheuerlicher Schwertstoß hatte es zerstört.

      Noch mehr Hände rings um ihn her. Er wurde in eine sitzende Stellung aufgerichtet. Zu seiner Überraschung schmerzte dies weit
         weniger, als er gedacht hatte.
      

      »Helft ihm auf!«, sagte der Herzog. »Er wird gleich wieder bei Sinnen sein. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

      »Kaum mehr als eine Fleischwunde«, gab eine andere Stimme ihm recht.

      Skips Lider flatterten. Seine Sicht klärte sich. Er konzentrierte seinen Blick auf jenen, der zuletzt gesprochen hatte, einen
         Mann von bärenhafter Statur, mit narbigem Gesicht, kurzen Haaren und den dunkelsten und durchdringendsten Augen, die er je
         gesehen hatte. Er trug die Robe eines Priesters, doch eine jähe Eingebung raunte ihm zu, dass dieser Mann kein Priester war.
      

      »Was meint Ihr damit – es sei nur eine Fleischwunde?«, flatterte Ellahs hektische Stimme herbei. Skip wollte sich umdrehen
         und sie ansehen, wollte ihr versichern, dass alles gut war, doch verwehrte ihm sein Körper den Gehorsam.
      

      Er sah, wie der bärenhafte Mann einen Blick mit dem Herzog wechselte.

      »Sein Herz schlägt auf der anderen Seite«, sagte er Hüne |607|dann. »Ganz so, wie es sich gehört für einen wahren königlichen Erben des Hauses Dorn.«
      

      Es folgte ein Moment atemloser Stille. Und immer noch mehr Sinneswahrnehmungen kehrten zurück. Skip wurde sich des gigantischen
         Saales bewusst und dass Menschenmassen ihn bis zum Bersten füllten. Und sich legenden Kampflärms. Es ist vorbei, dachte er. Dicht an dicht umringten ihn wildfremde Menschen und starrten, und so still verhielten sie sich allesamt, als halte
         sie immer noch der Allheilige Vater mit seiner Ghaz Alim in Bann. Und die Stille breitete sich aus, bis selbst in den entferntesten
         Ecken des Großen Tempels jedes Füßescharren und überhaupt jedes Geräusch erstorben war, bis man nur mehr fernes Vogelgezwitscher
         und einen gelegentlichen Windhauch zu hören vermochte.
      

      »Seht den wahren König!«, rief schließlich irgend jemand aus.

      Abermals folgte eine lange Stille. Dann jedoch erhob sich ein ohrenbetäubendes Gebrüll bis in die höchsten Höhen der gewölbten
         Decke und hallte wie Donner auf alle zurück.
      

      »Heil!«, jubelten die Menschen. »Heil dem König!«

      Starke Arme zogen Skip auf die Füße. Jemand stützte ihn der Länge nach mit seinem Leib – und wärmte ihn.

      Er wollte einstimmen in den Ruf, wollte, so wie alle um ihn her, den unbekannten König willkommen heißen. Seine Stimme versagte
         jedoch. Die Schwäche, die ihn von Neuem durchfuhr, löschte alles andere aus. Stattdessen wandte er mühsam den Kopf, um seinen
         Wohltäter anzusehen.
      

      Und fand sich einem Paar violetter Augen gegenüber, Augen von unauslotbarer Tiefe und Klarheit. Augen wie kostbare Amethysten.

      »Kara«, wisperte er.

      Sie hatte ihn an seine Feinde verraten. Und doch konnte er sie nicht hassen dafür; nicht einmal Zorn empfand er. Nicht jetzt,
         da sie ihr Leben riskiert hatte, um ihn zu retten. |608|Nicht jetzt, da sie ihm so nahe war und ihn wärmte. Nicht jetzt, da er ihren sinnlichen Duft atmete.
      

      »Nur die Ruhe, Eure Erhabenheit«, sagte sie lächelnd. Aber tief in ihren Augen sah er Überraschung. Und noch etwas anderes.
         Erleichterung.
      

      Warum? Warum hat sie mich so genannt?

      Eine blasse, majestätische Gestalt trat vor ihn hin. Es war der Herzog, sein Gegner wider Willen, und nun wirkte sein gutgeschnittenes
         Gesicht nahezu freundlich und sanft. Von tiefem Azurblau waren seine Augen, und eine große Wärme schwelte darin. Und tiefste
         Pein.
      

      »Wenn du wahrhaftig mein Sohn bist«, sprach er ihn an, »so erbitte ich mir deine Vergebung.«

      »Euer Sohn?« Skip fühlte sich gänzlich verloren angesichts dessen, was nun alles auf ihn einstürzte. Dann, ganz plötzlich,
         dämmerte das Begreifen in ihm.
      

      Ein Schwertstoß durch’s Herz. Die Königsprobe, seit alters her.
      

      Und da er sie überlebt hatte, bedeutete dies – »Oh, nein«, brauste er auf. »Da muss ein Fehler vorliegen, Herzog. Es war ein
         Zufall. Ich bin nicht –«
      

      Der bärengleiche Mann gesellte sich ihm zu. Der Blick seiner dunklen Augen ließ ihn verstummen. »Euer wahrer Name«, sagte
         er, »lautet Erskip Dorn. Nachdem die Kindsprobe unmittelbar nach Eurer Geburt den Priestern offenbarte, dass Ihr die Ghaz
         Alim in Euch tragt, wurdet Ihr gegen ein totgeborenes Kind vertauscht und in Sicherheit gebracht. Die Bewahrer –«
      

      Skip leckte sich die rissigen Lippen und vermochte den durchdringenden Blick dieses Mannes kaum zu ertragen. Weit weg wünschte
         er sich – weit weg von ihm und von allem. Nur nicht von Kara, schränkte er ein. Ihn schwindelte, und ohne Karas festen Arm um sich wäre er wohl in die Knie geknickt.
      

      |609|»Wer seid Ihr?«, fragte er zittrig.
      

      Der Mann seufzte. »Mein Name ist Egey Bashi«, sagte er, mit einem ganz eigenartig mürrisch-amüsierten Unterton. »Ich gehöre
         den Bewahrern an und bin derjenige, der Raishan in Dienst nahm, um Euch zu beschützen. Doch fast hätte er versagt, wie ich
         mittlerweile weiß, da Eure Erhabenheit kaum weniger dickschädlig sind als Euer Vater.« Er deutete eine leichte Verbeugung
         in Richtung des Herzogs an, der nur verdutzt eine Augenbraue hob.
      

      »Gern erzähl’ ich die Geschichte heut’ noch ein weiteres Mal«, fuhr Egey Bashi fort. »Unser Verbündeter, der Bruder Bartholomeos,
         hat Euch nach vollzogener Ghaz Alim-Probe das Leben gerettet und stand uns nach Kräften bei, Euch bei seinem Neffen Kyth dem
         Schmied in den Waldlanden sicher unterzubringen.«
      

      »Bruder Bartholomeos«, wiederholte Skip benommen.

      Bashi nickte. »Unglücklicherweise geriet er schon bald darauf dem Feind in die Hände und wurde wohl umgebracht. Denn andernfalls,
         hätte man ihn gefoltert –«
      

      Skip schüttelte den Kopf. Die Bewegung schmerzte, doch Karas Nähe machte ihm alles erträglich. »Bruder Bartholomeos ist am
         Leben«, murmelte er. »Hier, im Kloster, in der runden Kammer, findet Ihr ihn. Wir waren mit ihm zusammen dort eingesperrt,
         bevor man uns in den Tempel führte.«
      

      Egey Bashis Augen leuchteten auf. »Seid Ihr sicher?«, fragte er. »Und – ist er bei guter Gesundheit?«

      »Körperlich scheint er wohlauf zu sein, aber –«
      

      Doch der Bewahrer hörte ihm bereits nicht mehr zu. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Der Jubel war noch immer
         nicht zur Gänze verstummt, doch hier und da wurde bereits eifrig durcheinander debattiert; ohne darauf zu achten, eilte Bashi
         zu Bruder Boydos hin, der inmitten einer kleinen Priesterschar stand und Schlimmstes zu befürchten schien.
      

      |610|Abermals schwankte Skip, und nun wurde er auch von der anderen Seite her mit einem Arm umfasst.
      

      »Er hat eine Menge Blut verloren«, sagte eine besorgte Stimme.

      »Wir müssen dafür Sorge tragen, dass er sich ausruhen kann.«

      »Bringen wir ihn an einen ruhigeren Ort!«

      Alle Stimmen umwirbelten ihn nun. Das Aschegestöber, das er in Zeiten der Schwäche so oft schon wahrgenommen hatte, schien
         nicht mehr länger nur in ihm zu sein. Auch rings um ihn her sah er es nun die ganze Welt einfärben. Mit mächtigen Klauen schlug
         ihn die Benommenheit in ihren Bann. Gerade dass er noch spürte, wie er von vielen Händen ergriffen und gestützt und halb getragen
         wurde. Und vor ihm her teilte sich die Menge, teilte sich ehrfurchtsvoll und freudig gleichermaßen – und dann lag der große
         Shal Addim-Tempel hinter ihm und die schmalen Straßen Aknabars mit ihrem Qualm- und Abfallgestank nahmen ihn auf. Sonnenwärme
         huschte ihm über’s Gesicht und gaukelte ihm tausend Wohlgerüche vor, und dies alles war ihm wie eine Erlösung nach dem kalten
         Steinstaub des Klosters. Dann brauste das Aschegestöber auch hier draußen über alles hinweg und riss ihn hoch empor und ins
         Vergessen davon.
      

       

      In Meisterin Ybas Gaststube saßen sie vor dem Kaminfeuer beieinander. Eine ungewöhnliche Gesellschaft war es, die hier aus
         großen Krügen ihr Ale trank: Ein königlicher Herzog, ein Bewahrer von hohem Stand, zwei Diamant-Majat sowie drei junge Walder
         in Kleidern, wie sie normalerweise von den Bürgern Jaimirs getragen wurden. Noch immer strahlte hämmernder Schmerz von Skips
         Wunde aus, doch der fachmännische Verband, den Raishan ihm angelegt hatte, trug das seine dazu bei, es erträglich zu machen.
         Es gelang ihm sogar, mit jenem Mann zurechtzukommen, der erst |611|jetzt an ihren Tisch trat – kahlköpfig, mit einer hässlichen Zickzack-Narbe im Gesicht und einem fiebrigen Glitzern in den
         in tiefe Höhlen eingesunkenen grauen Augen. Noch immer vermochte er in Bruder Bartholomeos nicht den Retter zu sehen, sondern
         nur den Dämon seiner lebenslangen Alpdrücke. Doch immerhin wusste er nun, was es damit auf sich hatte.
      

      Bartholomeos zog sich einen Stuhl herbei und ließ sich auf einen Wink des Herzogs hin zu dessen Rechten nieder. »Als ich dich
         in der Kammer sah, Junge«, flüsterte er zu Skip herüber, »erkannte ich dich sogleich. Du magst ein winziges Neugeborenes gewesen
         sein, als ich dich das letzte Mal sah – aber Augen wie die deinen vergisst man nicht.«
      

      »Was ist denn so besonders an seinen Augen?«, wollte Ellah wissen.

      Sie trug wieder ein Kleid – Meisterin Yba hatte es in einem ihrer unzähligen Hinterzimmer gefunden. Die kurzen Haare standen ihr gut. So schien ihr
         Hals länger und schmaler, und auch die haselnussgrünen, ovalen Augen kamen besser zur Geltung. Zum ersten Mal durchzuckte
         Skip der Gedanke, dass sie eine begehrenswerte junge Frau war und eines Tages gewiss jemanden traf, der dies genauso sah.
         Dann bemerkte er Erles liebevollen Blick, und wie er, der er neben ihr saß, kurz über ihr Haar strich – und schmunzelte in
         sich hinein.
      

      Bruder Bartholomeos schnalzte mit der Zunge. »Mädchen«, sagte er, »nichts auf der ganzen weiten Welt lässt sich vergleichen
         mit den blauen Augen eines wahren Reinblütigen, die beseelt sind von der Weisheit der Ghaz Alim.«
      

      »Weisheit?«, entfuhr es Ellah mit einem entgeisterten Kieksen.

      »Ghaz Alim?« wiederholte Erle.

      Doch Bruder Bartholomeos schenkte ihnen nur ein Lächeln als Antwort.

      Shal Addim allein wusste, was dieser Mann hatte ertragen |612|müssen in jenen siebzehn Jahren, die er in der runden Kammer ohne Fenster und Türen eingesperrt gewesen war. Skip wagte kaum
         daran zu denken; es sprengte alle Vorstellungskraft. So war er einfach nur froh, dass der Mann nun hier in ihrer Runde zu
         sitzen vermochte und sich tatsächlich zu erholen schien.
      

      Doch wie eh und je – so leicht war Ellah nicht zufriedenzustellen. »Was ist mit seinen Haaren?«, hakte sie trotzig nach. »Wie
         kann unser Skip mit solch einer Haarfarbe ein Reinblütiger sein?«
      

      Bartholomeos schnitt eine Grimasse und fasste ihn taxierend ins Auge. Jedoch Egey Bashi war es, der an seiner Stelle antwortete:
         »Die Bewahrer erforschen seit langem, wie sich die Ghaz Alim auf das Äußere auswirkt«, sagte er. »So fanden wir heraus, dass
         insbesondere bei stark ausgeprägter Ghaz Alim das Erscheinungsbild des Trägers nur schwerlich vorhersehbar ist. Mit anderen
         Worten: Alles ist möglich. Skips Haarfarbe ist ein perfektes Beispiel dafür. Wir müssen dankbar sein, dass er, davon abgesehen,
         seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sieht.«
      

      Skip wandte den Kopf und sah Herzog Evan Dorn lange an.

      Seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.

      Sah er wirklich so gut aus?
      

      »Ich bin gar nicht der Meinung, dass ich Euch ähnlich sehe«, widersprach er. »Eure Erhabenheit.«

      Er konnte es nicht über sich bringen, diesen Mann Vater zu nennen. Tief inwendig vermochte er’s noch nicht einmal zu glauben. Dasselbe Gefühlsdurcheinander sah er in des Herzogs
         Augen. Eines Tages, vielleicht, dachte er. Nachdem sie Gelegenheit hatten, einander besser kennenzulernen. Doch hier und heute –
      

      »Und?«, wandte Egey Bashi sich nun an ihn. »Ist dir die Natur deiner Ghaz Alim bereits bekannt?«

      |613|Er schüttelte behutsam den Kopf und es war ihm, als rückten Schatten von ihm ab. »Ich weiß nur, dass ich imstande bin, seltsame
         Dinge zu tun«, sagte er ohne rechte Begeisterung. »Aber mit einem Namen kann ich sie nicht belegen. Schlimmer noch – ich kann
         nicht einmal sagen, was mir das nächste Mal möglich sein wird ... oder nicht.« Es kam ihm vor, als gestehe er ihnen ein Scheitern ein – und schämte sich fast dafür. Da er jedoch nicht
         weiter darüber nachdenken und schon gar nicht darüber reden wollte, zuckte er mit den Schultern. Dies schien ihm angemessen
         genug. Eines Tages, vielleicht, dachte er wieder.
      

      Egey Bashis dunkler Blick traf ihn. Einmal mehr machte die darin schwelende Intensität Skip benommen. »Natürlich kannst du
         das!«, beharrte der Bewahrer. »Versuch’s.«
      

      »Aber wie?« Skip kam sich ganz verloren vor. Jedoch – allesamt starrten sie ihn nun erwartungsvoll an. Also dachte er zumindest
         darüber nach, anfänglich ein wenig ungehalten, dann mit echtem Interesse. Wozu war er bislang imstande gewesen? Er hatte in
         einer dunklen, zugig-kalten Höhle allein kraft seines Sehnens ein wärmendes Feuer entfacht. Hatte auf dem Lastkahn des Kapitän
         Hauer die reißende Macht der schnell fließenden Wasser des Elligar in sich vereint und, irgendwie, in seine Schwerthand, seine
         Klinge kanalisiert. Hatte der geballten Ghaz Alim-Macht Seiner Heiligkeit widerstanden und sie, ebenfalls in sich vereint,
         seinerseits zum Kampf verwendet.
      

      Feuer. Wasser. Pure Vernichtungsmacht.

      Schweiß sammelte sich in seinen Achselhöhlen. Die Wunde schmerzte und schmerzte. Denk nach!, zwang er sich und wusste es plötzlich:
      

      Seine Ghaz Alim einigte. Vereinte.

      »Ich glaube«, sagte er zögerlich, immer noch im Ringen um die besten, treffendsten Worte, »ich bin irgendwie – na ja, imstande,
         allüberall verstreut wirkende Kräfte in mir zu |614|vereinen und zu einer einzigen zielgerichteten Kraft geschmiedet einzusetzen. Aber wie ich’s anstelle, das kann ich beim besten
         Willen nicht sagen. Hört sich nicht gerade nach dem tollsten Trick der Welt an, stimmt’s?« Und damit zupfte er sich verlegen
         am Ohr. Erle grinste ihn an. Erwischt. 

      Er sah zu Egey Bashi hin, als wisse jener mehr als er. Der Bewahrer nickte. »Soweit ich das beurteilen kann«, sagte er, »ist
         dir auf jeden Fall ein klarer Verstand gegeben, und die Fähigkeit, ihn zu deinem Vorteil zu gebrauchen. Damit bist du in die
         Lage gesetzt, dir unter den Tausenden dich umgebenden Mächten und Kräften und elementaren Gegebenheiten jene eine zu erwählen,
         die in der jeweiligen Situation auch tatsächlich von Nutzen sein kann und sie exakt fokussiert zu deinem Vorteil einzusetzen.
         Es ist eine sehr seltene Gabe, und eine, mit der schwer umzugehen ist. Jedoch wird sie dir vielerlei ermöglichen. – Was dies
         im Einzelnen sein mag, das wirst du im Laufe der Zeit herausfinden – und herausfinden müssen, junger Mann.«
      

      Abermals entstand eine Pause, die ein jeder nutzte, den einen oder anderen Schluck Ale zu trinken.

      »Eines verstehe ich noch immer nicht«, warf nun Evan Dorn ein, an Bruder Bartholomeos gewandt. »Warum waren die Walder-Jungen
         auch im Besitz des Schwertes? Ihr wolltet mein Kind vor dem Feind in Sicherheit wissen – schön und gut. Doch wieso die Klinge
         ausgerechnet bei ihm verstecken? Waren so nicht beide leichter aufzuspüren?«
      

      Bartholomeos runzelte die Stirn und warf Egey Bashi einen verunsicherten Blick zu. So war es der Magister, der antwortete:
         »Es war eine schwierige Mission, und wir mussten uns schnellstens entscheiden«, sagte er. »Einerseits wollten wir sicherstellen,
         dass kein anderer damit der Königsprobe unterzogen wird – so lange nicht, bis Euer Erbe das richtige Alter erreicht hat, Sturmgebieter.
         Andererseits sollten, wenn die Zeit gekommen war, natürlich beide, Junge und Schwert, |615|gemeinsam aus dem Hut gezaubert werden. Unter diesen Prämissen haben wir uns entschieden. Dass nun genau so, trotz vieler
         Widrigkeiten, doch alles zum guten Ende kam, ist mir eine große Erleichterung.«
      

      Der Herzog nahm insbesondere jenen letzten Satz mit einem verwegenen Grinsen zur Kenntnis. »Von Anfang an«, brummte er, »hab
         ich Euch als jemanden kennengelernt, der dem Glück nötigenfalls auch mit einem Tritt auf die Sprünge hilft, Magister!«
      

      Skip blickte von einem zum anderen. Was ihn anbelangte, er konnte nicht anders, als sich wundern, wie man einen solchen fast
         zwei Jahrzehnte überspannenden Plan ersinnen konnte, ohne zuerst an jene zu denken, die Hauptbestandteile dieses Planes waren
         – die Menschen nämlich. Er war mit Kyth dem Schmied und Erle aufgewachsen und hatte sie als Vater und Bruder lieben gelernt;
         nur, um im siebzehnten Jahr aus heiterem Himmel zu erfahren, dass er das einzige Zuhause, das er bis dahin kannte, wie ein
         Dieb in der Nacht schnellstens verlassen und eine gefahrvolle Reise in den Norden antreten musste. Kein Mensch hatte ihn darauf
         vorbereitet, was ihn am Ziel erwartete. Nicht den kleinsten Mucks hatte er davon vernommen, dass ihm eine Königsprobe bevorstehen könnte. Dass jenes Schwert, welches er so stolz trug, schlussendlich allein einem Zweck dienen sollte – nämlich,
         ihm von einem völlig Fremden durch’s Herz gestoßen zu werden. Einem Fremden, der jedoch sein wahrer Vater war.
      

      Und auch jener war siebzehn lange Jahre mit sich und seiner Trauer um ein nach der Ghaz Alim-Probe getötetes Kind alleingelassen
         worden. Alles um dieses einen Planes willen.
      

      Und noch so viele Fragen lagen ihm auf dem Herzen. Wie kam es, dass Kara und Raishan gleichermaßen in den Waldlanden nach
         ihm suchten? Wer waren jene drei Männer, die in den Or’hallas den Edelmann ermordeten? Was für eine |616|Rolle spielte Bruder Nikolaos im großen Plan der Bewahrer? Skip senkte den Kopf unter der Last, die ihm dies alles bedeutete.
         Er hatte das Gefühl, es werde ein ganzes Leben dauern, alle Antworten zusammenzutragen.
      

      Raishan war es, der sich nun zu Wort meldete und ein anderes Thema zur Sprache brachte. »Magister – habt Ihr denn schon durchdacht,
         was Haghos mit jenen düsteren Andeutungen meinen könnte, die er uns zum Abschied an den Kopf geschleudert hat?«, fragte er.
         »Also, mir kam’s reichlich wirr vor.«
      

      Bruder Bartholomeos beugte sich vor, angespannt wie eine Stahlfeder. »Was genau hat er gesagt?«

      Raishan zuckte die Schultern. »Von Mächten, die längst im Verborgenen lauern – und dass wir allesamt ahnungslos seien. Und
         dass nicht er oder die Priester unser größtes Problem seien. Was die Letzteren ohnedies nicht mehr sind, jetzt, da Haghos
         sie nicht länger mit seiner Macht befehligt.«
      

      Egey Bashi strich sich über’s Gesicht, und sein Blick, auf Bartholomeos gerichtet, wurde durchdringend. »Ihr wisst doch etwas,
         oder?«, fragte er düster.
      

      Bruder Bartholomeos schwieg lange still, bevor er zu einer Antwort fand. »Nur Gerüchte habe ich gehört«, sagte er. »Über ein
         anderes Kloster, irgendwo in den südwärts gelegenen Felsentürmen der Krone von Bengaw. Sonderbare Geschichten, wahrlich, von jener Art, über die stets getuschelt wird.«
      

      »Als da wäre?«

      »Ihr wisst schon, das Übliche.« Bartholomeos ließ sich gegen die Lehne zurücksinken und trank einen Schluck Ale. »Dass die
         Priester jenes Klosters Götzendiener seien und mit Leib und Seele dem Verfluchten Zerstörer Ghaz Kadan huldigen. Und ihr Oberhaupt
         sei ein Wesen mit Kräften jenseits alles Vorstellbaren. Viele Geschichten, viel Getuschel – und viel Unsinn, wenn Ihr mich
         fragt. Die steinernen Irrgärten |617|tief in den Eingeweiden unseres Klosters hier in Aknabar sind durchtränkt vom Odem grässlicher Taten und somit allzu guter
         Laichplatz für aberwitzige Gerüchte.«
      

      Egey Bashi jedoch schüttelte nur den Kopf.

      Kara räusperte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Haghos verschwindet und alles, was ihm hier widerfahren
         ist, einfach auf sich bewenden lässt. Zu übergroß sind sein Ehrgeiz und seine Ghaz Alim-Begabung.«
      

      Bashi schmunzelte. »Ihr nehmt’s mir vorweg, Aghat Kara«, sagte er. »Ehrgeiz und Begabung. Auch mit Worten wisst Ihr umzugehen!
         Und ja, ich geb’ Euch recht. Wir werden wieder von diesem unserem einstigen gar nicht heiligen Allheiligen Vater hören, ob
         wir das nun wollen oder nicht. Solange er irgendwo dort draußen umherstreift, ist er eine Gefahr. Darauf stellen wir uns besser
         schnellstens ein.«
      

      »Er wird also ... wiederkehren?«, fragte Erle.
      

      »Niemand vermag zu sagen, was in seinem Hirn vorgeht, ob seine Drohungen nur haltloses Geschwätz waren oder mehr. Auch wissen
         wir nicht, ob dunkle Mächte hinter ihm stehen oder um welche es sich handeln könnte. Nur eines wissen wir – wozu er fähig
         ist. Und dass wir vorerst zur Tatenlosigkeit verurteilt sind.«
      

      »Und was wird nun aus dem Kloster?«

      »Haghos’ Ghaz Alim war den höchstrangigen Priestern kein Geheimnis«, erwiderte Bartholomeos. »Doch nun, da dies vor aller
         Welt enthüllt wurde, bleibt ihnen keine andere Wahl, als ihn zu ersetzen. Sie werden rasch handeln. Es wird ein Konklave einberufen
         und ein neuer Allheiliger Vater an die Spitze der Heiligen Kirche gewählt werden. Ich gehe davon aus, dass Bruder Boydos Haghos
         nachfolgt – doch in diesen Tagen ist alles möglich. Bruder Boydos mag sein, was und wie er ist, doch dürfte er noch am ehesten
         mit einem König aus dem Hause Dorn einverstanden sein.«
      

      Der Herzog legte dem neben ihm Sitzenden vertraulich |618|die Hand auf den dürren Arm. »Es tut gut, Euch wieder an der Seite zu haben, Bruder Bartholomeos – auch wenn wir beide alt
         geworden sind in diesen langen Jahren. Aber bevor ich allzu rührselig daherrede, sagt mir: Was wird denn nun aus dem Hochgebieter
         Edmond vom Heiligen Stern?«
      

      Abermals wechselten Bartholomeos und Egey Bashi einen Blick. Für jemanden, der eine solche Ewigkeit lang gefangengesetzt war,
         schien der alte Priester über alles reichlich gut informiert zu sein. Doch sah Skip keinen Anlass, über den Quell seiner Informationen
         nachzusinnen.
      

      »Edmond ist ein wahres Kunstwerk«, sagte Bartholomeos, »des Allehrwürdigen Haghos’ ureigenste kostbarste Schöpfung. Ein körperlich
         perfektes Ebenbild eines königlichen Herzogs – und doch unbeseelt und ohne jeden Verstand.«
      

      »Was meint Ihr damit – ohne jeden Verstand?«

      »Er verfügt weder über ein eigenes Bewusstsein noch über ein Gewissen. Er kann nicht eigenständig denken noch urteilen«, erläuterte
         Bartholomeos. »Fragt mich nicht, wie das möglich ist, doch wäre er die perfekte Marionette gewesen. Nur ein Problem gab es
         mit ihm: Haghos und die Priester waren sich nicht sicher, ob er die Prozedur mit dem Schwert zu überstehen vermag. So planten
         sie, Eure Erhabenheit Erskip testen zu lassen und sodann ihn als Ersatzerben in Amt und Würde zu bringen. Und selbst, wenn
         Euer wahrer Erbe sich nach der Königsprobe unter Ausschluss des Volkes erhoben hätte, wär’ es ihnen noch ein Leichtes gewesen,
         ihn beiseitezuschaffen und an seiner statt Edmond zu präsentieren.«
      

      »Wie könnt Ihr all diese Details wissen?«, rief Evan Dorn aus. »Ihr wart seit siebzehn Jahren ein Gefangener! Und doch seid
         Ihr so erstaunlich gut über alles in Kenntnis gesetzt!«
      

      Bartholomeos sah ihm geradeheraus mit Unschuldsmiene in die Augen. »Weil unser Allgebieter Shal Addim manche Gebete erhört,
         Eure Erhabenheit«, sagte er, »weil er manche wahrhaftig erhört und erwidert.«
      

      |619|Dorn lächelte. »Nie wollt’ ich einen anderen Hauspriester als Euch, alter Mann – und jetzt weiß ich wieder, warum! Nur wär’s
         wirklich gnädiger von Euch gewesen, wenn Ihr mir beizeiten die Wahrheit über meinen Sohn gesagt hättet.«
      

      Der Priester und der Herzog sahen einander an, und in ihrer beider Gesichter zeigte sich nichts als herzliche Zuneigung.

      »Es tut mir leid«, sagte Bartholomeos. »Ich wünschte wirklich, das sei mir möglich gewesen.«

      Abermals prosteten sie sich allesamt zu und tranken und genossen ihr gemeinsames Schweigen. Im großen, offenen Kamin brachen
         Holzscheite knackend in sich zusammen und die Flammen loderten umso höher empor, Funken wirbelten rot und orange und gelb,
         und die behagliche Wärme in der Gaststube besänftigte gewiss nicht Skips wunden Körper allein.
      

      Vielleicht war es diese heimelige Stimmung, die Skips Lippen nach langer Zeit wieder zum Eigenleben anstachelte. Wie auch
         immer – schneller jedenfalls, als er zu überlegen vermochte, plapperten sie schon los: »Warum haben die Leute im Tempel eigentlich
         ›Heil dem König‹ gerufen? Was meinten sie damit?«
      

      »Hast du denn gar nicht zugehört, Junge?«, brummte Egey Bashi mit gutmütiger Verzweiflung in der Stimme. »Was in jenem Tempelsaal
         stattfand, wird Königsprobe geheißen. Der König treibt die Klinge des ersten Schwertes durch’s Herz seines Sohnes und stellt so vor Shal Addim und aller
         Augen den Wert seines königlichen Hauses unter Beweis.«
      

      »Aber Herzog Evan Dorn ist nicht König«, begehrten die vorlauten Lippen auf. »Und außerdem tat er’s nicht aus eigenem, freiem
         Willen. Er wurde dazu gezwungen –«
      

      Nun bedachte ihn Egey Bashi doch noch mit strengem Blick. »Des Hochgebieters Evan Dorns Recht zu herrschen ist seit heute
         eindeutig gesichert«, grollte er nachdrücklich. |620|»Sein Haus ist das erste in der königlichen Erbfolge. Und er hat einen leiblichen Erben –«
      

      »– wiewohl mit der Ghaz Alim –«, warf Bartholomeos ein.
      

      »Das ist nicht von Bedeutung!«, beharrte Egey Bashi. »Das erste königliche Haus Dorn hat einen Erben – und das Geheimnis um
         seinen vermeintlichen Tod wird sich erklären lassen. Ehrlichkeit muss das Zauberwort sein. Alles ist einem steten Wandel unterworfen
         – so auch unsere Welt. Es wird große Veränderungen geben. Es ist an der Zeit, dass die Bewahrer eine gewichtigere Rolle spielen.«
      

      Keiner der Anwesenden stellte diese Erklärung in Abrede, und so verkniff es sich Skip, den Magister auch nur zu seinen Plänen
         zu befragen – er bezweifelte ohnedies, dass er eine befriedigende Antwort erhalten hätte. Wie er unruhig auf der Sitzfläche
         hierhin und dorthin rutschte, machte sich plötzlich ein eckiger, zackenbewehrter Gegenstand in seiner Hosentasche bemerkbar.
      

      Mit einem Ruck setzte er sich kerzengerade hin. In der Aufregung der vergangenen Tage hatte er überhaupt nicht mehr daran
         gedacht!
      

      Er zerrte den Sternendolch hervor und reichte ihn auf der ausgestreckten Handfläche zu Raishan hinüber. »Ich glaube, der hier
         gehört Euch, Aghat Raishan«, sagte er. »Und soweit ich die Regeln Eurer Gilde verstanden habe, könnt Ihr ihn nun zurückhaben.«
      

      Nichts an der entspannten Haltung des Assassinen veränderte sich; er blieb mit der beängstigenden Eleganz eines schläfrigen
         Raubtiers gegen die Wand zurückgelehnt. Ein Lächeln lag in seinen schräggestellten grauen Augen.
      

      »Behalt’ ihn, Junge«, sagte er. »Ich muss dich noch immer nach Tandar bringen. Erst dann ist mein Auftrag ganz erfüllt.«

      »Tandar?«, fragte Skip. »Aber warum?«

      Doch Raishan zuckte nur mit den Schultern. »Das könntest |621|du den Magister hier fragen«, erwiderte er. »Nur werd’ ich das Gefühl nicht los, dass du allenfalls ein höchst undurchschaubares
         Diplomatengeplapper zur Antwort erhalten wirst. Weshalb ich dir anrate, junger Freund – entspann’ dich einfach und lass’ es
         geschehen. Selbst ein leibhaftiger König erlebt es nicht oft, mit solch einem Gefolge zu reisen.«
      

      Skip verlagerte seinen Blick von Raishan zu Kara hin; wie er hatte sie sich die Bank an der Wand erwählt, um den ganzen Raum
         im Blick behalten zu können. Im Widerschein des Kaminfeuers sah er sie wie damals, bei ihrer ersten Begegnung in Meister Boris’
         und Meisterin Marfas Stall – jung und verhalten amüsiert und ganz ohne jenes Geheimnisvolle, das offenbar allen Majat anhaftete
         wie eine zweite Haut. Im nächsten Moment schon rückte die Wirklichkeit an Ort und Stelle zurück, und wie Aghat Raishan schien
         auch sie wieder in einer von anderen, gewöhnlichen Menschen abgetrennten Bewusstseinsebene zu existieren – allgegenwärtig
         lauernd und wachsam und tödlich.
      

      Und trotzdem. Er war so glücklich, sie abermals in seiner Nähe zu wissen. Warum konnte er sich nicht allein darauf konzentrieren?

      Er wünschte, er könnte es, und ihm wurde elend zumute. Tief in sich ahnte er längst, dass er nie darauf hoffen konnte, mehr
         als das zu besitzen.
      

   
      

      
         Das Geburtsrecht

      

      Kalte Zugluft streifte seine nackte Haut und ließ die Brustwunde von Neuem schmerzen. Gänsehaut übergraupelte ihm Arme und
         Rücken. Niemals würde er sich an diese königlich-zeremonielle Tracht gewöhnen, die seine linke |622|Schulter sowie Brust entblößt ließ! Und doch – äußerlich wahrte er eisern den Schein. Mit sicherem Schritt trat er in den
         Konzilssaal hinein und einer ganz neuen Kälte entgegen. Einen halben Schritt vor ihm ging hoch aufgerichtet und finster der
         Hochgebieter Evan Dorn und einen halben Schritt hinter sich wusste er Og Tarn, den Hauptmann der Herzogswache; alles geschah
         ganz so, wie es die Etikette verlangte.
      

      Er war sich bewusst, wie schlagartig still es wurde ringsum, als ihre kleine Gruppe sich immer weiter dem Zentrum des Saales
         näherte. Dutzende Augenpaare starrten seine braunen Haare an, die in dieser Versammlung schwarzhaariger Westland-Adliger so
         auffielen wie eine Esche in einem Tannengehölz. Es grauste ihn, Zentrum dieses allgemeinen Starrens zu sein. Die Anwesenheit
         zweier Majat, still und schattengleich zu seiner Rechten und Linken, erleichterten die Dinge keinesfalls. Skip entgingen die
         Blicke nicht, wie sie sich zur frischen Narbe auf seiner Brust hintasteten und sogleich hastig niedergeschlagen wurden, kaum
         dass sich dicht bei ihm das Geschimmer von Diamanten in den Majat-Armbändern regte. Selbst der Rubin-Majat, der wie eh und
         je vor dem Durchgang zu den Königsgemächern Wache hielt, schaute unbehaglich drein.
      

      Skip fasste nun seinerseits die Reihe der Banner ins Auge, deren Farben und Symbole die in diesem Raum versammelten Gruppen
         der königlichen wie auch der rangniedrigeren Häuser bezeichneten. Im vergangenen halben Mondlauf war ihm hinreichend beigebracht
         worden, das Dunkelrot und Silber des königlichen Hauses Aeghor sowie das Grün und Gold des Hauses Ellitand, ihrer Erzrivalen,
         zu erkennen. Auch das Banner der Olivianer war ihm geläufig – ein Farbengestöber ganz am Rande des Banners. Sein Herz schlug
         einen wilderen Takt beim Anblick der olivianischen Hochdamen im Gefolge der kleinen Prinzessin Aljbeda – allesamt |623|dunkelhäutig, mit hellen Haaren und Augen in den verschiedenartigsten Schattierungen von Purpur und Lila. Sie alle hatten
         etwas von Kara an sich. Jedoch auch die schönsten von ihnen kamen ihm fade und unscheinbar vor, verglichen mit ihr.
      

      Nur einen winzigen Moment dauerte der Blick, den er zu ihr hinüber riskierte. Rechts von ihm ging sie, und eine schwarze Kapuzenmaske
         tarnte ihr Gesicht. Von ihren Augen war nur ein hochkonzentriertes Glitzern hinter schmalen Schlitzen zu erkennen – die Augen
         eines ihm fremden Phantoms. Fast kam sie ihm so noch gefährlicher vor als Raishan, der ihn – unmaskiert – zur Linken hin schützte.
      

      Die Assassinen hatten ihn darüber informiert, dass Karas anonym erfolgte Majat-Ausbildung sie noch wertvoller für die Gilde
         machte und es sich somit verbot, ihre Identität in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Skip, der sich gerade jetzt danach
         verzehrte, ihr Gesicht zu sehen, schwor sich, eines Tages mehr darüber zu erfahren.
      

      Im Herzen des gewaltigen Saales versammelte sich ihre Gruppe unter dem Dorn-Banner, dessen Symbol eines springenden schwarzen
         Hirsches auf blauem Feld nun wahrlich passend war für den heutigen Tag. Skip mochte das Banner auf Anhieb lieber als jedes
         andere im Saal. Trotzdem vermittelte es ihm auch ein Gefühl der Befremdlichkeit; noch immer nicht kam er sich dazugehörig
         vor, oder gar von adligem Geblüt – als Mann, dessen Vater schon bald König war und einem Haus mit langer Geschichte vorstand, die über viele Generationen hinweg
         auf’s Engste mit dem Schicksal des Reiches verknüpft und hierdurch ein wahres königliches Banner zu führen berechtigt war.
         In jenem halben Mondlauf, da er sich hier bei Hofe von seiner Verletzung erholt und auf diese seine neue Rolle vorbereitet
         hatte, war er kein anderer geworden. Nein, er hatte sich nicht daran gewöhnt, zu sein, was er zu sein schien.
      

      |624|Er begegnete Erles und Ellahs Blick, die sich Og Tarn zugesellt hatten. Ihre Anwesenheit in seinem Gefolge war ihm eine Labsal,
         und hätte jetzt noch sein Vater, sein Eichenhain-Vater, verbesserte er sich flugs, hier sein können – sein Glück wäre noch einmal beträchtlich größer gewesen. Kyth der Schmied, dachte er, und Vater, ich liebe dich. Doch gab es darüberhinaus noch einen triftigen Grund für Erles und Ellahs Hiersein. Sollten Fragen laut werden nach jenen
         siebzehn Jahren, die Skip im Verborgenen gelebt hatte – jene beiden konnten sie beantworten. So vieles hatten sie gemeinsam
         durchgestanden! Ohne diese beiden an der Seite tun zu müssen, was er nun zu tun hatte, wäre ihm unerträglich gewesen.
      

      Skip spürte eine energische Berührung an der Schulter und ruckte den Kopf herum. Evan Dorn stand vor ihm und sah ihm forschend
         in die Augen. Des Herzogs Gesicht war in eine Maske der Strenge gefasst, wie stets, jedoch in seinen Augenwinkeln nistete
         ein schalkhaftes Lächeln. Für die Dauer eines einzelnen Herzschlages breitete es sich über’s ganze Gesicht aus, nur für ihn.
      

      Diesen Blick, dieses Aufleuchten zu sehen, verschlimmerte nur alles. Jetzt brach die Aufregung wie aus einer schwärenden Wunde
         hervor – zähflüssig und machtvoll. Die Brust wurde ihm eng. Sie standen davor, ein überaus kompliziertes Spiel zu spielen,
         ersonnen von Menschen, denen Regeln und Restriktionen fester Bestandteil des Lebens waren. Und der Sturmgebieter und er hatten
         vor, dieses Spiel zu gewinnen. 

      Er erwiderte das Lächeln – nur mit den Augen. Gleich, ob dieser Mann nun sein Vater war oder nicht, er spürte eine Verbundenheit
         mit ihm, eine Seelenverwandtschaft, die alles, was war, und selbst ihre unterschiedliche Stellung, Erziehung, das durch Geburt
         ererbte Königsrecht überbrückte.
      

      »Ich bin bereit«, informierte er den Herzog mit ruhiger Stimme und erhielt ein Nicken zur Antwort.

      |625|Nun durchlief plötzlich eine Wellenbewegung den Saal, die Reihen der Höflinge teilten sich und das grün-goldene Flussmöwen-Banner
         des Hauses Ellitand näherte sich ihnen. Schon von Weitem fiel Skip eine junge Frau auf, die annähernd in seinem Alter sein
         mochte; geschmeidig und schön war sie und wie aus Porzellan gemacht. Ihre großen, smaragdgrünen Augen musterten ihn mit frösteln
         machender Intelligenz – sein dunkles Haar, die Narbe dort, wo bei einem gewöhnlichen Sterblichen ein Herz geschlagen hätte,
         die Gefolgschaft gleich zweier Majat.
      

      »Hochgebieter Daemur!«, rief Evan Dorn aus und trat mit ausgestreckten Armen vor, als sei dieser Neuankömmling sein lange
         verlorener Bruder. »Solch eine Freude! Erlaubt mir, Euch meinen Sohn vorzustellen – Erskip.«
      

      Der Herzog von Ellitand schien mitten in der Bewegung plötzlich langsamer geworden, gerade so, als sei er gezwungen, sirupdicke
         Luft zu durchwaten, und Skip befürchtete schon, der Mann müsse nun gleich die Besinnung verlieren. Doch nichts dergleichen
         geschah. Schon lächelte er mit nur wimpernschlagkurzer Verspätung. Jedoch umfasste dieses Lächeln nur die Lippen. Die Augen
         blickten kühl.
      

      »Euer Sohn, Hochgebieter Evan?«, fragte er. »Aber wie wir dies verstanden, gab es dereinst doch jenes verhängnisvolle Ereignis –« Seine Stimme versagte ihm den Dienst, da sie ihrerseits wohl vom Verstand schmählich im Stich gelassen wurde – der Seengebieter
         hatte sich in eine missliche Situation gebracht und wusste dies; nicht wusste er hingegen ganz offensichtlich, wie er sich nun diplomatisch genug daraus wieder befreien sollte. Evan Dorn schien’s
         überhaupt nicht eilig zu haben, ihm zu Hilfe zu eilen, sondern wartete lange, lange, als wolle er Skip Zeit geben, seinerseits
         zu denken: Vorlaute Lippen. Wie ich. 

      Erst jetzt ergriff der Herzog doch noch das Wort: »Umso besser könnt Ihr Euch meine Freude vorstellen, Hochgebieter |626|Daemur«, sagte er, »als ich erfuhr, dass mein längst verloren geglaubtes Fleisch und Blut am Leben und wohlauf ist. Und, wie
         sich herausstellte, gar imstande, in Würde zu herrschen.« Mit feierlichem Ernst sah er zu Skips linker Brustseite hin.
      

      Wie einen Schlag empfand Skip die Wucht dieses Blickes, und es hätte ihn kaum gewundert, wäre ein Abdruck auf seiner bloßen
         Haut sichtbar geworden. Die Narbe begann zu pochen, und er musste sich zwingen, den jähen Schmerz nicht ächzend zu verbeißen.
      

      Er musste dies alles durchstehen, musste es. Nach allem, was einem jeden von ihnen auferlegt gewesen war, um hierher, um so weit zu kommen, durfte er nicht scheitern. Er hätte es nicht ertragen, Evans Vorfreude auf den Triumph dahinschwinden zu sehen.
      

      Er spürte Evans warnenden Blick und war bereit für das, was nun geschah – geschehen musste.

      »Erskip«, sprach Evan ihn an. »Erlaube, dass ich dir Herzog Daemurs reizende Tochter vorstelle – Hochdame Celana.«

      Skip wandte sich der blassen, rothaarigen Schönheit an Ellitands Seite zu und lächelte.

      »Ich bin entzückt, meine Dame«, sagte er und tatsächlich vermochte er seine Stimme genau so klingen zu lassen, als habe er
         sein ganzes Leben mit nichts anderem verbracht, als Damen von königlichem Blut vorgestellt zu werden. Einer Eingebung folgend,
         ergriff er ihre Hand, beugte sich darüber und hauchte einen Kuss darauf. Glatt und kalt war diese Hand. Marmor, dachte er und schauderte. Doch sein Gesicht strahlte. Strahlte vor Freude.
      

      Ein weiteres Banner, dieses Mal das rotsilberne mit dem angriffsbereit aufgerichteten Gebirgsbären des Aeghor-Clans, wurde
         herbeigetragen, und abermals teilte sich die Menge. Skip blickte erstaunt ob ihrer ungewöhnlichen Farbgebung drein, zeigte
         ihnen jedoch augenblicklich seine Freude und |627|beugte sich der Reihe nach über die Hände der Hochdamen Maxcella und Maxalia und schenkte auch Macdell Aeghors Sohn Mactor
         einen respektabel willkommen heißenden Blick. Er begann sich mit seiner Rolle anzufreunden.
      

      »Hochgebieter Erskip«, wandte Daemur Ellitand sich nun an ihn, kaum, dass die Begrüßungsprozedur beendet war. »Würdet Ihr
         uns erzählen –«
      

      Ein Fanfarenstoß am anderen Ende des Saales zerhieb ihm die Parade. Alle Gespräche verstummten. Zwei Prozessionen schoben
         sich in den Raum, und unverkennbar war die runde Konzilstafel ihr Ziel. Die erste Prozession bestand zur Gänze aus schwarzen
         Kapuzengestalten und wurde von einem Priester angeführt, den Skip mit unguten Erinnerungen als Bruder Boydos kannte. Sein
         Gesicht war kaum zu erkennen in den tiefen Schatten unter der Kapuze. Jedoch nach den Ereignissen im Kloster zu Aknabar hätte
         er diesen Mann immer und unter allen Umständen erkannt.
      

      Sein Erscheinen hier und jetzt, und noch dazu an der Spitze der Priesterschaft, konnte nur eines bedeuten – dass es nun offiziell
         war. Bruder Boydos war als Haghos’ Nachfolger berufen und der neue Allheilige Vater der Kirche.
      

      Die zweite Prozession schwebte ganz in Kapuzenkutten von reinstem Weiß einher. An ihrer Spitze sah Skip eine Frau schreiten,
         deren wahrhaft kunstvolle Kopfbedeckung in einer Art gigantischem Schnabel auslief und sie von fern wie eine fremdartige,
         aufrecht gehende Harpyie in einem langen, fließend weißen Robengewand aussehen ließ. Doch anhand von Erzählungen erkannte
         Skip sie rasch als die Mutter Bewahrerin, Kopf jenes geheimnisumwitterten Ordens der Bewahrer und Hauptverantwortliche dafür,
         dass er hier und heute am Leben war. In ihrer nächsten Nähe, nur einen Schritt hinter ihr, schritt Magister Egey Bashi.
      

      Als die Prozession die Dorn-Gruppierung passierte, zwinkerte Bashi zu Skip herüber.

      |628|»Das Konzil ist bereit zu tagen«, sagte Evan. »Nehmen wir also unsere Plätze an der Tafel ein.«
      

      Abermals entgingen Skip die vielen Augen nicht, die sich auf ihn richteten; mit einem Ausdruck von Enttäuschung darin, gerade
         so, als seien sie um etwas betrogen worden.
      

      Er war gewarnt. Wie ein Mann stehen sie bereit, mich als Betrüger bloßzustellen, dachte er. Sie wollen mich scheitern sehen, wollen mich wie einen Verbrecher verhören, um aller Welt zu zeigen, dass ich ein Schwindler
            und, schlimmer noch, ein Bürgerlicher bin. 

      Fast taten sie ihm leid, da sie doch so ganz und gar ohne Chance waren. Jedoch – die wahre Prüfung erwartete ihn hier, an
         der altehrwürdigen Konzilstafel.
      

      Er war bereit.

      Das erste Schwert lag blankgezogen mit schimmernder dunkler Klinge im Zentrum der Tafel auf einem langen, karmesinroten Polster
         und entriss allen ein Raunen, Hochdamen wie Hochgebietern gleichermaßen. Noch mehr Blicke tasteten über Skips Narbe hinweg
         und wandten sich gleich wieder ehrfürchtig der Klinge zu.
      

      Auf Dorns Geste hin nahm er seinen Platz zur Rechten des herzoglichen Konzilssessels ein; aufrecht stehend, sodass ein jeder
         einen guten Blick auf die Narbe über seinem Herzen hatte. Ein wenig schwindelig war ihm davon, sich so allgegenwärtig im Zentrum
         der Aufmerksamkeit angestarrt zu wissen. Aber weit befremdlicher noch kam es ihm vor, dass seine in den Waldlanden so weitverbreitete
         Haarfarbe ein solches Staunen unter diesen hohen Damen und Herren hervorrief, bis die Narbe selbst eher nebensächlich erschien
         – und sie war es doch, die ein lebender Mensch ganz unmöglich haben konnte.
      

      Das gesamte Gefolge versammelte sich hinter Dorns Sessel. Wie Statuen ragten die Majat in vorderster Reihe links und rechts
         neben Skip empor.
      

      |629|Seine Heiligkeit, der Allheilige Vater Boydos, nahm auf dem Sessel mit dem goldenen Schnitzwerk des Heiligen Sterns Platz,
         der dem Königssessel gegenüberstand, hob die Hände in segnender Geste und signalisierte so – anders als Haghos – schweigend,
         das Konzil möge beginnen.
      

      »Eure Erhabenheiten, Hochgebieter und Hochdamen«, ergriff er das Wort. »Vieles ist geschehen in Tallan Dar seit unserer letzten
         Zusammenkunft. Die schmerzlichste Neuigkeit betrifft gewiss unseren geliebten König Daegar. Ehren wir sein Andenken mit einem
         Moment der Stille.«
      

      Sie alle senkten den Kopf und schwiegen still.

      Die Nachricht vom Tode des Königs Daegar war Skip und den Seinen bereits an den Stadttoren Tandars zugetragen worden. Eine
         Überraschung war es für keinen gewesen, das wusste Skip. Jedoch war so, was sie zu tun vorhatten, nur umso dringlicher geworden.
      

      »Bevor dieses Konzil zu Ende geht«, fuhr Seine Heiligkeit fort, »gilt es nun also, einen Thronfolger einzusetzen. Da Ihre
         Majestät keinen offiziellen leiblichen Erben hat –«
      

      Die Mutter Bewahrerin erhob sich und des Allheiligen Vaters Stimme erstarb, da alle sich ihr zuwandten.

      »Vergebt mir, Allehrwürdiger«, sagte die Mutter Bewahrerin. »Doch glaube ich wohl, als allgemein bekannt voraussetzen zu dürfen,
         dass das Haus Dorn an erster Stelle steht, was alle Belange der Thronfolge anbetrifft. Und, wie Ihr noch weit besser wisst
         als ich, vollzog Seine Erhabenheit, der Sturmgebieter Evan Dorn, unlängst im Verlauf eines gewaltigen festlichen Ereignisses
         im Großen Shal Addim-Tempel zu Aknabar – der heiligsten Stätte, die es für einen solchen Anlass nur geben kann! – mit dem
         ersten Schwert die Königsprobe an seinem Sohn.«
      

      Der Allheilige Vater Boydos schaute unbehaglich drein. »Wahrlich, meine Tochter«, wand er sich. »Nach wie vor ist unklar –«
      

      |630|Die Mutter Bewahrerin hob eine Augenbraue. »Mir wurde zugetragen, dass Ihr selbst in Person daran teilgenommen habt, Heiligkeit«,
         sagte sie scharf. »Wie auch der Magister des Inneren Zirkels, Egey Bashi, als zweithöchster Bewahrer unseres Ordens und meine
         rechte Hand.« Der Angesprochene verbeugte sich sacht zu den Anwesenden hin. »Nun wusste mir der Magister zu berichten, dass
         die Schwertprobe ohne Fehl und Tadel vollzogen wurde und somit als gültig eingestuft werden muss. Das Schwert durchstieß das
         Herz ohne jeden Zweifel.«
      

      »Jedoch –« Seine Heiligkeit wirkte verloren, und selbst Skip wurde es offensichtlich, dass es diesem neuen Allheiligen Vater ganz
         eindeutig an der gebieterischen Präsenz seines Vorgängers Haghos mangelte.
      

      »Hochgebieter Erskip«, wandte die Mutter Bewahrerin sich nun ihm zu. »Würdet Ihr uns die Ehre erweisen und Euch einmal um
         die eigene Achse drehen, sodass alle zu sehen vermögen, wo der Stahl in Eure Brust eindrang und am Rücken wieder zum Vorschein
         kam?«
      

      Skip warf Evan einen Blick zu, den jener mit einem knappen Nicken erwiderte. Und so gehorchte er und drehte sich ganz langsam
         einmal um die eigene Achse, bis er wieder den an der Tafel versammelten Konzilsmitgliedern zugewandt stand.
      

      Allesamt schwiegen sie. Bis ganz unerwartet eine Kinderstimme das Wort ergriff: »Aber sein braunes Haar!« Es war die kleine
         Prinzessin Aljbeda, die es ausgerufen hatte. »Damit sieht er dem Hochgebieter Evan so gar nicht ähnlich!«
      

      Skip sah sie geradeheraus an. »In Wirklichkeit seh’ ich dem Sturmgebieter wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich«, widersprach
         er sanft, wie er’s Kindern gegenüber stets gehalten hatte. »Schaut einmal nicht nur auf meine Haare. Oder stellt sie Euch
         ganz einfach weiß vor.«
      

      Sie betrachtete ihn lange; ihr Gesicht war voller Skepsis. |631|»Ja,es stimmt wirklich«, gab sie schließlich zu. »Ihr habt dieselben Gesichtszüge. Es sind wirklich die Haare!« Sie wandte
         sich dem Tanad Eli Faruh zu, der an ihrer Seite stand. »Ich glaube ihm, Herr Abgesandter«, sagte sie. »Ich glaube, er ist
         wirklich und wahrhaftig derjenige, der er vorgibt zu sein.«
      

      Der Tanad verbeugte sich mit mühsam gebändigten Gefühlswallungen zu ihr hin. »Wir alle sind Eurer Königlichen Hoheit dankbar,
         dass Ihr so unverblümt aussprecht, was Ihr denkt«, sagte er vornehm.
      

      Daemur Ellitand verlagerte seine Haltung an der Tafel.

      »Hochgebieter Erskip«, grollte er. »Warum berichtet Ihr uns nicht, wo Ihr all diese Jahre verbracht habt?«

      Zeig’ keine Furcht und kein Zaudern. Benimm dich natürlich.
      

      Skip wich seinem Blick nicht aus; er lächelte sogar. »In den Waldlanden bin ich aufgewachsen, Hochgebieter Daemur«, antwortete
         er frei heraus. »Und nichts wusste ich von meiner wahren Herkunft – bis vor kurzem. Frank und frei – ich glaube, diese meine
         Unwissenheit war’s, die mir in all diesen Jahren das Leben gerettet hat.«
      

      »Und wie erklärt Ihr Eure so ungewöhnliche Haarfarbe?«, herrschte Ellitand ihn gebieterisch an. »War Eure Mutter vielleicht
         eine Frau aus dem einfachen Volk? Seid Ihr also ein Bastard, Hochgebieter Erskip?«
      

      Skip war ganz ruhig. Er zuckte mit keiner Wimper, er schlug den Blick nicht nieder. »Man versicherte mir, ich sei nicht mehr
         Bastard als Ihr, Seengebieter.« Er wartete, bis das Raunen und Tuscheln den Saal bis hin zum Eingangsbereich durchwirbelt hatte und
         sich wieder legte, bis in Ellitands bleiche Wangen wieder ein wenig Farbe kam. »Und was meine Haare anbetrifft, so erfuhr
         ich, dass sie anders sind, weil ich die Ghaz Alim in mir trage.«
      

      Dieses Mal wollte der Tumult im Saal nicht mehr enden. Deamur Ellitand gar sprang inmitten des Stimmengewirrs auf. »Ihr – Ihr –«, stammelte er. »Ihr gebt es zu? Dass Ihr eine |632|Abnormität seid und gleich nach der Geburt ausgemerzt gehört hättet? Allheiliger Vater, Heiligkeit! –« Er ruckte zu Boydos herum, doch Skip ließ ihn mit einer herrischen Geste innehalten – er dachte nicht in dieser Zeit, er
         fühlte nicht, er handelte nur, handelte wie’s ihm sein Instinkt diktierte.
      

      Zur Überraschung aller gehorchte der Seengebieter.

      »Längst schon leben allüberall unter uns viel mehr mit der Ghaz Alim, als Ihr denkt, Seengebieter«, sagte Skip eindringlich.
         »Seine Heiligkeit Haghos war einer davon. Viele weitere sind hier in diesem Saal anwesend.« Er wartete abermals, bis die größte
         Aufregung erstarb, und blieb sorgfältig darauf bedacht, keinen verräterischen Blick in die Runde zu werfen. »Es ist eine Gabe,
         kein Fluch. Niemand wird dadurch imkompetent gemacht oder seiner Herrscherwürde beraubt. Und wenn Ihr auch recht haben mögt
         und ich gleich nach der Kindsprobe hätte sterben müssen – hier und jetzt steh’ ich lebend vor Euch.« Er sah über die Tafel
         hinweg in Ellitands Augen. Er war sich wohl bewusst, wie still es in diesem Saal geworden war und dass alle, selbst Evan Dorn,
         ihn staunend anstarrten. »Doch«, fuhr er energisch fort, »ist diese Debatte vor diesem Konzil irrelevant. Wir sind hier versammelt,
         dem Recht des Herzogs Evan Dorn zur Geltung zu verhelfen – sodass er unser König zu werden vermag. Er trägt die Ghaz Alim
         nicht in sich. Wohl aber alle Qualitäten, die einen wahren König ausmachen. König zu sein, ist sein Geburtsrecht, und längst
         wurde es durch die Schwertprobe eindeutig bestätigt. Dies alles zusammengenommen müsste schon lange genügen, ihn zum König
         auszurufen; doch auch die letzte Bedingung, die Ihr an Euren künftigen Herrscher stellt, ist nun erfüllt. Ein leibhaftiger
         Sohn und Erbe.«
      

      Immer noch lächelnd sah Skip, wie Ellitand sich wieder setzte und gegen die hohe Lehne zurücksinken ließ. Geschlagen. 

      |633|Aber noch war es nicht ganz ausgestanden, und so nutzte er seinen Vorteil. »Ich weiß«, sagte er, »ein jeder von Euch hohen
         Herren hegt eigene Ambitionen zu herrschen. Doch Ihr, Hochgebieter Daemur, habt zwar eine bildschöne, gewiss hochintelligente
         Tochter – jedoch wurde sie noch nicht dem ersten Schwert zugeführt. Und Ihr, Hochgebieter Macdell, fürchtet es, den einzigen
         Sohn jener dunklen Klinge auszuliefern, und vielleicht aus gutem Grund. So will’s mir also scheinen, dass des Hochgebieters
         Evans Recht ganz und gar als unbestritten akzeptiert wird.« Und damit verbeugte er sich zu Evan Dorn hin, der ihn nur mehr
         hingerissen, überwältigt, beobachtet hatte. »Vergebt mir, Vater«, sagte er, »dass ich so lange geredet hab, wiewohl doch die
         Reihe noch gar nicht an mir war.«
      

      Vater. Nun war es also ausgesprochen. Zum ersten Mal. Und verdutzt begriff er, dass es nicht geschehen war, um Eindruck zu schinden.
         Er fühlte sich blutsverwandt mit diesem ernsten Mann, in dessen Augentiefen so ansteckend fröhliche Funken tanzten.
      

      Es herrschte lange Stille am Konzilstisch. Dann ergriff die Mutter Bewahrerin das Wort. »Gedenkt irgendjemand der hier Versammelten
         des Sturmgebieters Anspruch anzufechten?«, stellte sie jene Frage, die seit alters her Tradition war.
      

      Noch dichter gewoben schien die Stille nun zu sein. Über die Tafel hinweg suchte Skip Ellitands Blick. Und sah den Herzog
         die Augen senken.
      

      »Wenn das so ist«, räumte die Mutter Bewahrerin ein, »Heil dem König!«

       

      Skip fand Kara schließlich in ihrem Gemach im dritten Stockwerk der Dorn’schen Residenzburg. Sie saß vor dem prasselnden Kaminfeuer;
         ihre Habseligkeiten waren gerichtet, das Reisegepäck stand auf der ordentlich gemachten Bettstatt bereit.
      

      |634|Auch auf der Krönungsfeier war sie nur als maskiertes Phantom zugegen gewesen, und er hatte es kaum mehr ertragen, sie so
         sehen zu müssen. Er hasste diese Maske; er vermisste es so sehr, ihr Gesicht zu sehen. Und als müsse er noch einmal auf eine
         Probe gestellt werden, die schwerste von allen – hatte er sie in der vergangenen Woche überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.
         Nun, da er ihr zum ersten Mal seit einer für ihn unerträglich langen Zeit wieder gegenüberstand, fühlte er sich einfach nur
         glücklich, warm, geborgen in seinem Körper.
      

      Auf der Türschwelle hatte er innegehalten; jetzt sah Kara auf und erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht war gefasst, wie stets,
         jedoch für einen winzigen Moment zuckte ein Lächeln um ihre Mundwinkel – als sie ihm bedeutete, einzutreten und sich in den
         Sessel neben ihr zu setzen.
      

      Er durchquerte den großen Raum und gesellte sich zu ihr.

      Seit jener Nacht auf dem Oberdeck der Glücksgöttin waren sie nicht mehr allein gewesen. Jene Nacht, dachte er, bevor wir die Heilige Stadt erreichten. Es kam ihm vor, als seien Jahre ins Land gezogen seither. Und sie hatten kein einziges Mal mehr miteinander gesprochen –
         nicht über sich und nicht über dieses Ungemach eines ganzen Lebens, das sie beide irgendwie wohl immer noch unter sich begrub.
         Es gab so vieles zu sagen. Und doch wollte er gar nicht reden. Er wollte sie nur ansehen und sich ihrer Nähe erfreuen.
      

      Nur musste er natürlich irgend etwas von sich geben. »Hallo«, brachte er schließlich heraus.
      

      Sie lächelte. »Du verstehst es, die richtigen Worte zu finden«, sagte sie. Und noch während er bis in die Ohrenspitzen errötete
         und sich am liebsten unter die Bettstatt gelegt und mit beiden Fäusten auf den Boden eingeschlagen hätte, fuhr sie, ein wenig
         schalkhafter lächelnd, fort: »Du hast deine Sache gut gemacht vor dem Konzil – das meinte ich. Hin und wieder hitzte sich
         die Stimmung ein wenig daran auf, und |635|Raishan und ich zweifelten nicht, kämpfen zu müssen. Aber es erwies sich, dass in diesem Falle Worte stärker waren als Waffen.«
      

      »Du warst an meiner Seite. Das war mir die größte Hilfe«, sagte er und meinte es genauso – in jeder Hinsicht. Freilich fiel
         es weit leichter, zu sagen, was man zu sagen hatte, wenn gleich zwei Diamant-Majat über einen wachten. Doch Kara bei sich
         zu wissen, zu wissen, dass ihr nichts von alledem entging, was er sagte und tat, das hatte den entscheidenden Ausschlag gegeben.
      

      Eine Weile saßen sie nur beieinander und sahen den lodernden Flammen, den weißgluthellen, funkensprühenden Scheiten zu.

      »Du willst abreisen?«, stellte er schließlich fest.

      Sie nickte. »Ich muss zurück. Es mag sein, dass der Gildenmeister bereits mit einem neuen Auftrag auf mich wartet. Und ... hierzubleiben und Raishan zu zwingen, meinen Beistand anzunehmen, so etwas ist nicht üblich unter meinesgleichen.« Sie
         lachte freudlos auf. »Nicht, dass der Mann meine Hilfe wirklich gebraucht hätte. Aber, wie auch immer – ich hab den Kodex
         arg zu meinen Gunsten ausgelegt. Es wird Zeit für mich.«
      

      Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sie war in Aknabar geblieben und hatte Raishan gezwungen, sich von ihr helfen zu lassen? Wiewohl er ihren Beistand doch ihren eigenen Worten zufolge gar nicht nötig hatte? Konnte
         es also sein, dass sie in Wirklichkeit aus einem ganz anderen Grund in Aknabar geblieben war? Seinetwegen? Er wollte es glauben. Wollte es, wollte es unbedingt.
      

      »Kara«, sagte er.

      Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn an. Wieder einmal war’s ihm unmöglich, in ihrem Gesicht zu lesen.

      Er beugte sich zu ihr hinüber, streckte die Hand aus und strich sacht über Karas Finger. Sie entzog sie ihm nicht. Er |636|nahm ihre Hand in die seine. Sie war warm und wurde ganz weich in seinem Griff.
      

      »Warum hast du Aknabar nicht verlassen? Dein Auftrag war erfüllt, dein Unterpfand wurde dir zurückgegeben.« Er mühte sich,
         energisch zu sprechen, und doch, seine Stimme war kaum zu hören. »Du warst frei, du hättest gehen können.«
      

      Sie erwiderte seinen Blick. Ganz nah waren sich ihre Gesichter nun; so nah, dass er ihren Atem auf der Wange zu spüren vermochte.

      »Ja«, erwiderte sie. »Hätte ich.«

      Er berührte ihr Gesicht, spürte ihre seidigen Haare unter seiner Hand. Für einen Moment saß sie sehr still. Dann entzog sie
         sich ihm. Ganz langsam. Stand auf.
      

      »Es tut mir leid, Skip«, sagte sie. »Du weißt alles über mich. Deshalb musst du verstehen, warum dies nie geschehen kann.«

      Auch er stand nun auf, ergriff ihre beiden Hände, und die Wärme ihrer Haut fand einen prickelnden Widerhall bis in seine Seele
         hinab. Er ließ Kara nicht aus den Augen.
      

      »Ich liebe dich, Kara«, sagte er. »Ganz gleich, wer oder was du bist – ich werde dich immer lieben.«

      Ihre Augen lockten ihn, doch gleichzeitig schob sie ihn von sich. »Ich bin ein Diamant-Majat«, stieß sie hervor. »Ich bin
         der Beste der Besten. Meine Ausbildung, meine Erziehung, meine gesamte Existenz ist nur auf eines ausgerichtet. Ich lebe,
         um zu töten – nicht, um zu lieben.«
      

      Er sagte nichts, er sah ihr nur in die Augen. »Ich kann nicht ändern, was du bist«, flüsterte er dann. »Und ich will es auch
         nicht. Aber ich erbitte mir eine Chance von dir. Das ist alles. Eine Chance. Es sei denn, ich bedeute dir nichts. Aber dann
         sag’s mir, dass es so ist, und ich werde dich nie wieder behelligen.«
      

      Wieder sah sie ihn lange, lange an. Dann glitt sie mit einer einzigen Schattenbewegung heran und in seine Arme.

      |637|Und er riss sie an sich, hielt sie einfach nur fest und konnte nicht mehr denken; nur reinste, alles überwältigende Leidenschaft
         war in ihm verblieben. Er fühlte, wie sie reagierte, wie sie ihm entgegenkam, spürte ihre Hände, ihren Körper, jede noch so
         winzige Muskelfaser, hörte sie atmen. Wie er, zitterte auch Kara am ganzen Leib und war nur noch Erregung und Verlangen und
         Gier. Ihr Herz. Er hörte ihr Herz wie rasend hämmern; genau wie das seine. Jedoch dann, ganz plötzlich, war da nur noch ein
         gemeinsames Schlagen, tief und wild.
      

      Ihre Lippen fanden sich – warm und süß wie die Sünde. Nur vage war er sich noch seines Leibes bewusst, der längst ganz von
         eigenem Leben beseelt reagierte und handelte. Er war noch unerfahren, doch sein Körper wusste genau, was zu tun war und was
         er brauchte. Und auch Karas Körper wusste es und erwiderte seine Bewegungen, erwiderte sie zuerst ganz sacht und spürte ihnen
         nach – ihnen und dem Überschwang der damit einherwirbelnden Gefühle – dann immer ungestümer, drängender, wilder, fordernder.
         Und Skip, ganz Körper, ganz Empfinden, tat es wiederum ihr gleich.
      

      Es mochte einen Moment nur gedauert haben, oder ein ganzes Leben lang. Jedoch, als sie wieder hinreichend genug zur Besinnung
         kamen, sich voneinander zu lösen, da glaubte er neu geboren worden zu sein. Karas Duft, ihr Schweiß, ihre Küsse, ihre Berührungen,
         alles war an ihm, in ihm, und sein Duft, sein Schweiß, seine Küsse, seine Berührungen, sie waren allesamt an ihr und in ihr.
         Wie er die Augen aufschlug, sah er, dass das Kaminfeuer in seinen letzten Zuckungen lag; saphirblaue Abenddämmerung sammelte
         sich rings um sie her im Raum. Doch Karas Augen schwebten ganz nah vor den seinen – und sie strahlten heller als er es je
         für möglich gehalten hätte.
      

      Er erwiderte ihren Blick. Wollte sich nicht sattsehen an dieser klaren, violetten Flamme.

      |638|»Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte«, flüsterte sie. »Aber ja – du bedeutest mir etwas, Skip, du bedeutest mir mehr,
         als ich je geglaubt hätte, dass mir irgendjemand würde bedeuten können.«
      

      Es hörte sich äußerst kompliziert an, aber Skip verstand jedes Wort und lächelte. Und so saßen sie im Dunkeln beieinander,
         versunken in ihre ganz neue Nähe. Nur mehr orangerot waberte die Glut im offenen Kamin, und doch sättigte sie den Raum und
         selbst die altehrwürdigen titanischen Mauern der Dorn’schen Residenzburg mit neuer Wärme.
      

       

      E n d e

   
      

      Informationen zum Buch
      

      
         
         Das Shandorianische Reich befindet sich in einer Krise: Der König liegt im Sterben, und das Konzil der Edlen ist zusammengetreten,
            um einen Nachfolger zu bestimmen. Herzog Evan steht unter Druck: Die Kirche und seine Rivalen fordern, dass er für immer auf
            die Krone verzichtet, weil er keinen Erben hat. Da erreicht ihn eine unerwartete Botschaft: Der Sohn, den er vor siebzehn
            Jahren seinen Mördern überlassen musste, ist gar nicht tot! Unterdessen finden Skip, Erle und Ellah, die Kinder eines Hufschmieds,
            in der Ruine ihres abgebrannten Hauses ein herrliches Schwert. Der schwer verletzte Vater beschwört sie, die Waffe in die
            Weiße Zitadelle zu bringen.
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            für Biochemie innehat. Ihr erster Roman ›Die Sonnwendherrin« (dtv 21053) erschien im März 2008.
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